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Vorwort. 


Im Winter des Jahres 1867, fünf Monate vor Zuſammen⸗ 
bruch des mexicaniſchen Kaiſerreichs, wurde ich als Director des 
belgiſchen Militärhospitals nach Veracruz geſchickt. Das Hospital 
de Medellin war ein Lazareth im italieniſchen Sinne des Wortes 
ein Armenſpital, wo neben den ſieberkranken Rekruten der auſtro⸗ 
belgiſchen Legion nahe an ſechzig verkrüppelte Lazzaroni der benach⸗ 
barten Hafenſtadt in Bodenräumen und Nebengebäuden unter⸗ 
gebracht waren. Weit mehr als unſere eigenen Leute machten 
uns die irregulären Patienten zu ſchaffen, beſonders die zer⸗ 
lumpten Creolen, die ſich den europäiſchen Krankenwärtern gegen- 
über als mexicaniſche Hidalgos gerirten und ſich in ihrem Raſſen⸗ 
ſtolz verletzt fühlten, wenn einem ſchwerkranken Indianer irgendeine 
Begünſtigung zutheil wurde. Ein verkommeneres und zugleich 
frecheres Lumpengeſindel hätte man kaum im Ghetto von Alt- 
Neapel zuſammenleſen können, und nur einmal im Laufe des 
Winters wurde uns von der Hafenpolizei ein halbwegs anftän- 
diger Kerl zugeführt, ein etwas weniger zerfetzter und jedenfalls 
beſcheidener alter Schiffer, der ſich bei Unterſuchung einer lebens⸗ 
gefährlichen Stichwunde mit dem Stoicismus eines Huronen⸗ 
häuptlings benahm. 
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Die vermeinte Ausnahme beſtätigte aber die Regel, als ſich in 
unſerm Stoiker ein tabascaniſcher Indigopflanzer herausſtellte, der 
ſich aus den Parteikämpfen ſeiner Heimat mit dem halben Leben 
nach Veracruz gerettet hatte, um in Verkleidung eines Fahrmanns 
im Stadthospital Obdach zu ſuchen. Beim Transport nach 
Medellin hatte er ſich nahezu verblutet, und erholte ſich nur 
langſam, bewährte aber von Anfang bis zu Ende einen humo⸗ 
riſtiſchen Gleichmuth, der ihm die Neigung der militärifchen 
Krankenwärter und nach und nach auch die Sympathie ſeiner 
Landsleute gewann. Ein Kaufmann aus Veracruz, der uns zu⸗ 
weilen beſuchte, ſchickte ihm einen reitbaren Gaul, und ehe ich ihn 
entließ, ſammelten wir Geld genug, um ihm über die erſten ſechs 
Monate zu helfen, oder über das Meer, wenn er ſich zur Rück⸗ 
kehr nach ſeiner Heimat entſchließen ſollte. Er war aus Reus im 
weſtlichen Catalonien gebürtig. Mexico ſtand am Vorabend einer 
allgemeinen Revolution und in Tabasco war der Aufſtand ſchon 
losgebrochen, aber der Ranchero ließ ſich nicht bange machen. 

„Vor zwölf Jahren habe ich mir dies Stück Erde zur Heimat 
gewählt“, ſagte er, als er am Hospitalthore zu Pferde ſtieg, „und 
ich ſehe bisjetzt leinen Grund, meine Wahl zu bereuen. Was ich 
ſuchte, war Unabhängigkeit mehr als Reichtum, und Mexico ift 
ſelbſt jetzt noch das freieſte Land auf Erden. Mögt ihr die 
Thäler blokiren und euern Präſidenten zum Sultan machen, 
wenn's euch beliebt, aber auf den Bergen iſt Freiheit und ich 
weiß einen Zufluchtsort, wo mich weder Monarchen noch Dema⸗ 
gogen ſtören werden.“ Als ich ihn drei Jahre ſpäter wiederſah, 
hatte er ſich nicht nur ſeine Unabhängigkeit, ſondern auch ſeine 
Geſundheit und ein ausreichendes Beſitzthum zurückerworben, und 
datirte ſein wahres Glück nicht von ſeiner Landung an der mexi⸗ 
caniſchen Küſte, ſondern von ſeiner Hegira nach den mexicaniſchen 
Bergen. 
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Nach der Reſtauration ſiedelte ich nach Veracruz über, und da 
bald nachher der Sanitätscommiſſar ſeine Entlaſſung einreichte, 
wurde ich von den fremden Kaufleuten zu ſeinem Nachfolger vor⸗ 
geſchlagen, um bei der nächſten Epidemie die Wirkſamkeit eines 
gewiſſen Quarantäneſyſtems zu prüfen, deſſen Einführung ſich ſeit 
Jahren empfohlen hatte. Aber die Fehlbarkeit dieſes Syſtems 
wurde mir perſönlich wenigſtens durch das Wanken meiner eigenen 
Geſundheit klar. Weder Seebäder noch diätetiſcher Aſcetismus 
wollten helfen; das Klima widerlegte die bewährteſten patho⸗ 
logiſchen Maximen, und ich war drauf und dran, mich nach einem 
weniger paradoxen Breitengrade einzuſchiffen, als ich des Mannes 
von Reus und ſeiner Löſung eines ähnlichen Dilemmas gedachte und 
mich auf Rath eines frühern Collegen an das Miniſterium des 
Innern wandte. Nicht lange darauf erhielt ich eine Zuſchrift vom 
Immigrantencommiſſar der republikaniſchen Regierung, und ver⸗ 
tauſchte noch am ſelben Tage einen ſeewaſſerdichten Koffer für 
einen mexicaniſchen Packſattel. Die Küſtengebirge waren von den 
Wolken der Regenzeit verſchleiert und meine Landsleute in Vera⸗ 
cruz entließen mich nur unter dringendem Proteſt, und gaben mich 
für verloren, als ſie von der Verſchlimmerung meines Fiebers und 
meiner verſpäteten Ankunft in Puebla hörten; aber mein nächſter 
Brief beruhigte ſie wieder. 

„Mexico iſt trotz alledem das geſündeſte Land auf Erden“, 
ſchrieb ich von Tacubaya, dem Montmartre der mexicaniſchen 
Hauptſtadt; „das Fieber mag euere Hafenſtädte blokiren und das 
Tiefland von Matamoros bis Yucatan zum Kirchhofe machen, 
aber auf den Bergen iſt Freiheit, und ich habe einen Zufluchts- 
ort gefunden, wo mich weder Malaria noch Mosquitos erreichen 
lönnen.“ 

Im Laufe der nächſten acht Jahre durchforſchte ich die Hoch⸗ 
lande von Jalisco, Oaxaca, Colima und Verapaz zum Beſten 
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meiner eigenen Geſundheit oder der meiner eingewanderten Lands⸗ 
leute, aber, wie der cataloniſche Farmer, fand ich mehr, als ich 
geſucht hatte. Unabhängigkeit, im politiſchen Sinne, und ein ge⸗ 
ſundes Klima ließen ſich wol auch in den Bergen von Schott⸗ 
land und ſelbſt in Altſpanien finden, aber die neuſpaniſchen 
Sierras können ſich außerdem eines unentweihten Bodens rühmen 
und einer Urwildniß, die jedem ein Sanitarium bietet, der vor 
der Krankheit unſerer widernatürlichen Civiliſation Zuflucht ſucht, 
vor dem alten Marasmus, der die Erde von der Syriſchen 
Wüſte bis zu den verlaſſenen Baumwollenfeldern von Texas und 
Alabama verödet hat. Amerika rühmt ſich ſeiner Erfolge im 
Kampfe mit der Natur; aber in der Alten Welt hat dieſer ſelbe 
Kampf zu einem theuer erkauften Siege geführt, den die Völker 
des Orients mit dem Verluſte ihrer Wälder und ihrer Freiheit 
bezahlt haben; die freie Wildniß iſt zur Wüſte geworden und der 
freie Mann zum Sklaven, der Fluch der verödeten Erde hat ihren 
Zerſtörer getroffen. In unſerer Gier, das Scepter unſerer All⸗ 
mutter zu entreißen, haben wir ihr Reich mit Feuer und Schwert 
verwüſtet, und ſtatt die Zinſen unſers Erbtheils zu vermehren, 
haben wir das Kapital verſchlungen; unſer Wettlauf iſt beinahe 
vollendet, der Stern unſers Reiches naht ſich dem weſtlichen 
Horizont. 

Wo ſoll das enden? Lehm, Sandlehm und Sand, iſt Liebig's 
Entartungsjcala eines baumloſen Landes; der amerikaniſche Boden 
wird dieſelben Stadien durchmachen; und was dann? Soll dem 
Untergange im Weſten ein neuer öftlicher Morgen folgen? Wird 
Aſien, die Mutter aller Religionen, einen erderlͤſenden Heiland 
gebären, den Meſſias einer phyſiſchen Regeneration? Oder ſoll 
das Zwielicht zur Nacht der buddhiſtiſchen Nirvana ſinken, zum 
endlichen Erlöſchen alles organiſchen Lebens auf dieſem Planeten? 
Es wäre ein ſchlechter Troſt, daß die nördlichen Nationen in 
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ſolchem Falle auf eine längere Abenddämmerung hoffen dürften. 
Das Umſichgreifen der Länderkrankheit wird die hungerigen 
Millionen des Orients in die deutſchen und nordamerikaniſchen 
Waldreſte treiben, aber die Producte der letzten Oaſe wer: 
den wahrſcheinlich mit ſchottiſcher Sparſamkeit und preußiſcher 
Syſtematik verſpeichert werden, und ehe wir das Schickſal Klein⸗ 
aſiens theilen, können wir vielleicht den Anbruch des bureau⸗ 
kratiſchen Millenniums ſehen, wo alle Felder mit Backſteinwällen, 
alle Flüſſe mit Drainirungsdämmen und alle Functionen unfers- 
häuslichen Lebens mit amtlichen Geſetzen und Verboten ein: 
gepfercht ſind. Mein Vertrauen in die ewige Güte der Vor⸗ 
ſehung läßt mich eher eine zweite Sündflut erwarten, aber das 
heilende Wirken der Naturkräfte ſcheint machtlos gegen das ent⸗ 
ſetzlichſte aller irdiſchen Uebel. Der Völker- und Länder⸗ 
marasmus iſt eine unheilbare Krankheit; die Chronik der drei 
öſtlichen Welttheile beweiſt wenigſtens nichts dagegen. Die Küſten 
des Mittelmeeres waren die Luſtgärten der Vorzeit, die ely⸗ 
ſäiſchen Gefilde, deren Bewohner das Leben als ein Feſt feier⸗ 
ten — und jetzt? Spanien, Italien, Perſien und Griechen⸗ 
land ſind zum Schatten ihrer frühern Herrlichkeit geſchwunden; 
Wüſtengeiſter hauſen auf dem Grabe der nordafrikaniſchen 
Reiche, und lein Zauberſpruch kann den Todtenſchlummer Klein⸗ 
aſiens brechen. Eicheln verdorren in dem Boden, der einſt 
die Eichen von Baſchan nährte, die zu oft beleidigte Natur 
weiſt jede Verſöhnung zurück. Mit der Blüte des römiſchen 
Weltkreiſes ſind die Sonnenſtunden unſerer Erde zur Neige ge 
gangen, und was Amerika für den Anbruch eines neuen Welt⸗ 
morgens hält, iſt nur der Schimmer des weſtlichen Abendroths. 
Die ſchnelle Entwickelung der Nationalinduſtrie hat die Ver⸗ 
einigten Staaten auf eine Bahn geführt, die kein Voll je ſtraf⸗ 
los verfolgt hat, denn weit beiſpielloſer als das Wachsthum 
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ihrer Städte iſt der reißende Fortſchritt der Waldverwüſtung; 
das Elend der Alten Welt hat ſie umſonſt gewarnt und der⸗ 
ſelbe Weg wird zum ſelben Ziele führen. An den eiſigen Ufern 
der Hudſonsbai und in den unerſteiglichen Höhen der Felſen⸗ 
gebirge werden ſich vielleicht ein paar Waldreſte erhalten, aber 
das Schickſal des großen oſtamerikaniſchen Sylvaniens iſt ſchon 
beſiegelt, und wenn nicht die ſtrengſten Forſtgeſetze dem Uebel 
Einhalt thun, ſo werden die letzten Waldſtaaten, Maine, 
Michigan und Nordcarolina, in funfzig Jahren ſo kahl ſein 
wie Spanien, und das letzte Wild wird ſich in die Peſtſümpfe 
von Florida zurückziehen. E 

Die gemäßigte Zone Amerikas wird in kurzem die baum 
loſe Zone ſein, mit einer einzigen Ausnahme. In den Alpen 
des ſüdlichen Mexico vereinigen noch große Landſtrecken ein 
mildes Klima mit einem bedeutenden Waldreichthume. Mexico, 
wie Nordamerika, hat ſeine Hinterwaldſtaaten, aber ihre Sicher⸗ 
heit vor der länderverheerenden Axt iſt durch beſſere Garan⸗ 
tien als bloße Entfernung von den Centralpunkten der Civili⸗ 
ſation verbürgt. Die Rauheit der umgebenden Gebirge, die 
vermeinte oder wirkliche Abweſenheit edler Metalle, ſowie der 
unabhängige Charakter der einheimiſchen Bevölkerung tragen alle 
dazu bei, die Alturas oder Bergwälder dem herrſchſüchtigen Spa⸗ 
nier ſo verhaßt zu machen, wie ſie dem freiheitsliebenden Gaſte 
aus dem Norden günſtig und einladend ſind. 

Meinen Streifzügen und Erlebniſſen in dieſem Alpenlande 
der Tropen, ſeiner Scenerie, ſeiner ſeltſamen Fauna und Flora 
habe ich dieſes Buch gewidmet, aber nur ſelten von den Mi⸗ 
neralien und ökonomiſchen Reſſourcen einer Gegend geſprochen, 
die dem Cultus der Hamadriaden geweiht bleiben ſollte. Auch 
die Städte der zwiſchenliegenden „civiliſirten“ Diſtricte habe ich 
nur en passant als Abſteigequartier für Wagenreiſende erwähnt. 
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Neuſpanien macht keine Ausnahme von der Regel, daß die meiſten 
Nationen Europas ihre amerikaniſchen Provinzen nach dem Eben⸗ 
bilde des Mutterlandes umſchufen, und nur wer die Städte weit 
hinter ſich läßt, kann vergeſſen, daß Mexico unter den Auſpicien 
von Ximenes und San⸗Jago coloniſirt wurde. 

Dieſe Sammlung von Sommerlandſtizzen iſt daher weder 
eine Bildergalerie mexicaniſcher Städte und Klöſter noch ein 
Handbuch für mineralogiſche Geſchäftsreiſende, ſondern vielmehr 
die Chronik einer Pilgerfahrt nach einem der wenigen Länder 
der heutigen Erde, die uns den Begriff unſerer öftlichen Garten⸗ 
heimat verſinnlichen können, das Bild des Baumlandes in 
Eden, das der Schöpfer zur Wohnung gottähnlicher Menſchen 
beſtimmte. In den Terraſſenländern des weſtlichen Colima und 
Oaxaca, an den Quellen des Rio Lerma und den Bergſeen 
von Jalisco, und auf den einſamen Hochlanden von Verapaz 
kann man noch Wälder ſehen, die nie eine Axt entweiht hat, 
und freie Mitgeſchöpfe, die noch nicht gelernt haben, den Men- 
ſchen als ihren Feind zu fliehen. Wer dieſe letzte Gelegenheit 
benutzen möchte, ſollte nicht lange ſäumen, denn die Zeit iſt 
nicht fern, wo Fürſten und Weiſe jeden beneiden werden, der 
das irdiſche Paradies mit Augen ſah, ehe ſich die Pforte auf 
ewig ſchloß. 

Cincinnati, im Januar 1881. 


# 
‘ 


Felix $. Oswald. 


— — 


ii . TEEN RT Be 


Erſtes Kapitel. 
Sonora. 


Auf nach Süden! — Ein hiſtoriſches Dampfboot. — RNeiſegefährten. — 
Vigilien auf dem Ded. — Nachtgedanken. — Klimatiſche Betrach⸗ 
tungen. — Die Wiege der Menſchheit. — Das goldene Zeitalter. — 
Heimweh nach dem Süden. — Paradiestheorien. — America felix. 
— Ankunſt in Guaymas. — Prairiefaravanen. — „Boß Davis.“ 
— Schwerbewaffnete Fuhrleute. — Esprit de Corps. — Aufbruch nach 
Süden. — Die Vega und der Eneinal. — Küftengebirge. — Unſer 
erſtes Feldlager. — Don Joſé's Nathſchlag. — Paſo del Cabo. — 
Indianiſche Legende. — Sandbügel. — Das Todtenland. — Das 
amerifanifche Timbuktu. — Urſprung der kahlen Hochebenen. — Prof. 
Budland's Vermuthung. — Das Taſelland. — Glücdliche Jagd⸗ 
gründe. — Nächtliche Singvögel. — Nachtlager in den Ruinen von 
Azatlan. — Verdächtige Gäſte. — Rio Mayo. — Büffeljäger. — Ara- 
goniſche Windhunde. — Hausraubthiere. — Antilopenheerde. — Die 
Wette des Wagenmeiſters. — Hetzjagd. — Prairiehühner. — Der 
Buſchhahn. — Wilde Pflaumen. — Blütenwälder. — Schmetterlings⸗ 
ſchwärme. — De Leon's Land. — Das amerikaniſche Italien. — Val 
de Canas. — Don Pancho's Farm. — Mexicaniſche Gaſtfreundſchaft. 
— „Nen Texas.“ — Pankeecoloniſten. — Chronique ſcandaleuſe 
einer Maulthierfarm. — Geſchäſtsgeheimniſſe eines Pferdebändigers. 
— Gefährliche Experimente. — Bülfelreiter. — Wilde Ziegen. — 
Die Oaſe von Encinal. — Wolfſerenaden. — „Vox elamantis in 
eee en , LER 


XVI Inhalt. 


Zweites Kapitel. 
Golima. 1 


Republikaniſche Landſtraßen. — Der Geiſer von Aguas Calientes. — 
„Baum-Alligatoren“ (Rieſen-Iguanas). — Ein deutſcher Eolonift. — 
Linguiſtiſches Exil. — Bivual unter Palmen. — Italieniſche Scenerie. 
— Baumverwüſtung. — Das Erblaſter der romaniſchen Raſſen. — 
Dodrafil, der Weltbaum der Edda. — Spaniſche Herberge. — Nach- 
richten von der Grenze. — Internationale Nedereien. — San-Luis 
Potoſi. — Der Held eines Hexenproceſſes. — Aufbruch nach San⸗ 
Blas. — Die Urwälder am Rio-Baljas. — Eine Sierra incognita. — 

Wilde Blumen. — Schmetterlingsparadies. — Der Papilio castor. 
— Diätetifhe Experimente. — Dr. Nambert's Dilemma. — Mein in; 
dianiſcher Koch. — Ein Handelsmann. — Flederniauscolonie.— 
Nachttiger. — Eine Werwolflegende. — Juan Rivera's Abenteuer. — 
Im Urwald. — Die Stimmen der Wild nin. 32 


Drittes Kapitel. 
Die Bergjeen von Jalisco. 


Die Gebirgsſeen von Jalisco. — Eine tropiſche Schweiz. — Der 
Hochpaß von Cäccamos. — Gebirgspanorama. — Ein Waldiee. — Der 
Rio Lerma. — Schwarze Reiher. — Seeinfeln. — Val de Paraiſo. — 
Ein Echo der Vorzeit. — Wildreichthum.— Am Seeufer. — Die 
Eascaden des Rio Lerma. — Caſa Morena. — Don Martinez. — Ein 
Privatmuſeum. — Der Schweinetapir. — Eine Vanillenplantage.— 
Aquatiſche Curioſa. — Erfolgreicher Fiſchzug. — Ein freundlicher 
Wirth. — Schweſelbad. — Die „Quelle des ewigen Huſtens“. — In ⸗ 
dianiſche Völlerei. — Schwefelwaſſer und Aalpaſteten. — Abendunter⸗ 
haltungen. — Feuerfliegen. — Alligator und Kaiman. — Der Urſprung 
des Rio Lerma. — Eiſenbahnprojecte. — Der See in ſeiner Herr⸗ 
lichkeit. — Die Thürme von Mazatlan. — Reiſegefährten. — Mond⸗ 
blind. — Wilde Schweine. — Ein Bogen-⸗Scharſſchütze. — Wander⸗ 
thiere. — Ankunft in San-Blas. — Zerlumptes Militär. — Spiel ⸗ 
höllen. — Ein Negerpolyglot. — Hötel garni. — Pfeſſerſaucen.— 
Ein Panamadampfer. — Dr. Rambert's Abreiſe. — Sonnenuntergang. 
am Stillen Ocean. — An der Mündung des Rio Lerma. 59 


Viertes Kapitel. 
Die weſtlichen Cordilleren. 
San-Blas. — Mein indianiſcher Führer. — Mexicaniſche Poſtlutſchen. — 
Ein toleranter Conducteur. — Ziegen und Jagdhunde als blinde 
Paſſagiere. — Die Staubwolken der Vega. — Erſteigung des Haupt ⸗ 


Inhalt. XVII 


Seite 
gebirges. — Die Granitalpen von Jalisco. — Bombax⸗Wälder. — 


Klimatiſche Paradoren. Val de Culebras. — Eine Schlangencolonie. 
— Die Vivora parda. — Sierra de San-Juan. — Ein hartes Bett. 
— Joſeé's Aneldote. — Hiſtoriſche Nieſenſchlangen. — Die Serpens 
gigas des Plinius. — Sternenſchein im mexicaniſchen Hochlande. — 
Ein Zodiacallicht im Nordoſten. — Die „Regio septentrionalis“. — 
Wilde Scenerie. — Bergſchafe. — Bergantilopen. — Der Vulkan 
von Culiacan. — Unerſteigbare Berggipfel. — Die Heimat der 

„ Jaliscaner. — Eine heidniſche Enclave. — Das Plateau von Las 
Charcas. — Arktiſche Vegetation. — Erſteigung des „Altars“. — 
Vulkauiſches Phänomen. — Berghalden. — Ein Blumenland. — 
Treibjäger. — Tollkübnheit eines wilden Ebers. — Adonis. — 
Ein glücklicher Schuß. — Hacienda del Monte. — Der Gouverneur 
von Jalisco. — Don Cardenas. — Ein mexicaniſcher Pantheiſt. 
Sonntags ⸗Beluſtigungen. — Zähmung eines grauen Bären. 
Das indianiſche Waiſenkind. — Ein berühmter Stier. — Jung⸗ 
geſellen⸗Leben. — Pater Timotee. — Religisſe Geſpräche. — Weiber ⸗ 
rechte. — Ausflug nach dem Val de San⸗Juau. — Eine indianiſche 
Walhalla. — Die Tempelruinen von Mäyapan. — Chriſtliche Bilder⸗ 
ſtürmer. — Entweihung eines Heiligthums der Azteken. — Götter 
bilder als Meilenſteine. — Das Wunder von Atocha, eine räthſelhafte 
Statue. — Die Jaliscaner. — Heidniſche Traditionen. — Maiſeſte 
und Saturnalien. — Das Grab des Cabo Negro. — Ein ER 
DERDUBSE. EHER. en the aa i 


Fünftes Kapitel. 
Die Sierra Madre. 


Erſteigung des Pic von Orizaba. — Hochland mit reichem Thierleben. — 
Die Schneelinie. — Excelſior. — Auf dem Gipfel des nordamerifa- 
niſchen Kontinents. — Eine Fernſicht ohne gleichen. — Die beiden 
Weltmeere. — Golfinjeln. — Das amerikaniſche Mittelmeer. — Die 
Gletſcher der Sierra de San Juan. — Bergpanorama. — Der Pie 
von Perote. — Terraſſenländer. — Contraſt der Vegetation. — 
Tannengebirge. — Die Urwälder der Küſtenebene. — Ein Parforce- 
marſch. — Nadelwälder. — Alpenflora. — Abismos. — Die Pforten 
der Unterwelt. — Nachtlager in einer verlaſſenen Bergmannshütte. — 
Häusliches Glück. — Sentinelita. — Das Empfehlungsſchreiben meines 
indianiſchen Laſtträgers. — Spaniſche Orthographie. — Joſc's Ge⸗ 
ſpenſtergeſchichte. — La Llorona, ein Klagegeiſt. — Morgenluft. — Das 
Thal des Rio Blanco. — Wildſpuren. — Eine Geiercolonie. — 


Ganymed. — Ein Bergkloſter. — Der Prior von San-Rafael. 
Oswald. b 


122 


XVIII Inhalt. 


Sechstes Kapitel. 
Die Tierra Fria. 


Das Kloſter von San - Rafael. — Die Nacht des Mittelalters. — 
Möuchswiſſenſchaft. — Ein Kirchenmuſeum. — Ein autodidaltiſcher 
Proſeſſor. — Eine wunderliche Curioſitätenbude. — Pater Ramon. — 
Luſtige Kloſterbrüder. — Theuere Preiſe. — Ein privilegirter Mönch. 
— Billa amoroſa. — Abmarſch nach Perote. — Die Kloſtertinder. 
Bergklippen. — Der Abgrund von Napalüco. — Pablito's Experiment. 
— Saltomortale. — Bergvegetation. — Terpentinwerke. — „Ver _ 
berte Fledermäuſe.“ — Ein enrioſes Problem. — Val de Perote. 

— Neuſpaniſche Ritterburgen. — Eine Lungenprobe. — Bergluft. — 
Sir Joſe MCann. — El Tigrero. — Ein fleiſchfreſſender Eremit. 
— Wetteſſen. — Die Reize der Einfamleit. — Stumme Gefährten. 
— Bergpanther. — Die Stimmen der Nacht. — El Pinal de Loreto. 
— Tannenurwald. — Vegelfreie Indianer. — Adlerneſt. — Berg ⸗ 
wieſel. — Nußbäume. — Blattloſes Dornengeſtrüpp. — Begetabiliſcher 
Inſtinct. — Val de Perote. — Die alte Feſtung. — Berwildertes . 
Militär. — Lanzenwerſen. — Claſſiſche Beluſtigungen. — Die 
Söhne des Geißhirten. — Wettrennen. — Eine Kriegsliſt. — Kampf⸗ 
preiſe. — Das Zeitalter der Olympiſchen Spiele. — Wird es der 
in , m . 3 15 


Seite 


Siebentes Kapitel. 
Das Hochthal von Oaxaca. 


Tehuäntepee. — Die Wolken der Regenzeit. — Wolkenfreie Höhen. — 
Llanos ventosos, die „Windebenen“. — Nebelbilder. — Anblick 
der Küſte. — Stürmiſche Landung. — Der Hafen von Tehnän⸗ 
tepec. — Fremdenführer. — Reiſegefährten. — Eine Regenbelagerung. 
— Bloladebrecher. — Entſetzliche Straßen. — Im Sumpfwalde. — 
Wilde Früchte. — Eilmarſch bei Nacht. — Mosquitenjammer. — Ein 
Zufluchtsort. — Nachtſtimmen. — Das Glück des Contraſtes. — 
Vogelreveille. — Morgenroth in den Vorbergen. — Air de mille 
fleurs. — Urwalddüfte. — Morgenconcert. — Im Thale des Rio 
Verde. — Harmloſe Schlangen. — Verleumdete Thiere. — Skorpion, 
Tarantel, Tauſendſuß. — Das amerilaniſche Daphne. — Val de Mo⸗ 
rillo. — Cypreſſenwälder. — Begetabiliſche Wunder. — Die Cy⸗ 
preſſe von Maria de Tule. — Orangengärten. — Mexicaniſche 
Inſektenwelt. — Schmetterlingshändler. — Neu-Bern. — Eine 
Schweizercolonie. — Beneidenswerthe Wohnſtätten. — Das Klima 
der Llanos ventosos. — Paſter Wenk's Wetterregiſter. — Wohlſeile 
Lebensmittel. — Waldobſt. — Wildprethandel. — Ein Wintercurort. 


Inhalt. XIX 


i 
— Marltpreife. — Reſſourcen der Tierra Caliente. — Sigerperebien 
— Wilde Hunde. — Fallenjäger. — Seidenraupenzucht. — Las Cas- 
cadas. — Cicutagift. — Ein ſeltſames Berauſchungsmittel. — Kann 
jedes Gift zur „zweiten Natur“ werden? — Ein Privatthiergarten. 
— Zahme Naubthiere und Reptilien. — Ihre lomiſche Zudringlichkeit. 
— Ein Necept für Hundedreſſeure. — Eine Freundſchaftoprobe. — 
Kapuzinerafjen, unzähmbare Beſtien. — Angebliche Waſſerſchen eines 
Spiunenaffen. — Die Kallſteinhöhlen der Sierra Honda. — Las 
Tunas. — Ein Kloſterſeſt. — Tolerante Mönche. — Föte cham- 
pötre. — „La Virgen del Pilar.“ — Ein ſpaniſcher Hercules. — 
Tropiſches Mondlicht. — Ein Guitarrenvirtuos. — Nächtliche 
Tänze. — Ein Curort für Peſſimiſten. 


Achtes Kapitel. 
Das Delta des Sumaſintaſtromes. 

Ein uferlofer Strom. — Urwalddickicht. — Das Sumpflabyrinth. — 
Terra incognita. — Feſtungen des Chaos. — Ein Raubthieraſyl. — 
Die Grenzen der Menſchenmacht. — Ueberſchwemmte Wälder. — 
Treibholzmaſſen. — Die Floßfaluca. — Gefährliche Schiffahrt. — 
Der Negerpilot. — Fließende Inſeln. — Sumpfſtrömungen. — Terra 
firma. — Nachtlager im Walde. — Schlaſverſuche. — Mosquito- 
logie. — Hereifche Heilmittel. — Kann die Menſchenhaut mückenfeſt 
werden? — An Bord. — Sumpfottern. — Wunderliche Bauten. 
— Süßwaſſerdelphine. — Indianiſcher Aberglauben. — Bogel⸗ 
ſchwärme. — Corrientes. — Im Fremdenhaus. — Wigwam der 
Pintoindianer. — Eine Alligatorfalle. — Ein überraſchter Saurier. 
— Nemeſis. — Die Wigwamgrazien. — Im Coſtüm der Nereiden. 
— Pepita's Kopfputz. — Ein Casus belli. — Unbekehrbare Sün- 
der. — Pater Criſtoval's Jammer. — Rio Gordo. — Aquatiſche 
Jagdgründe. — Privatleben des Jaguars. — Eine Leiche als Köder. 
— Miſſion von San-Gabriel. — Major Cäſales. — Eine Sumpf⸗ 
daſe. — Laguna de Patos. — Flußpiraten. — Ihre unzugänglichen 
Schlupfwinkel. — Eine Chronik der Wildniß. — Geheimnifwolle 
Gäſte. — Seltſamer Inſtinet eines zahmen Affen. — Ein Pinto 
patriarch. — Indianiſche Apoſtaten. — Boaragont. — Gaſtronomiſche 
Reſlectionen. — Das Delta des Sumaſintaſtromes. — Laguna de los 
Terminos. — Eine Waſſerwildniß. — Puerto de Carmen. 220 


Neuntes Kapitel. 
Yucatan, _ 
Alte Culturländer. — Das amerikanische Hindoſtan. — Unzerſtörbare 
Wälder. — Nomadiſche Indianerſtämme. — Eine kriegeriſche Halb- 
b* 


XX Inhalt. 


eite 
inſel. — Ethnologiſches Problem. — San Joaquin. — Trepife 
Früchte im Hochwinter. — Der Fuhrmann von Tenneffee. — Eine 
Waſſereur. — El Arenäl. — Immergrüne Wälder. — Das Sommer- 
land. — Baumthiere. — Der Naſenbär. — Zigeunerlager. — Die 
Tabascaner. — Fledermausjäger. — Guter Geſchmack. — Macoba. 
— Weihnachtsabend. — Ein Waldſympoſium. — Ungebetene Gäjte. 
— Bendetta. — Weihnachtsnacht. — Keſſelpaulen. — Indianiſche 
Conſirmanden. — Der Franciscauerbund. — Schwerbewaffnete 
Miſſionare. — Hunde als Steuereinnehmer. — Wiederfang eines 
Apoſtaten. — Die Gefahren des Unglaubens. — Schlagende und 
ſchießende Argumente. — Don Pedro Santo. — Das Plateau von 
Macoba. — Spuren alter Cultur. — Sommerdiät. — Frugale Koſt. — 
Weihnachtsfeſt im Grünen. — Arkadiſche Amuſements. — Norden 
und Süden. — Mittagsträume. — Papagaien. — Wetterpropheten. 
— Ominsſe Klänge. — Auf der Flucht vor dem Platzregen. — Das 
Thurmhaus. — Zur rechten Zeit. — Ein tropiſcher Gewitterſturm. 
— Der Donnergott. — Haller's Vermuthung. — Ein Wunder der 
Baukunſt. — Affenfallen. — Ein verunglüdtes Schosthierchen. — 
Blutdürſtige Eichhörnchen. — In der Bananuenzone. — Waldobſt⸗ 
gärten. — Eine Todtenſtadt. — Naturglück der Tropenländer. — 
Unſere verlorene Gartenheim alte... 253 


Zehntes Kapitel. 
Das amerikaniſche Pompeji. 


Ruinen der Neuen Welt. — Die Wiege der Menſchheit. — Ein ſonder⸗ 
barer Contraſt. — Gerettete Wüſten. — Vorgeſchichtliche Städte. — 
Die Entdeckung von Uxmal. — Baron Walded’s Forſchungen. — 
Archäologiſche Schatzgräber. — Don Negro's Gaſt. — Ein glüdlicher 
Zufall. — Ankunft in Uxmal. — Der Majordomo. — Unſer Cicerone. 
— Gewaltige Ruinen. — Spaniſche Nomenclatur. — Das „Haus 
des Gouverneurs“. — Das „Nonnenkloſter“. — Ein Basrelief⸗ 
Coloſſeum. — Das „Taubenhaus“. — Das Zwergenhaus. — Der 
„Marktſchreier“. — Rieſige Terraſſen. — Hieroglyphen. — In⸗ 
dianiſche Legende. — Die Sphinx. — Gemeißelte Nondeſeripte. — 
„Abraham's Altar.“ — Urſprung der Ruinenſtadt. — Der ältefte 
Einwohner. — Ein räthſelhafter Vierfüßler. — Nachtlager in einem 
Palaſt unbekannter Könige. — Kaminfenergeſchichten. — Indianiſche 
Traditionen. — Ein enttäuſchter Schatzgräber. — Legenden des 
„Nonnenkloſters“. — Nächtliche Tänzer. — Lichtſcheue Hexen. — 
La Reboſada. — Ein überliſtetes Geſpenſt. — Gerettete Ruinen. — 
Das Siechthum der Civiliſation. — Hiſtoriſche Näthſel. 289 


Inhalt. XXI 


Elftes Kapitel. 
Die Waldgebirge von Guatemala. 


Das amerilaniſche Siam. — Ein Wildpark der Natur. — Die Gebirgs⸗ 
wälder von Berapaz. — Mein Reiſegefährte. — Ein transcontinen⸗ 
taler Saumpfad. — Bogelconcerte. — Spinnenaſſen. — Rio Moscon. 
— Der Werth einer Hängematte. — Excelſier. — Nachtlager im 
Baumgipfel. — Baumratten. — Ein räthſelhafter Vorfall. — Morgen ⸗ 
nebel. — Val de Moscon. — Hund und Schlange. — Die Jagd⸗ 
gründe der Cascaindiauer. — Waldnomaden. — Cascawigwam. — 
Adlerfang. — Ein altkluges Indianerkind. — Biologiſche Analogien. 
— Frühreiſe aller niedrigen Thiergattungen. — Eßbare Eicheln. — 
Im Papagaienlande. — Purpurarras. — Der Phönix der Neuen 
Welt. — Eine Affenhetze. — Affenbabies. — Liebe bis in den Tod. 
— Farbholzhauer. — Eine Waldcolonie. — Finſterniß während eines 
Gewitterſchauers. — Regenliebende Thiere. — Mein Führer. — 
Vortheile einer abhärtenden Erziehung. — Natürliches Sohlenleder. — 
Geſundheit das volltommenſte Gut. — Blumenbäume, blühende 
Schlingpflanzen. — Ein thurmhoher „Blumenſtrauß“. — Seltene 
Schmetterlinge. — Fang eines jungen Ameiſenbären. — Sein grau- 
ſiges Jammergeſchrei. — Gusano infernal, die Zwergtlapperſchlauge. 
— Wirkung ihres Biſſes. — Auf Hunde. — Auf ein indianiſches 
Kind. — Curioſe Heilmittel. — Erſter Anblick der Sierra Negra. — 
Val de Tortugas. — Schildkrötenjäger. — Erzreichthum. — Kreuzweg ⸗ 
krämer. — Ein primitives „Telephon“. — Der indianifche Patriarch. 
— Zahnwechſel im hohen Alter. — Durch welche Umſtände ber 


günſtigt. — Ethnologiſche Reflexionen. 2 


Zwölftes Kapitel. 
Die Urwälder der Sierra Negra. 


Frühlicht. — Morgenrothe Schueegebirge. — Erſteigung der Sierra 
Negra. — Der Wetterheilige. — Bergwälder. — „El animalote.“ — 
Boajagd. — Lebenszähigleit einer Schlange. — Ameiſen. — Die 
Bergſchlucht des Rio Montagua. — Cascaden. — Ein tropiſcher Staub ; 
bach. — Fichtenwälder. — Eine Hochlandfarm. — Die Zwillinge des 
Gil Mateo. — Zuclerahorn. — Das Jägerhäuschen. — Ein unab- 
hängiger Hinterwäldler. — Chancen für eine Schweizercolonie. — 
Werth einer Büchsflinte. — Jagdgeſetzloſes Land. — Indianiſche Wild⸗ 
ſchützen. — Beſcheidene Gäſte. — Die Guachino- Indianer. — In» 
dianiſches Heilmittel für Liebestranle. — Ein jugendlicher Selbſt⸗ 
mörder. — Der Oftabhang der Sierra Negra. — Waldeinſamleit. — 
Alpenweiden. — Wilde Ananas. — Artemisia alpina. — Pſychiſcher 


Seite 


XXII Inhalt. 


Einfluß der Gebirgsluft. — Koloſſale Fichtenbäume. — 8 
Geſchäftsleute. — Eine Poſthalterei. — Eichhornsäſſchen. — Ein 
vierbändiges Nagethier. — Die Pantaneros. — Cerberus. — Vier 
beinige Flurhüter. — Affenhetze. — Der Sünde Sold. — Eine muſi⸗ 
laliſche Escorte. — Der öſterreichiſche Sergeant. — Eine wechſelvolle 
Carrière. — Port Iſabel. — Die Atmoſphäre der Golftüſte. — Op- 
tiſche Täuſchungen. — Die Sonne von Mexico. — Ein internatio- 
naler Seehafen. — Auf der Dampfbootwerfte. — Paſſagiere des ame⸗ 
rikauiſchen Dampfers. — Alpenglühen in der Sierra de San Tomas. 
— Abendroth. — Die Küſtengebirge. — Abſchiedsgrüße. — Adios. 355 


Verzeichniß der Abbildungen. 


Um Ric Menu ee (Titelbild) 

eee AA . · AN 5 
„ ET AR a RE EINEN 7 
F HE TEEN De 9 
r en 13 
r ER. 20 
DIE NR ER 22 
„ . 24 
Auf der Straße nach San Luis 33 
— ˙ W V , 35 
Der Banmalligator (Iguana) 37 
% ˙ ; ae RER Ar Eee 46 
Sn ER EEE ar erZ 48 
r T . ARE 53 
„ ARE RT 60 
W ² A TREE TR De 67 
enk! 3 b 7 
n Del sürag 1 le 8¹ 
Ein ſchwarzer Belgie 5 
ER a ⁰˙’.üw. . ee 89 
N . o ³ↄ . 97 
n A RE 101 
G A A N ‚⅛⁰ůmmu n 109 
DOC BSR le aa 113 
Zeupelirkmmer bei Miyapanın nn 119 


Blick auf den Pic von Drigaba . .. 2... nee en een 125 


Seite 
Halden der Sierra Mabrnde a a Klee 127 
Dede Dc ——X—k—, 129 
C N ² m ei. u XV 135 
Berlaffenes Hüttenwerk am Rio Bl ano 141 
Das Kloſter von San⸗Nafa ett... 147 
r e anne ana Ne te. Zatype dh en.n 6 MR DENE 155 
DE RIM Bere . 157 
Abgrund des Rio Blanco . » .. 2... nennen 81 
ee NETT FE ORTEN 165 
Cc Yan Me ER PL in 167 
MORDES IDEE a ae Be en ee garen 177 
r LS Ve 179 
Re BE AAA EL Te 187 
. ARE bee , ̃ ˙ . or 197 
Cypreſſe von Maria del Tull e 201 
Subianlicger Fallen ieee 207 
e een nennen 209 
Kaltfteinhöblen der Sierra Honda.» . : 2 2m 215 
Die Wigwamſchanf g Bus lee nn 217 
e nah ana Ryan wine a erden rn a 223 
Urwald am Sumafintafrome . © - - - -» 2 22 0 m mn m nenn 22 
Heimzahlung alter Schulden 236 
Miſſion von San - Gabriel. 241 
8 ¾ ²ͤ » 1 Nta n3. eine. — ˙ ana ae 247 
. / ß 249 
C C 251 
een 4 -. 0... armen ne wien een ale 260 
F „ er . ers Periee 264 
SE Eee u en antarıet e me ee > rar 268 
%% Tw nnin ta fm ueleye 270 
c ͤ ana sodann na. 272 
Welgusätefen in esta 275 
9 FFT Xii RR 281 
Südmauer der Caſa de las Monja 303 
e . 5 er at ebene te 305 
Dr WERTET hate eisen tune 306 
A RE ER RR EL 309 
Dre Ienuonmerisen Urmel 72. 0 TE ee 313 
Ein enttäuſchter Schatgräber . . - . - 2 nr nennen 317 
c RE 320 
e e, e RE a 329 


r . ED ee 331 


XXIV Inhalt. 


Seite 
In der Schlinnee nen de een 
R ͤ ͤ—T!T:T ⅛ lu 8 339 
Ein Ameiſenbär in Notb weckten 346 
Das Hochland von Verap gz 359 
%%% A aan Wartet 361 
Ein Zögerfäleb. - . 0. 00 no en wine 368 
Berlorener BoRen. n... 377 
CCC 2 aan Ja teen RE HERR, AFR SEE 381 


Erſtes Kapitel. 


Sonora. 


Auf nach Süden! — Ein biſtoriſches Dampfboot. — Reiſegeſährten. — 
Vigilien auf dem Deck. Nachtgedanken. — Klimatiſche Betrachtungen. 
— Die Wiege der Menſchheit. — Das goldene Zeitalter. — Heimweh nach 
dem Süden. — Paradiestheorien. — America felix. — Ankunſt in Guay⸗ 
mas. — Prairielaravanen. — „Boß Davis.“ — Schwerbewaffnete Fuhr⸗ 
leute. — Esprit de Corps. — Aufbruch nach Süden. — Die Vega und 
der Eneinal. — Küſtengebirge. — Unſer erſtes Feldlager. — Don Joſe's 
Nathſchlag. — Paſo del Cabo. — Indianiſche Legende. — Sandhügel.— 
Das Todteuland. — Das amerilaniſche Timbuktu. — Urſprung der fablen 
Hochebenen. — Prof. Buclland's Vermuthung. — Das Taſelland. — 
Glückliche Jagdgründe. — Nächtliche Singvögel. — Nachtlager in den 
Ruinen von Azatlan. — Verdächtige Gäſte. — Rio Mayo. — Büffeljäger. 
— Aragoniihe Windhunde. — Hausraubthiere. — Antilopenheerde. — Die 
Wette des Wagenmeiſters. — Hetzjagd. — Prairiehühner. — Der Buſch⸗ 
hahn. — Wilde Pflaumen. — Blütenwälder. — Schmetterlingſchwärme. 
De Leon's Land. — Das amerilaniſche Italien. — Val de Canas. — Don 
Pancho's Farm. — Mexicaniſche Gaſtfreundſchaft. — „Neu- Texas.“ 
Hankeecoloniſten. — Chronique ſcandaleuſe einer Maulthierfarm. — Ge⸗ 
ſchäftsgeheimniſſe eines Pferdebändigers. — Gefährliche Experimente. — 
Büffelreiter. — Wilde Ziegen. — Die Oaſe von Encinal. — f 
Wolſſerenaden. — „Vox elamantis in deserto.“ 


Wich rufen mein Land und die Berge, 
Die luftigen Berge des Südens. 
Manuel Billegas, 
Es gibt Augenblick, in welchen Nachklänge aus dem Leben 
der Vorväter in der Seele erwachen, und ich glaube, daß ſich zu 
ſolchen Zeiten die meiſten Menſchenkinder Europas und Nord- 


amerikas eines Gefühls bewußt werden, das ich ein Heimweh 
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nach dem Süden nennen möchte. Vor einigen Jahren traf ich 
eine luſtige Reiſegeſellſchaft, die ſich in einem Uferſtädtchen des 
untern Miſſiſſippi nach Neuorleans einſchiffte und auf die 
mannichfachſte Art den langen Sommertag zu kürzen ſuchte. Als 
es zu dunkel wurde, um auf den Baumwollenballen herumzuklettern 
oder mit Erfolg nach wilden Enten zu ſchießen, ſchlug der Kaſſirer 
des Bootes vor, eine „debating match“, einen Disputirelub, 
zu organiſiren. Schiedsrichter, Appellationsräthe, Referenten und 
Moderatoren waren in zwei Minuten erwählt, und der Disput 
ſollte eben losgehen, als draußen die Signalpfeife ertönte und 
am Treppenfenſter der Wollkopf des Portiers auftauchte: „Bayou 
Sarah, Gentlemen!“ 

„Ich muß Sie hier verlaſſen, meine Herren“, ſagte ein alter 
Pflanzer, der uns mit Anekdoten aus den Flegeljahren Miſſiſſippis 
unterhalten hatte, „aber ich will Ihrem Club ein Thema zur Er- 
örterung proponiren: Wie kommt es, daß die ganze Bootsbe⸗ 
ſatzung — Mannſchaft ſowol als Paſſagiere — immer bei ſo guter 
Laune iſt, wenn die Reiſe nach Süden geht? Ich habe die Fahrt 
hinauf und herunter wol vierzigmal gemacht, und ich rufe den 
Kapitän zum Zeugen an, daß auf dem Rückwege nach Cairo das 
Boot wie vom Katzenjammer beſeſſen ſcheint — niemand will ſingen, 
niemand tanzt; die Niggers ſchlafen, wenn ſie nicht an der Arbeit 
find. Geht's aber nach Neuorleans, jo ſollte man glauben, wir 
wären alle auf unſerer Hochzeitsreiſe; die Matroſen ſingen wie 
ſchwarze Heidelerchen und der dicke Portier tanzt und wackelt vor 
Vergnügen wie ein Stückfaß beim Erdbeben. Wenn Sie dieſes 
Phänomenum deuten können, ſo bitte ich Sie, Ihr Gutachten ins 
Kajütenbuch einzutragen, damit ich meine Privattheorie berichtigen 
kann, wenn ich wieder an Bord komme.“ 

Amerikaniſch⸗politiſche Rückſichten ermahnen mich, das Reſultat 
unſerer Debatte zu verſchweigen, obgleich ich ſelbſt mit der Mino⸗ 
rität ſtimmte, welche das Problem eher naturwiſſenſchaftlich als 
ſtaatswiſſenſchaftlich zu löͤſen ſuchte. Ich ſagte allerhand über 
phyſiſche Sympathien, daß der Strom ſelbſt nach Neuorleans reiſe, 
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und bei dem Stromabfahren daher unſer Streben mit der Tendenz 
der Flußgötter harmonire ꝛc.; nach reifer Ueberlegung glaube ich 
aber, daß ein kleiner Advocat aus Vicksburg der Wahrheit viel 
näher kam, als er die gute Laune der Negermatroſen dadurch 
erklären wollte, daß ſie ſich mit jeder W dem geliebten Afrika 
um ſo viel näher fühlten. 

Denn ſtammen wir nicht alle aus Süden? Kommen nicht 
auch die ſüdwärts reiſenden Indogermanen mit jeder Meile ihrer 
Urheimat im Himalajagebirge näher? Und wäre es unmöglich, 
daß ſich unſern Seelen mit andern Vermächtniſſen der Vorzeit 
eine Spur des alten Heimwehs unſerer Väter nach dem verlaſſenen 
Stammlande vererbt hätte? 

Herbert Spencer ſpricht in ſeiner Unterſuchung über die erb⸗ 
lichen Inſtincte von dem nie recht erklärten Vergnügen, das wir 
alle beim Anblicke einer „wilden Scenerie“, Berg, Wald und 
Felſenlabyrinthe empfinden, und kommt dabei auf die Vermuthung, 
daß dieſer Wildniß Enthuſiasmus aus einer Zeit ſtammt, wo er 
eine praktiſche Bedeutung hatte und die Seelen unſerer jagd⸗ 
luſtigen Vorväter mit Viſionen von verſtecktem Wilde und reicher 
Beute erfüllte. Sollten nicht ebenſo unſere Himmelstheorien, die 
Sage vom Paradies, den Elyſäiſchen Gefilden, den goldenen Auen 
des Talmuds, und die Träume des Nordländers von einem Lande 
ohne Schnee aus einer Zeit datiren, wo wir ſolche Privilegien 
der Seligen noch auf Erden genoſſen? Mag nun die Wiege des 
Menſchengeſchlechts an der Quelle des Indus, in den Berggärten 
von Armenien oder, wie Maupertuis glaubte, im glücklichen Arabien 
geſtanden haben, alle mythologiſchen und hiſtoriſchen Fingerzeige 
deuten nach Süden, und ebenſo alle a priori haltbaren Theorien. 
Wie wäre es möglich, ſich unſere „ſelige Gartenheimat“ auf einem 
liwländiſchen Torfmoor oder in den Sümpfen von Michigan zu 
denken! Weder Adam und Eva noch Darwin's vierhändiger 
Großvater hätten ſich in einem preußiſchen Winter durchhelfen 
fönnen, und ſelbſt das „Goldene Zeitalter“ der erſten Nationen 
ſetzt ein beſſeres Klima voraus, als ſich in Alt- oder Neuengland 
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finden läßt. Mit allen Schutzmitteln gegen den Winter, welche 
uns die Erfahrung der letzten hundert Generationen überliefert 
hat, mit gutgeheizten Zuchthäuſern und Hospitälern für Schwind 
ſüchtige können wol auch die Bürger von Mancheſter und Boſton 
ihr Leben friſten, aber die „Volker, die das Leben als ein Feſt 
feierten“, haben andere Breitengrade bewohnt. 

Los montes airosos del Sur, die luftigen Berge des Südens, 
waren es, die den Kreuzzügen nach dem Orient wie den Ent 
deckungsreiſen im fernen Amerika ihren Hauptreiz verliehen; die 
Völkerwanderung der wilden Aſiaten ging nach Süd weſten, die 
Eastern tour des eleganten Neuvork geht nach Süd oſten, und 
weder die Goethe'ſche Schwärmerei für Italien noch die Chäteaux 
en Espagne der franzöſiſchen Romantiker oder die dunkle Sehn 
ſucht der Iſraeliten und Zigeuner nach dem verlorenen Vaterlande 
entſtehen aus einer Vorliebe für beſtimmte Localitäten, ſondern 
aus einem unbeſtimmten Heimweh nach dem Süden. „Jede Meile 
der Mittagsſonne entgegen“, jagt der rücktehrende Verbannte im 
Megha duta, „bringt uns der Heimat unſerer Vorväter, dem 
Lande der ſüßen Baumfrüchte und der Wohnung des ewigen 
Sommers näher.“ 

Das war es vielleicht, was mein Kajütennachbar auf meiner 
letzten Reiſe nach Mexico meinte, als wir die Mündung des Rio 
Gila in einem kalten Regenſchauer paſſirten und an den Ufern 
des unabſehbaren Flachlandes vorbeidampften: „Waſſer kann man 
das gar nicht nennen“, ſagte er, „es iſt eine fließende Salzbrühe, 
und das da drüben iſt auch kein Land, ſondern nur pulveriſirtes 
Salz; etwas aber kann man dem Fluſſe nachſagen, wodurch er 
alles wieder gut macht: Er fließt ſtracks nach Süden. Denken 
Sie daran, was ich Ihnen ſage“, ſetzte er hinzu, „morgen um 
dieſe Zeit ſind wir in einem andern Klima. In Untercalifornien 
iſt eine ſolche Kälte im October ganz unerhört.“ 

Die Prophezeiung erfüllte ſich ſchon vor Mitte des nächſten 
Tages. Nach einer ſchwülen Nacht klärten ſich die Wolken, und 
als die Sonne über den Höhen von Sonora aufſtieg, wurde es 
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uns an den Oſtfenſtern der Kajüte zu warm, und der Kapitän 
ließ das Sonnenzelt aufſpannen. Wir hatten Obercalifornien in 
einem Schneegeſtöber verlaſſen, und heute, zwei Tage nach unſerer 
Abfahrt von Fort Yuma, erbaten ſich mehrere Paſſagiere einen 
Specialtiſch, um in Hemdsärmeln ſpeiſen zu können, und wett— 
eiferten mit Tabackspräſenten und Zuvorkommenheit gegen den 
ſchwarzen Kajütendiener, um ſich ein Schlafzimmer an der Wind- 


ſeite zu ſichern. Bei Anbruch des 
folgenden Tages paſſirten wir die 
Felſeninſeln bei Cap San-Marcos 
und erreichten zwei Stunden ſpä⸗ 
ter die Mündung des Rio Yoga 
und meinen Landungsplatz. Der 
Golf von Californien mit ſeinen 
felſigen Vorgebirgen bietet manchen Schlupfwinkel, wo die Falucas 
der mexicaniſchen Schmuggler in jedem Wetter Schutz finden, aber 
mit Ausnahme der unvergleichlichen Bergbucht von Acapulco iſt 
die Einfahrt des Rio Nega bei Guaymas unſtreitig der beſte Hafen 
der amerikaniſchen Weſtküſte. Die Stadt ſelbſt jedoch iſt ſeit Ab⸗ 
marſch der ſpaniſchen Garniſon zu einem triſten Fiſcherdörfchen 
verkümmert; zwei Poſadas und ein halb Dutzend Matroſenkneipen 
entſprechen allen Bedürfniſſen des gegenwärtigen Verkehrs, und 


Buerto de Gnaymas, 


6 Erſtes Kapitel. Sonora. 


ich brauchte keinen Fremdenführer, um das Rendezvous der Mor⸗ 
gan'ſchen Fuhrleute in Erfahrung zu bringen. 

Die „Morgan'ſche Transport⸗Compagnie“ von San⸗Fraucisco 
befördert eine monatliche Frachtwagenkaravane über Guaymas 
nach San Luis Potoſi und die letzte Ladung war von unſerm 
Dampfer ſchon vor einer Woche abgeliefert worden, ſodaß mir 
der Kapitän rieth, mich unverweilt nach dem Quartier des 
„Wagenmeiſters“ umzusehen. Verſchiedene ſertiggeſattelte Maul- 
thiere graſten im Vorhofe der Karavanſerai und die ſtäubende 
Geſchäftigkeit im Wagenſchuppen machte mich auf unverzügliche 
Marſchordre gefaßt. 

„Wann ſoll's losgehen, Amigo?“ fragte ich einen wettergebräun- 
ten Kerl, der ein Pferd an der Hoſpumpe tränkte, — „wo iſt 
der Wagenmeiſter?“ 

„Boß Kemper meinen Sie? der iſt im Packhof da hinten“, 
ſagte der Fuhrmann auf Engliſch, „aber hier iſt ſein Schreiber.“ 

„Wie geht's, Senor?“ begrüßte mich ein geſtiefeltes Bürſchchen 
am nächſten Zeltwagen. — „Sie ſind gewiß unſer Paſſagier nach 
Potoſi? Ich habe Ihr Boot am Pfeifen erkannt; können Sie mir 
ſagen, ob Briefe für uns an Bord ſind?“ 

„Der Poſtmann ſucht Sie unten in der Poſada“, erwiderte 
ich. „Was macht Boß Kemper? Er iſt ſchon ziemlich mit allem 
fertig, wie es ſcheint?“ 

„Außer mit Fluchen“, ſagte das Bürſchchen. „Wollen Sie ihn 
ſprechen? Sie brauchen blos dem Gebrüll nachzugehen, ich höre 
ihn da drüben im zweiten Schuppen. Er hat ſich ſchon mehr⸗ 
mals nach Ihnen erkundigt.“ 

„How are you, Doctor?“ ſchrie der „Boß“, ein ſchwarz⸗ 
bärtiger Californier mit ein paar Fäuſten wie ein Holzknecht; 
„warten Sie, ich komme!“ Er ſtand auf einem Vorgebirge von 
ſchwankenden Kiſten, war aber mit einem Satz auf der Erde. 
„Hold on“, ſagte er, „ich muß mir erſt die Wagenſchmiere von 
den Fingern wiſchen, ehe ich Ihnen die Hand geben kann. Sie 
tommen juſt zur rechten Zeit, ich wollte gerade nach einem Dol— 
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metſcher ſchicken; man hat ein Dutzend ſechzehnſilbige Flüche nötbig, 
um einen mexicaniſchen Eſeltreiber in Trab zu bringen, und ich 
war nahe am Ende meines Lateins. Well, es freut mich, daß 
Sie da ſind, ich habe Ihnen den Vorderſitz in meinem Wagen 


* 


reſervirt. Wir haben diesmal Platz genug; wiſſen Sie, daß der 
dicke Henninger durchgebrannt iſt?“ 

„Das hörte ich in San⸗ Francisco. Sie haben jetzt einen 
nagelneuen Commis, wie es ſcheint?“ 
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„Ja, ein quielſendes Ladenbürſchchen; der kann in Ihrer Hut- 
ſchachtel oder ſonſtwo ſitzen. Aber hat er Ihre Bagage ſchon 
gewogen?“ 

„Nein, meine Sachen ſind unten in der Poſada. Soll ich ſie 
jetzt gleich holen laſſen?“ 

„Ja, und zwar im Trab“, ſagte der Boß. „Wir müſſen um 
zehn Uhr losgehen; ich will vor Abend über die Vega kommen.“ 

Die Vorhügel der Küſtengebirge ſcheiden das Terraſſenland 
von Weſt Sonora in zwei ſchroff contraſtirende Regionen: die 
Vega oder Küſtenebene mit ihren Sumpfwäldern und Reisplan⸗ 
tagen, und den Encinal (wörtlich „Eichenland“), ein parkartiges 
Plateau, das ſich über Sinaloa hinaus in das Hochland der Cor⸗ 
dilleren erſtreckt. Das Wetter war in den letzten zwei Wochen 
ziemlich trocken geweſen, ſodaß wir den ſchlimmſten Theil der 
Niederung in acht Stunden paſſirten und vor Sonnenuntergang 
das Geſtade des Rio Yega erreichten. Die Furt war tief, aber 
trotz der entſetzlichſten Gottesläſterungen kamen unſere Fuhrleute 
der Reihe nach mit heiler Haut am andern Ufer an und einen 
ſteilen Abhang hinauf, wo wir rechtsab lenkten und in unſerm 
erſten Bivuak Halt machten: einem lichten Wald von Korfeichen, 
etwa zweihundert Fuß über dem Flußſpiegel und mit einer weiten 
Ausſicht über die Küſtenebene. Unſere Leute campirten nach Be⸗ 
lieben hier und da unter den Laubbäumen, ſtatt hinter dem Schutze 
der Wagenburg; wir waren noch in der Tierra mansa, dem Lande 
der Halbindianer, wo wir keine ſchlimmern Beſucher als Schleich⸗ 
diebe und Bettelmönche zu fürchten hatten. 

Das Karavanenperſonal beſtand aus dem Wagenmeiſter, deſſen 
Commis, zwei amerikaniſchen Fuhrleuten, dem Koch, einem alten 
Meſtizo und fünf mexicaniſchen Frachtknechten — „Brevet-Fuhr⸗ 
leute“, wie ſie einer der Amerikaner, ein Ex-Sergeant der Rebellen⸗ 
armee, nannte. Ich war der einzige Paſſagier, aber Don Joſe 
Barreto, ein Zuckerpflanzer der benachbarten Vega, hatte uns von 
Guaymas herauf begleitet und wurde zum Abendeſſen genöthigt. 
Als er ſich verabſchiedete, begleitete ich ihn bis zum Rande des 
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Wäldchens, wo er ſtehen blieb und nach dem Schauplatze unſers 
Sympoſiums mit einem leiſen Lächeln zurückblickte. „Ich will Ihre 
Freundlichkeit durch einen guten Rath vergelten, Senor“, ſagte er; 
„wiſſen Sie, was unſere alten Mexicaner auf dem Marſche allen 
Nordländern ſo überlegen macht? Es iſt nicht Gewohnheit allein, 
denn manche Nankees find von Jugend auf im Sattel geweſen 
und können ſich an Verwegenheit mit unſern beſten Reitern meſſen. 
Die Sache iſt die: Die Kerls eſſen zu viel, oder haben wenigſtens zu 
viele Mahlzeiten. Ein mexicaniſcher Fuhrmann begnügt ſich mit 
einem frugalen Frühſtück und trinkt faſt den ganzen Tag keinen 
Tropfen, entſchädigt ſich aber dafür mit einem gehörigen Nachteſſen; 
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ein Nordländer fängt jein Tagewerk mit einer Schüſſel voll Beef⸗ 
ſteals an und trinkt und ſchwitzt unterwegs wie ein Bär. Am 
Abend ſucht er ſich dann mit Schnaps und Verwünſchungen unſers 
Klimas zu tröſten. Lange hält das keiner aus, denn ein Menſch 
ſowol wie die ſtärkſte Beſtie wird träge, wenn die Verdauung 
ſeine ganze Energie in Anſpruch nimmt.“ 

Paso del Cabo, die „Furt des Häuptlings“, nennen die Mexi⸗ 
caner den Platz, wo wir den Fluß paſſirten, und der Name wird 
durch die folgende Legende erklärt: Vor dreihundert Jahren, als 
ſich der ſpaniſche Freibeuter Valdez in Guaymas verſchanzte, 
pflegten ſich ſeine Argonauten durch Raubzüge mit dem Innern 
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des Landes bekannt zu machen, mußten aber ihre Expedition meiſtens 
auf das Weſtufer des Rio Yega beſchränken. Der Fluß iſt tief 
und reißend und an ſeiner Mündung mit Küſtenſümpfen verbunden, 
die landeinwärts das Vordringen verhindern, und obgleich die 
Spanier dem Gerüchte von der Exiſtenz einer Furt auf die Spur 
gekommen waren, blieb es ihnen doch lange unmöglich, die genaue 
Localität zu entdecken. Die Verſchwiegenheit der Indianer erklärte 
ſich endlich: El Cabo, ein mächtiger Häuptling des unzugänglichen 
Diſtricts, ſollte geſchworen haben, den erſten Verräther der Furt 
mit eigener Hand zu erwürgen oder im Rio Nega zu ertränken. 
Der Cabo ſelbſt verließ ſelten ſeine Berge; beim Ueberfall eines 
Dorfes auf dem Weſtufer aber erwiſchten die Spanier ſeinen ſech⸗ 
zehnjährigen Sohn und beſtanden darauf, den Schlüſſel ſeines 
Kerkers nur gegen den Schlüſſel des Stromgeheimniſſes aus⸗ 
zutauſchen. Ein paar Wochen darauf campirte ein ſpaniſcher Jäger 
am Flußufer an einer Stelle, wo er den Spuren der Hirſche nach 
einen nächtlichen Trinkplatz vermuthete. Alles blieb ſtill, gegen 
Mitternacht aber weckte ihn ein Plätſchern im Fluß aus ſeinem 
Halbſchlummer, und ans Ufer eilend, ſah er eine menſchliche Ge⸗ 
ſtalt aus dem Waſſer ſteigen und im Gebüſch des gegenüberliegen⸗ 
den Strandes verſchwinden. Das Mondlicht und die Fußſpuren 
im Sande verriethen ihm den Platz, wo der nächtliche Wanderer 
den Fluß betreten hatte. Er konnte kaum ſeinen Augen trauen, 
denn die Strömung ſchien tief und reißend. Am nächſten Morgen 
begegnete er einem Trupp bewaffneter Reiter und erfuhr, daß 
Cabo junior über Nacht ſeine Flucht bewerkſtelligt hatte. Der 
Jäger erzählte ihnen ſein Abenteuer und führte ſie an jene 
Stelle, wo ſie mit Hülfe von Tauchſtangen den lange geſuchten Paſo 
del Cabo, die einzige Furt am untern Vega, entdeckten. Die 
Flußtiefe beträgt hier nur vier Fuß, der Schaum der ſchnellen 
Strömung aber hatte das Waſſer getrübt und ſeine Seichtigkeit 
dadurch verborgen. 

Der Schluß der Geſchichte iſt weniger erbaulich: Der alte 
Häuptling erfuhr die Details der Entdeckung und ein paar Tage 
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darauf fijchten die Spanier einen Todten aus dem Treibholz des 
Fluſſes und erkannten die verſtümmelte Leiche ihres Gefangenen. 
Als wir am nächſten Morgen den Rand der Hochebene erreichten, 
wandte ich meine Blicke oft nach Norden, wo ſich die Sandwüſte 
des Rio Gila in ſcheinbar unermeßliche Ferne erſtreckt. EI Pays 
de la Muörte — das Todtenland, nennen die Spanier dieſe 
Einöde und der Name iſt wirklich gut gewählt. Wenn ſich Nord⸗ 
afrika einer ärgern Wüſte rühmen kann, ſo mag die größere Hitze 
den Anſpruch begründen, aber die einſamſten Oeden der Sahara 
konnen das „Todtenland“ nicht an Unfruchtbarkeit übertreffen. Die 
Luft jenes Herbſtmorgens war ſo klar, daß ich die Felſen und 
Schluchten einer Hügelgruppe im fernen Nordoſten unterſcheiden 
konnte, und ſogar den blaugrünen Schimmer des Cactusgeſtrüpps 
auf den Halden des jenſeitigen Tafellandes; im Norden aber konnte 
ich mit aller Anſtrengung meiner Augen auch nicht die dürftigſte 
Spur von Vegetation erkennen, obgleich die Fernſicht nur durch 
eine luftblaue Bergkette am äußerſten Horizont begrenzt war. 
Die Gila-Wüſte erſtreckt ſich in der That vom Geſtade des 
Rio Mega bis an die Vorberge der Sierra de Pinos im weſtlichen 
Arizona, und ihre öſtlichen Ausläufer bilden eine fortgeſetzte Kette 
von Sandhügeln bis zum Thal des Rio Concho, wo das amerilaniſche 
Timbuktu, die Gartenſtadt Chihuahua“, mit ihren Roſen und 
Orangenwäldern wie eine Oaſe zwiſchen zwei kahlen Hochebenen liegt. 
Profeſſor Buckland behauptet, daß es auf Erden eigentlich leine 
urſprünglichen Wüſten gibt, ſondern daß die Menſchenhand, durch 
wahnſinnige Waldverwüſtung allein, im Weſten ſowol als im 
Oſten, die Gartenländer der glücklichſten Zonen in Sandöden ver⸗ 
wandelt hat, und ſeine Anſicht ſcheint wirklich von dem auffallen 
den Umſtande beſtätigt, daß ſich die baumloſeſten Regionen 
von vier Welttheilen auf der nach Aſien gekehrten Seite 
finden: im jüpöftlichen Europa, im nördlichen Afrika, weſtlichen 
Amerika und nordweſtlichen Auſtralien, wo alſo die frühe Ankunft 


*Spaniſch in drei Silben beinahe wie Tſchi-va-va ausgeſprochen. 
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des Menſchen durch die Nähe ſeiner Urheimat begünſtigt wurde. 
Daß Sandwüſten nicht von ſelbſt umſichgreifen, d. h. die Vege⸗ 
tation ihrer Grenzländer beeinträchtigen, erweiſt die Fruchtbarkeit 
vieler Gegenden, die von den hoffnungsloſeſten Wüſten nicht nur 
begrenzt, ſondern faſt ganz umgeben find. Im ͤͤſtlichen Perſien wech⸗ 
ſeln Wälder mit Alkaliſteppen; in Fez und Tunis blühen Gärten 
am Rande der Sahara, und der Eneinal, an der Grenze des 
Todtenlandes, iſt eine Gartenheimat des thieriſchen und vegetabi⸗ 
liſchen Lebens; freilich nur in Bezug auf ſeine ſpontanen Producte. 
Die jpärliche Menſchenbevölkerung beſteht ausſchließlich aus Hirten 
und Jägern, und ich glaube nicht, daß das große Tafelland zwiſchen 
Guaymas und Sinaloa je von einer Pflugſchar berührt worden 
iſt; die Flora der Bergwälder aber repräſentirt faſt alle Species 
der gemäßigten und ſemi⸗tropiſchen Zone, und die Maſſe von 
Wild aller Art ließ mir Xenophon's Beſchreibung einer theſſaliſchen 
Treibjagd als weniger unglaublich erſcheinen. Rebhühner, Tauben 
und Prairiefaſane ſchwirrten aus jedem Mimoſendickicht empor, 
und jeder Knall einer Peitſche oder jede mehr als gewöhnlich ver⸗ 
nehmliche Blasphemie unſerer Mexicaner machte die Haſen in allen 
Richtungen mobil. Unſere Hunde trieben ein Rudel Schwarzböcke 
(Blacktail-Deer) und mehrere Ketten wilder Truthühner auf, und 
bei Nacht bewies das Kläffen der Füchſe und das gelegentliche 
Kreiſchen der Pantherkatze, daß auch die Felsſchluchten nicht ganz 
unbewohnt waren. Was für Thiergärten mögen ſolche Gegenden 
früher geweſen fein, in der guten alten Zeit der zoologiſchen Frei⸗ 
heit und Gleichheit, ehe die Uebermacht des entſetzlichen Zwei⸗ 
händers zu unwiderſtehlich wurde! 

Die Abendröthe fand uns noch im Sattel, und die Oriyas, 
eine Art von Ziegenmelkern, ſchnurrten ihr Nachtliedchen im Ge⸗ 
büſch, als wir unſern nächſten Lagerplatz, eine ſelten verſiegende 
Quelle bei den Ruinen von Azatlan, erreichten. Die Nacht war 
ruhig und warm, und nach einem Blick auf den woltenloſen Himmel 
ſpannte der Boß unſer Zelt unter einen Walnußbaum in der Nähe 
der Quelle, während die Fuhrleute in der Caſa del Cura campirten, 
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einem der verlaſſenen Gebäude, das jeinen Namen („das Pfarr 
haus“ jeinem breiten Vorhofe und dem wohlerhaltenen Dache ver 
dankt. Die Spanier, die viele Städte und faſt alle Tempel der 
alten Azteken zerſtörten, ſind an den Ruinen von Azatlan unſchuldig; 
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die vier Caſas mit ihren gemeißelten Felsblöcken und grotesken 
Verzierungen gehören zu den Denkmalen der problematiſchen 
Menſchenraſſe, die in der Vorzeit aller indianiſchen Traditionen 
das weſtliche Amerika bewohnte und vielleicht verwüſtete. Der 
Urſprung der Caſas Grandes am Rio Gila und der eyklopiſchen 
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Ruinen des weſtlichen Mexico ift jo dunkel wie das Geheimniß 
der Sphinx oder die Bedeutung der Pyramiden. 

Bald nach Mitternacht fingen die Hunde in der Caſa an zu 
bellen, und durch die Falten meiner Bettdecke ſpähend, konnte ich 
ſehen, daß unſer kleiner Commis über den Lärm unruhig wurde. 
Er richtete ſich halb auf und blickte unentſchloſſen bald auf den 
Boß, bald auf mich, erhob ſchließlich die Hand zögernd, ſchien ſich 
aber durch keine entſcheidende Maßregel compromittiren zu wollen. 
Ich lauerte regungslos, in der Hoffnung, den zweiten Act der 
Pantomime zu genießen, aber das Gebell wurde immer toller, und 
als unſer großer Windhund in das Chor einſtimmte, ſprang 
ich auf, um wenigſtens die Urſache des Unfugs zu unterſuchen. 

Einer der amerikaniſchen Fuhrleute kam mir halbwegs entgegen. 
„Die Hunde ſind rein des Teufels“, ſagte er, „ich weiß nicht, 
was los iſt; ich wollte eben nach der vorderſten Baracke da drüben 
gehen; es müſſen Diebe oder Wölfe in der Nähe ſein.“ Wir kletter⸗ 
ten über einen grasbewachſenen Schutthaufen auf dem Nordende 
der Caſa, und im Gebäude ſelbſt ſchien alles leer, als wir aber 
die mondhelle Terraſſe auf der Südſeite betraten, ſprangen zwei 
leichtfüßige Thiere aus den Steintrümmern, huſchten lautlos über 
ein offenes Feld und verſchwanden wie Geiſter im Nachtnebel. 

„Coyoten“, (Prairiewölfe) — „ich hab' mir's gedacht“, lachte 
der Fuhrmann. „Die werden hoffentlich nicht wiederkommen. Wir 
hatten dieſen Abend ein tüchtiges Eſſen und ich glaube, die lang⸗ 
beinigen Schufte haben den Speck gerochen. Ich hatte große Luſt, 
die Hunde loszulaſſen, aber das darf man nicht, wiſſen Sie; 
man muß ſie anbinden oder ſie gerathen den Pferden zwiſchen die 
Füße und werden zuſammengetreten.“ 

„Was war's — Räuber?“ flüſterte mein kleiner Schlafkamerad, 
der mittlerweile ſeine Taſchenpiſtole gefunden hatte und uns aus 
der Ferne gefolgt war. 

„Nes, Sir: ſechs Straßenräuber“, beſtätigte der Fuhrmann, 
„wie die aber Ihre jechslänfige Kanone zu ſehen kriegten, find fie 
Hals über Kopf durchgebrannt.“ 


Büffeljäger. 15 


Zehn Meilen ſüdöſtlich von Azatlan paſſirten wir den Rio 
Mayo, quälten uns am andern Ufer einen langen, ſteilen Berg— 
hang hinauf und hielten gegen Mittag auf dem Plateau von 
Sinaloa, dem öſtlichen und ſchönern Theile des Encinals. Das 
Hügelland erhebt ſich hier zu ſtattlichen Bergen und das Mimojen- 
geſtrüpp wechſelt mit Hochwald: Schwarzeichen und offene Wal- 
nußforſte, die angenehm mit dem Dornendickicht der Vega con- 
traſtiren. Während ſich der Train bergauf arbeitete, hatte unſer 
Koch die Jagdgründe der Höhen recognoſcirt und verſicherte, vom 
Gipfel eines kahlen Bergrückens Büffel geſehen zu haben, eine 
Behauptung, für die uns der Bericht eines einzelnen Zeugen nicht 
ganz genügte, bis unſere Zweifel durch ein argumentum ad ho- 
minem gehoben wurden. Am Rande eines Hackbeerenwäldchens 
in der Nähe einer Bergſchlucht wurden plötzlich unſere Hunde 
laut, und als Antwort kam ein ſo vielſtimmiges und grobſtimmiges 
Gebell aus dem Walde, daß unſer vorderſter Mexicaner ſein Fuhr⸗ 
werk jählings zum Stehen brachte und die Büchſe vom Sattel riß. 
Statt der erwarteten Skalpjäger trat aber ein breitſchulteriger 
Ranchero aus dem Dickicht. „Mas aqui, Caballeros — nur 
vorwärts, meine Herren!“ rief er uns zu — „wenn Sie Appetit 
auf wilde Beefſteaks haben, ſo kommen Sie heran und bringen 
Sie alle guten Freunde mit!“ 

Auf der Schattenſeite der Hackbeerenbäume hatten vier Büffel⸗ 
jaͤger ihre Pferde abgezaͤumt und ihrer Laſt entledigt: vier mächtige 
Haufen rohen Fleiſches nebſt mehrern Säcken von Leber und 
Nieren und einem Bündel aufgeſchnürter Zungen. Sie ſagten 
uns, daß ſie, ohne einen Schuß zu thun, ſechs Stiere und vier 
Kälber erlegt hätten, lediglich mit Hülfe ihrer aragoniſchen Wolf 
hunde, vier langbeiniger zottiger Beſtien, die den Fleiſchhaufen im 
Halbkreis umſtanden und uns anſchielten, als ob ſie das Gewicht 
unſerer eigenen Nieren und Hinterviertel taxirten. 

Der aragoniſche Wolfhund übertrifft den Neufundländer an 
Stärke und den ſpaniſchen Windhund an Größe, obgleich nicht an 
Schnelligkeit, und ſieht mit ſeinen langen Beinen und zottigem 
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Schweif einem rieſigen Wolf nicht unähnlich. Seiner unbändigen 
Biſſigteit wegen wird er ſelten als Hofhund benutzt; ſeine Stärke 
und Tolltühnkeit machen ihn jedoch zu einem tüchtigen Schäfer⸗ 
hunde und noch nützlichern Jagdraubthier. Ein vollwüchſiger 
Hund dieſer Raſſe zerreißt ein Schwein, wie ein Pintſcher eine Ratte 
würgt, und kann mit Hülfe eines Kameraden einen Büffel auf 
dem Platz halten, bis ihm der Jäger mit einem Spieß oder 
langen Meſſer den Gnadenſtoß gibt. 

Der Boß lehnte den Vorſchlag mit Dank ab, die Jäger aber 
ließen uns keine Ruhe, bis wenigſtens drei unſerer Fuhrleute ihre 
Menagekiſten mit „wilden Beefſteaks“ vollgepfropft hatten. 

„Wie gefielen Ihnen die Art Schäferhunde?“ fragte der Voß, 
als wir unſern Marſch fortſetzten. 

„Schafſtehlen muß hier ein lebensgefährliches Metier ſein“, ſagte 
ich, „es wäre aber der Mühe werth, die Raſſe zu importiren; in unſern 
Büffelſtaaten müßte eine Beſtie der Art jeden Preis werth ſein.“ 

„Ja, wo Beef billiger iſt als Schießpulver“, lachte der Boß, 
„wo man aber eine Metzgerrechnung zu bezahlen hat, wären das 
verteufelt koſtſpielige Schosthierchen; einer davon frißt mehr 
Fleiſch als drei Ochſenbändiger. Sie verdienen freilich ihr Futter, 
aber um die Wahrheit zu ſagen, ich möchte meinen Windhund 
nicht um ein Dutzend austauſchen. Ein gutes Stück Wildpret 
iſt alles Büffelbeef in Amerika werth, und ich möchte ſehen, wo 
ein Bieſt der Art bliebe, wenn er einen Schwarzbock oder texani 
ſchen Hirſch fangen ſollte. Nepo (der Windhund wird es noch 
heute am Tage thun.“ 

Unſer Weg ging wieder bergauf, hielt ſich dann aber auf der 
Höhe des langgeſtreckten Bergrückens, der uns eine freie Ausſicht 
über das parkartige Terraſſenland gewährte. 

„Hallo, hier ſind gute Ausſichten für Ihren Windhund, Boß“, 
ſagte der Koch, der ſich unſers letzten Geſprächs erinnerte — „ſehen 
Sie das Mesquitendickicht auf dem Abhang da drüben? Die 
ſchwarzen Dinger, etwas links davon, ſind Cabras (Antilepen), 
wenn ich mich nicht ſehr irre.“ 


Eine Antilopenbeerde. 17 


Der Boß brachte die Pferde zum Stehen. „Say, Sergeant”, 
rief er einem amerikaniſchen Fuhrmann zu, „ſteig mal aus, ſchau 
hier: ich weiß, du haſt Augen wie ein Hühnerhabicht; kannſt du 
ſehen, ob das Antilopen ſind, die ſchwarzen Dinger neben dem 
Buſchwerk da unten? Das wäre etwas für Nepo, es iſt aber 
zu weit, um einen vergeblichen Weg zu riskiren.“ 

„Ja, ich ſeh' jetzt, was Sie meinen“, ſagte der Sergeant, „es 
ſind Cabras, die richtigen Gemshorn-Antilopen, aber es wäre 
deshalb doch ein vergeblicher Weg. Es iſt zu viel Buſchwerk 
hier; Sie wiſſen, daß ein Windhund keine Spur halten kann; was 
er aus den Augen verliert, iſt verloren. All' die Höhen da drüben 
ſind voll Wald, und ehe die Dinger über die offene Prairie fegen, 
konnte fie der beſte Windhund der Welt nicht einholen.“ 

„Nicht? Das zeigt, was du davon verſtehſt“, ſagte der Koch. 
„Ich wette um mein Cuchillo (Jagdmeſſer) gegen ein Pfund Kau- 
taback, daß Nepo in zehn Minuten wenigſtens eine davon kriegt, 
wenn wir ihn halbwegs herunterbringen ehe ſie losgehen.“ 

„Das freut mich wirklich“, lachte der Sergeant, „mein alter Sau⸗ 
ſtecher iſt ziemlich abgenutzt. Wer ſoll das Hundchen commandiren?“ 

„Das will ich ſeinem Herrn überlaſſen“, ſagte der Koch, „aber 
ich will unterdeſſen den langen Mauleſel ſatteln und ſeinen Fleiſch⸗ 
ſack mitnehmen.“ 

„Nimm lieber auch gleich dein Cuchillo mit“, ſagte der Ser⸗ 
geant. — „Sollen wir anhalten, Mr. Kemper?“ 

„Well“, jagte der Boß, „ihr mögt langſam voranfahren; 
aber macht nicht mehr Lärm als nöthig iſt; das wäre nicht ehr⸗ 
lich gewettet. — Kommen Sie, Doctor, wir wollen immerhin 
unſere Flinten mitnehmen.“ 

Wir hielten den Windhund an der Kuppel, bis wir das untere 
Ende einer buſchigen Schlucht erreichten, von wo wir die Antilopen 
ganz deutlich ſehen konnten. Es waren ihrer acht, fünf Ziegen 
und drei Böcke, einer davon ein feiſter alter Burſche mit dem grau⸗ 
weißen Oberhals, der die ausgewachſenen Männchen der Antilo- 
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weidend, obgleich zwei der alten Ziegen uns zugekehrt ſtanden 
und uns ſcheinbar ſtracks ins Geſicht ſchauten, wenn ſie dann und 
wann zu Verdauungszwecken die Hälſe reckten. 

„Verwünſchter Köter! Er hat ſie noch immer nicht geſehen“, 
ſagte der Boß, „aber es wäre ein verlorenes Spiel, wenn wir noch 
näher gingen. Bitte, halten Sie 'mal ſeinen Kopf.“ 

Nepo hatte den Zweck unſers Manövers ſchon längſt begriffen, 
und ſich der Schuld der Verzögerung wohl bewußt, that er offen⸗ 
bar ſein Beſtes; aber nach allem Spähen und Starren wandte er 
immer wieder den Kopf, wie um nähere Auskunft bittend. 

„Bravo! halten Sie ſeſt! — er ſieht's jetzt“, flüſterte der Boß, 
„das iſt genug — ja, bei Dios, er hat's jetzt geſehen — hold 
on — halten Sie feſt, bis ich die Kuppel loskriege — So! Was 
meinen Sie, ſollen wir verſuchen, ein bischen näher zu gehen? Es 
kann jetzt nichts mehr ſchaden. Ich will's immerhin probiren!“ 

Er packte den Hund beim Kragen und ging oder kroch viel- 
mehr weiter nach unten auf einen einzelnen Wachholderbuſch zu, 
und immer noch weideten die Cabras in Frieden. Er erreichte 
den Busch, lag einen Augenblick ſtill und kroch dann weiter, ge 
bückter und langſamer noch als vorher; im nächſten Augenblick aber 
ſchreckten die Cabras zuſammen und ein gellender Pfiff gab das 
Signal zum Beginn des Wettrennens. Eine der Ziegen nahm 
die Vorhut, der Trupp lenkte um die Ecke und ging dann im raſen⸗ 
den Galop den Abhang hinunter. 

Ich habe engliſche Rennpferde ventre à terre geſehen und 
einmal einen Wolf auf der Spur einer Hirſchkuh, das Losgehen 
des Windhundes aber erinnerte mich noch mehr an den Flug eines 
langbeinigen Waſſervogels, der mit vollen Fittichen den Fluß hin⸗ 
abfegt mit einer Wucht, die ihn ein paar Ellen weit durch das 
ſpritzende Waſſer treibt, ehe er ſich niederlaſſen kann. Mit lang 
vorgeſtrecktem Kopf und Hals ſchoß er voran in einer Richtung, 
die gut berechnet war, die Flüchtlinge vom nächſten Walde wenig⸗ 
ſtens abzuſchneiden, und bevor ſie die erſte Biegung des Thales 
erreichten, war er ihnen voran und kam ihnen jetzt vom Walde 
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her entgegen. Die Cabras ſchwenkten links ab, und vollbewußt, 
daß es ihr Leben galt, flohen ſie ſo ſchnell über die ſteinige 
Halde, daß ſie den beſten Reiter zurückgelaſſen hätten. Ueber 
Felſen, Schluchten und Büſche ſetzten ſie mit fliegenden Sprüngen, 
die ich nur einem Känguru zugetraut hätte, während der 
Windhund ſolche Hinderniſſe durchbrechen oder ſo gut er konnte 
vermeiden mußte. Die Höhe des Bergrückens war mit ausgedehn⸗ 
ter Waldung bedeckt, und obgleich noch eine Viertelſtunde entfernt, 
ſchien ſie den Cabras vielleicht zur rechten Zeit erreichbar. Vor⸗ 
her aber mußten ſie noch ein breites Plateau paſſiren, wo ſie 
weder Büſche noch Schluchten gegen den Verfolger begünſtigten, 
und hier erſt begann das eigentliche Wettrennen. Die Antilopen 
ſtrengten jede Sehne an und ihre fliegenden Sätze wurden ſchneller 
und wilder, aber Nepo's Augenblick war da: kein intermittirendes 
Fliegen konnte fie vor ſolchem geſtreckten Galop retten, und juft 
als die erſte Ziege die Büſche erreichte, ſtob der Trupp auseinander 
wie ein Haufen Steine unter einem ploͤtzlichen Schlag: der Hund 
fuhr zwiſchen ſie hinein, und ein lautes Hurrah von der Berg⸗ 
ſtraße ſagte uns, was wir von unſerm tiefern Standpunkte nicht 
ſehen konnten: Nepo würgte eine Ziege am Rande des Waldes, 
den ſie einen Augenblick zu ſpät erreicht hatte. Die Hetze hatte 
nicht ganz zehn Minuten gewährt und das Pfund Taback wurde 
ehrlich bezahlt. 

Als wir umfehrten, nahm der Boß einen Abſtecher durch ein 
Schlehdorndickicht, und bald darauf hörte ich den Knall feiner 
Schrotflinte. „Schauen Sie her“, ſagte er, als wir an ſeinem 
Fuhrwerk wieder zuſammentrafen, „wiſſen Sie einen engliſchen 
Namen für dieſe Art Hühnerchen?“ 

„Das iſt eine Art von Faſan“, ſagte ich nach einem Blick 
auf den langen Schwanz und die beſiederten Ständer des Nonde⸗ 
scripts. 

„Man ſollt' es denken“, ſagte der Boß, „aber ein Faſan kann 
fliegen und dieſe Kerls nicht; wenigſtens habe ich ſie nie in der 
Luft geſehen. Chapparal-Cocks werden fie in Californien genannt; 
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ich weiß den lateiniſchen Ausdruck nicht, aber wenn es ein Wort 
für einen ſcheuen Vogel gibt, ſo wäre das der rechte Name. 
Heiliger Blitz, was können die Kerls laufen! Sie gehen durch, 
wenn ſie einen Menſchen im nächſten County ſehen. Wahrhaftig, 
wo man einen dieſer Langſchwänze in Schußnähe ſieht, hat man 
ein gutes Stück Wegs bis zur nächſten Methodiſtenkirche.“ 

Der Buſchhahn (Phasianus alector) bewohnt die waldigen 
Hochebenen Nordamerikas von Arkanſas bis Yucatan, und iſt 


Bl — Zr 4. 
wahrſcheinlich der ſcheueſte Vo 
gel des weſtlichen Continents. 
Er kann fliegen, iſt ſich aber 
ſeiner Schwäche in dieſer Be 
ziehung ſo wohl bewußt, daß 
er ſich beim entfernteſten Ver 
dachte von Gefahr auf die 
Das Platcau von Encinal. Hacken macht und einem Men 
ſchen daher überhaupt nur in 
ſelten betretenen Gegenden zu Geſicht lommt. Der Jäger, der 
ſeinen erſten Buſchhahn erlegt, kann ihn dem Aesculap opfern mit 
der Gewißheit, dem Siechthum der Civiliſation ſehr weit in die 
heilſamſte Wildniß entgangen zu ſein. 

Der Südoſttheil des Eneinals iſt eine halbtropiſche Wild 
niß. Wilde Pflaumen (Chicasaw cherries, wie man ſie in Texas 
nennt) und Maulbeerbäume finden ſich in der Nähe jedes Baches, 
und die Bergwälder ſind voll eßbarer Nüſſe. An ſüdlichen und 
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ſüdweſtlichen Abhängen ſahen wir wilde Citronenbäume in der 
zweiten Blüte, von Wespen und Schmetterlingen umſchwärmt; 
wir waren ſchon ſüdlich vom 26. Breitengrade, auf der Parallele 
von Cachemir und der Bai von San Lucas in Florida, wo de 
veon den Quell der ewigen Jugend ſuchte. Er konnte die Terrain: 
ſchwierigkeiten und andere Hinderniſſe ſeines weſtlichen Vordringens 
nicht vorausſehen, ſein Inſtinct ſcheint ihn aber in der rechten 
Richtung geleitet zu haben, wenn Entbindung von den Sorgen 
des Hungers und der Kälte unſere Lebensdauer verlängern kann. 
An Nahrung aller Art iſt hier Ueberfluß, und im Norden des 
Encinals erhebt ſich die Sierra Madre, der Hauptzug der Cor⸗ 
dilleren, bis an die Grenze des ewigen Schnees, und ſchützt das 
amerikaniſche Italien gegen die. Eiswinde, die von Labrador faſt 
über das ganze Territorium der Vereinigten Staaten fegen. 

„Das bedeutet Regen“, ſagte der Boß, mit einem bedenklichen 
Blick auf eine Wolkenſchicht am öſtlichen Himmel, die dann und 
wann von einer Art Wetterleuchten überflogen wurde. „Aber das 
braucht uns nicht zu kümmern“, ſetzte er hinzu, „wenn es uns 
nicht vor Sonnenuntergang auf den Hals rückt. Ich erinnere 
mich eben an einen Rancho unten am Rio Canas, etwa zwei 
Stunden von hier, und wenn Sie es vorziehen, können wir heute 
Nacht ebenſo gut unter Dach und Fach ſchlafen.“ 

„Eine Art Wirthshaus?“ 

„Das nicht; der Hausherr iſt ein Vaquero (Viehzüchter), aber 
ein fideler alter Bruder; und mit Jackſon's Geige und ein paar 
Pfund Taback ſind wir ſeines Willkomms gewiß.“ 

Gaſtfreundſchaft iſt die Tugend ſpärlich bewohnter Gegenden, 
und Don Pancho Garcia empfing uns mit einer Herzlichkeit, die 
der feile Gaſtwirth ex officio vergebens nachahmt. 

„Ich dachte mir's, daß Fremde unterwegs wären“, ſagte er, 
„auf den Riobergen hörte ich dieſen Nachmittag einen Schuß, 
der mir nicht wie ein mexicaniſcher Schießprügel klang. — Na, 
es freut mich, daß Sie den alten Platz gefunden haben, Capitano; 
mein Weibsperſonal iſt unten am Canas bei Mr. Ichar zu Bes 
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ſuch, und ich hätte mich dieſen Abend ein bischen einſam gefühlt. 
Es iſt ein Glück für Ihren Jungen da den Commis), daß Sie 
meinen Squaws nicht unterwegs begegnet find“, lachte er, „die 


Der Nanchero. 


hätten ihn mitgeſchleift und zu Tode getanzt. Aber nur Geduld, 
wir wollen ſelber einen Kriegstanz in Gang bringen, wenn mir 
einer Ihrer Leute einen Augenblick helfen will. Ich habe ein fa- 
moſes Faß Kirſchwein im Keller.“ 


Eine Zuchtfarm. 23 


Auf dem Pflaſter des Hofplatzes ſchürten wir unſer Feldfeuer; 
der Windhund und wir Amerikaner, als Fremde par excellence. 
erhielten Sperrſitze auf der Veranda, während die übrigen Zwei⸗ 
und Vierfüßler im Hintergrunde des Hofes das Parterre bildeten. 
Nach dem Abendeſſen wurde geraucht, und eine Geige und der 
verſprochene Kirſchwein vollendeten das Glück des Zigeunerlagers. 

„Machen Sie ſich's bequem“, ſagte der Senor, und ging uns 
mit gutem Beiſpiel voran, indem er ſich der Länge nach auf einen 
Haufen gebleichter Wolle warf, die ſeine Frau Gemahlin wahr⸗ 
ſcheinlich zu ganz andern Zwecken hier deponirt hatte. „Mas que 
bien, Senor“, erwiderte er auf eins meiner Complimente, „aber 
ich bin bange, Sie würden ein gottesjämmerliches Abendeſſen ge⸗ 
funden haben, wenn Sie nicht Ihren eigenen Koch mitgebracht hätten.“ 

„Der Koch ſelbſt“, ſagte ich, „gibt der Wahrheit die Ehre 
und geſteht, daß er Ihr Maismehl der beſten amerikaniſchen 
Qualität vorzieht. Pflanzen Sie viel Mais auf Ihrer Hacienda?“ 

„Nein, danke ſchön“, lachte der Ranchero, „ich kauf' ihn 
in Trinidad mit meinem übrigen Futter. Ich halte nicht viel 
von Pflanzerei.“ 

„Dies iſt eine Zuchtfarm“, erklärte der Boß, „Viehzucht be⸗ 
zahlt ſich hier beſſer als Ackerbau.“ 

„Ja, und macht weniger Mühe“, ſagte der Mexicaner. „Wie 
viele Tage Arbeit, denken Sie, würde es mir nehmen, eine leidliche 
Ernte Mais zu ziehen? ſechzig oder ſiebzig doch wenigſtens? Ich 
kann aber meine Ochſen auf den Markt treiben und in weniger 
als ſechzig Stunden wieder zu Haus ſein. Und außerdem kann 
ich meine Art Geſchäft im Sattel abmachen, und das iſt mehr, 
als ein armer Maisbauer ſagen kann.“ 

Die Sophismen der Naturkinder ſind manchmal ſchwer zu 
widerlegen. 

Das Flußthal des Canas iſt ziemlich gut angeſiedelt, wie ich 
hörte. Während des amerilaniſchen Bürgerkriegs war hier eine 
Colonie von Exconföderirten, — Neu-Teras nannten fie ihr 
Dörfchen, wo fie ſich eine Zeit lang mit Fiſchen und Jagen die 
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Zeit vertrieben und mit ein bischen Gärtnerei ganz comfortable 
leben konnten; nach dem Frieden aber kehrten ſie wie Zugvögel 
in ihre Heimat zurück. Vor ihrem Rückmarſch kam, wie uns 
der Farmer erzählte, ein alter Schottländer aus Nordcalifornien 
herunter, um hier Land für eine Eſtancia zu kaufen, d. h. für 
eine Farm, wo er ein Pferde- und Maulthiergeſtüt etabliren 
wollte, zu welchem Zwecke er auch gleich ein paar amerikaniſche 
Pferdeknechte mitgebracht hatte. Als er zuerſt hierher lam, zeichnete 


Bal de Canas. 


er ſich durch ſein würdevolles Benehmen und ſeine gewählte Sprache 
aus, und hatte lange Haare wie ein Miſſionar; als ihn aber 
Don Pancho acht Monate darauf wieder ſah, hatte er nur noch 
eine Hand voll Haare übrig und die väſterlichkeit ſeiner Bemerkungen 
entſetzte ſelbſt die mexicaniſchen Ochſentreiber. Als ſeine texaniſchen 
Nachbarn abzogen, lehrte auch er nach Norden zurück, um mehrere 
hundert Thaler ärmer, aber um eine wichtige Erfahrung reicher: 
nämlich, daß mexicaniſche Mauleſel nur von mexicaniſchen Maul⸗ 
eſeltreibern gebändigt werden können. 


Geheimniß eines Pferdebändigers. 25 


„Werden Sie auf Ihrer eigenen Farm ohne profeſſionelle 
Pferdezüchter fertig?“ fragte der Boß. 

„Nicht immer“, ſagte der Mexicaner, „es gibt Beſtien, bei 
denen alle gütlichen Verſuche fehlſchlagen, aber der Regel nach 
verſuche ich erſt jedes andere Mittel. Wir haben Monteros genug 
hier im Staat, die jedes Pferd zwingen können; wie lange aber 
das Pferd das Experiment überlebt, iſt eine andere Frage. Kein 
Wort iſt zu häßlich für die Unmenſchlichkeit, mit welcher manche 
dieſer Kerls ihr Geſchäft betreiben.“ 

„Ihre Monteros haben allerlei Zunftgeheimniſſe, vermuthe ich?“ 

„Ja, beinahe jeder hat ſeine eigene Methode, die er oft lebens- 
länglich geheimhält. Ich kannte einen Pferdedoctor unten in 
Sonora, der für durchgehende Gäule ein Privatmittelchen hatte 
und infolge deſſen lange ein Monopol für ſolche Curen genoß. Er 
ſchleppte das ſcheueſte Pferd in die Prairie und brachte es ſo zahm 
wie ein geprügeltes Schulbübchen wieder, niemand wußte wie, 
bis ſein eigener Sohn das Geheimniß verrieth. Und was glauben 
Sie, wie er es anſtellte? Er hatte ſich ein Zügelgeſchirr mit 
einer Art kupferner Augendeckel gemacht, die wie eine Springfalle 
zuklappten und die Pferde momentan völlig blendeten. Er machte 
ſie abſichtlich ſcheu und ſobald ſie losgingen, zog er einen Riemen: 
die Maſchine ſchlug zu und brachte das wildeſte Pferd zum Stehen, 
denn ein blindes Thier galopirt nicht gern auf gut Glück in die 
Welt hinein. Dann öffnete er die Klappe, ſtellte ſeine Falle aufs 
neue und wiederholte das. Manöver, bis ſich die Pferde über⸗ 
zeugten, daß das Tageslicht von ihrem guten Betragen abhing.“ 

„Der Mann war wol ein Yanfee?“ 

„No, Sezßor, ein ehrlich geborener Mexicaner; aber Sie haben 
recht, daß uns die Americanos in ſolchen Dingen oft aus den Sattel 
ſtechen. Sie wiſſen, daß unſere jungen Laſſovirtuoſen manchmal einen 
wilden Büffel fangen — nur des Spaßes halber, natürlich, denn 
San Simſon ſelber könnte einen alten Büffelbullen nicht bändigen; 
aber ein Hankeefarmer bei Matanzas bewies uns, daß man einem 
ſolchen Hidalgo immerhin auf einen Tag das Stoßen vertreiben 
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kann. Seine Leute fingen ein Ungethüm von einem alten Bullen 
und ſchleiften ihn nach der Hacienda, wo ſie ihn mit einer Wagen⸗ 
fette an einen Baum banden, aber die Länge der Kette zeigte ſehr 
genau, wie weit man dem Baum nahe kommen durfte, wenn einem 
das Leben lieb war. Aber Don Yankee bewies ihm, wer der Herr im 
Hauſe war. Während ſeine Knechte den Bullen mit Stricken und 
Miſtgabel einen Augenblick ruhig hielten, band er ihm einen un⸗ 
gegerbten Riemen mit einem Ende an den Schwanz und mit dem 
andern an die Hörner und zog dann den Riemen ſtraff. Ein 
Bulle, wiſſen Sie wohl, kann einen nicht ſtoßen, ohne vorher den 
Kopf zu ſenken; unter obwaltenden Umſtänden aber konnte dieſer 
nicht den Schädel rühren, denn wenn er nicken wollte, riß er ſich 
den Schwanz aus dem — Platz, wo er hingehört.“ 

Unſer kleiner Commis, deſſen ſpaniſche Kenntniſſe ſich auf die 
Schriftſprache beſchränkten, hatte ſich indeſſen auf den harten Bre- 
tern der Veranda dem Schlafe überlaſſen, aber bevor uns der 
Ranchero verließ, ſteckte er ſeinem jungen Gaſte ein Bündel Wolle 
unter den Kopf und deckte ihn mit einer fußhohen Schicht des⸗ 
ſelben Materials bis an die Achſeln zu. 

Gegen Morgen brach der lange erwartete Regen mit einem kalten 
Windſtoß los, doch ohne die elektriſchen Phänomene, die einen vor- 
übergehenden Schauer in den Tropen zu begleiten pflegen, und 
nach einem kurzen Kriegsrath beſchloſſen wir, uns mit oder ohne 
Erlaubniß unſers Wirthes ins Innere des Hauſes zu flüchten. 
Auf der Hausflur kam er uns mit Entſchuldigungen und einer 
brennenden Cera santa entgegen, einem „Weihlicht“, das ſich 
mehr durch ſein Parfum als durch ſeine Leuchtkraft empfahl. 
Dieſe Kerzen, aus Wachs und Weihrauch gemiſcht, werden von den 
mexicaniſchen Senoras für den ausſchließlichen Gebrauch der Kirche 
verfertigt, und nach einem offenen Geſtändniß dieſer Thatſache 
führte uns Don Pancho in das nächſte Zimmer, ſchloß die Fenſter⸗ 
laden und ließ das eccleſiaſtiſche Licht auf dem Tiſch. 

Das Haus des mexicaniſchen Farmers iſt gewöhnlich einſtöckig 
und enthält vier Abtheilungen: das Schlafzimmer der Familie; die 
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Küche, zugleich als Speiſe- und Wohnzimmer dienend; die Vor⸗ 
rathskammer, und die Silleria oder Geſchirrſtube, wo der Rancher 
ſein Sattelzeug und oft auch ſeine Hunde hält. Reiſende führen 
hierzulande meiſtens ihre Decken bei ſich und ſchlafen auf der 
Veranda, bei ſtarkem Regen in der Wohnſtube. Außer dem langen 
Eßtiſch und dem Küchengeräthe enthält das Zimmer einen Kleider⸗ 
ſchrank mit einem Bauer voll Turteltauben, dem Lieblingsvogel 
des mexicaniſchen Landmanns, einen Webſtuhl, zwei Spinnräder 
und einen Apparat, der auf einer landwirthſchaftlichen Ausſtellung 
unſerer Heimat eine allgemeine Senſation erregen würde. Eine 
Combination concentriſcher Knüppel, nur einem vierzigbeinigen 
Sägebock zu vergleichen — auf deſſen Zacken die mexicaniſche 
Weberin ihr buntes Wollgarn aufgewickelt hat. Bei Anfertigung 
ihrer vielfarbigen Ponchos und Bandanas braucht ſie den hölzernen 
Briareus nur umzudrehen, um jede beliebige Nuance handgerecht zu 
haben. Die Cera santa füllte das Zimmer mit einem harzigen 
Geruche der Heiligkeit und wurde daher möglichſt bald ausgeblaſen. 

Ehe wir den Hof verließen, verehrte uns der gaſtfreie Beſitzer 
einen Sack voll wilder Ananas, die ſeine Tochter in der Sierra 
geſammelt hatten, und er hatte uns ſchon allen die Hand geſchüttelt, 
als ihm einfiel, uns auf dem Wege nach ſeinen Bergheerden ein 
Stückchen begleiten zu können. Unſer Weg folgte den Windungen 
des Flußthales und bog ſich eine Meile weiter unten in eine enge 
Bergſchlucht ein, die uns allmählich auf die Höhe des Tafel⸗ 
landes zurückführte. 

„Füttern Sie jemals Ihre Schweine?“ fragte der Boß, als zu⸗ 
fällig eine langbeinige Sau mit ihren Ferkeln über den Weg 
trabte. „Nein, niemals, und zwar aus triftigen Gründen“, lachte 
der Mexicaner, „ich habe nichts für ſie. Sie finden aber Futter 
in Ueberfluß in den Bächen und Büſchen. Ein Vieh, das Schlan⸗ 
gen verdauen kann, braucht hier nicht zu darben.“ 

„Wenn ich Sie fragen darf, Senor: Haben Sie bemerkt, ob 
Schlangengift wirklich nur auf ſchwarze Schweine wirkungslos 
bleibt?“ 
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„Iſt das nicht curios?“ ſagte der Mericaner — „das haben 
Sie vermuthlich in Nordamerika gehört, und bei uns iſt derſelbe 
Glaube ſehr verbreitet. Die Sache iſt aber die: Jedes vollwüchſige 
Schwein iſt «jchlangenfefte, die dicke Haut und der Speck ſchützen 
es vollkommen. Es iſt freilich wahr, daß ſchwarze Schweine flinker 
find als weiße; die weißen find eine Art von Albinos, Safer: 
laken, und etwas kurzſichtig, glaube ich. Fängt man aber eine 
lebendige Klapperſchlange und wirft ſie gerade vor die Füße einer 
weißen Sau, ſo wird man ſich wundern, wie ſchnell ſie das Ding 
hinter die Knöpfe drückt und ſich nach mehr umſieht. Ein Hund 
oder Pferd würden in ſolchem Falle zur Seite ſpringen, als ob ſie 
den Teufel geſehen hätten.“ 

„Gibt es hier auch wilde Schweine?“ 

„Schweine nicht, aber wilde Ziegen die Maſſe.“ 

„Cabras (Antilopen) meinen Sie wol?“ 

„Nein, Senor, Cabras reales, richtige bärtige, weiße Ziegen; 
letzten Winter habe ich fünf Stück geſchoſſen.“ 

„Die müſſen verwildert ſein, von den gewöhnlichen Hausziegen 
abſtammend, meine ich?“ 

„Wahrſcheinlich; aber das muß lange her ſein. Ich erinnere 
mich, daß ſie mein Vater im Altargebirge zu Dutzenden ſchoß. 
An Ausſehen ſind ſie von unſern Stallziegen nicht ſehr verſchieden, 
aber ſie ſind ſcheuer als Hirſche und das Fleiſch iſt etwas zäh.“ 

„Würde es ſich nicht bezahlen, die Häute zu gerben?“ fragte 
der Boß. 

„Schwerlich, wenn man nicht ſeine eigene Gerberei hat. Aber 
ich will Ihnen jagen, was ſich gut bezahlt: Wolfjagen. Die Re- 
gierung gibt Ihnen eine Prämie von fünf Thalern für jeden 
Wolfſtalp und zwei für jede Coyote, und ehe die Extraprämien 
der einzelnen Staaten abgeſchafft wurden, konnte ein guter Schütze 
ſich ein bequemes Leben machen. 

„Heben Sie es je mit Strychnin probirt?“ 

„O nein! ſo etwas iſt nur in einem freien Lande wie das 
Ihrige ſtatuirt; bei uns darf man ohne ſpecielle Erlaubniß über⸗ 
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haupt lein Gift verkaufen, das würde unſern feinen Damen 
das Geſchäft etwas gar zu leicht machen. — Das ſind meine 
Schafe, Caballeros“, ſagte der Farmer, nach einem weiß und 
ſchwarz geſprenkelten Abhange des Hochgebirges deutend — „wo 
der Weg da rechts abgeht, muß ich Sie verlaſſen.“ 

„Ich möchte wiſſen, ob engliſche Maſthämmel einen ſolchen Berg 
herauftämen — ſehen Sie ſich dieſe Monſtroſitäten an, Senor“, 
ſagte ich, indem ich ihm ein Exemplar der „Illuſtrated London 
News“ überreichte — haben Sie hier ſchon etwas Derartiges geſehen?“ 

Während er ſich die Bilder beſchaute, zupfte ich meinen Wagen⸗ 
nachbar am Aermel. „Wir ſind dem Mann ein Gegenpräſent 
ſchuldig,“ ſagte ich halblaut auf Engliſch. 

„Er nimmt nichts“, ſagte der Boß. 

„Verſuchen Sie's, bitte.“ 

„Die Engländer würden unſere Widder für Antilopen halten, 
wenn ſie ſolche Fettklumpen Schafe nennen“, lachte der Ranchero; 
„hier iſt Ihre Zeitung, mein Herr.“ 

„Caballero“, ſagte der Wagenmeiſter, „wollen Sie mir einen 
Gefallen thun?“ 

„Wenn ich kann!“ 

„Ich bin ein Handelsmann, wiſſen Sie, und ich möchte hier 
gern unſern Rauchtaback einführen, dürfte ich Ihnen dieſe Probe 
anbieten? (ein vierpfündiges Packet) — behalten Sie's, bitte, und 
laſſen Sie mich wiſſen, wie es Ihren Nachbarn zuſagt, wenn ich 
wiederkomme.“ 

„Wie verkaufen Sie das?“ fragte der Ranchero. 

„Ich erinnere mich nicht im Augenblicke; die Preiſe ſind ſo 
veränderlich; aber Sie ſollen es noch vor Weihnachten erfahren; 
bitte, behalten Sie es mittlerweile.“ 

„Jo, Senor — das geht nicht; ſagen Sie mir gefälligſt den 
ungefähren Preis — das müſſen beinahe fünf Pfund ſein?“ 

„Das Packetchen meinen Sie? O, das iſt eine Probe; die 
ſind für zuverläſſige Perſonen immer frei.“ 

Don Pancho's Augen zwinkerten unter ſeinem breiten Hut. 
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„Sie ſind gar zu gütig, mein Herr,“ ſagte er. „Aber“ — mit 
einem gutmüthigen Lächeln — „auf etwas mögen Sie ſich immer⸗ 
hin verlaſſen: daß Sie mein altes Hofthor offen finden, wenn Sie 
oder Ihre Freunde je nach dem Val de Canas zurückkehren. Darf 
ich um einen von den Aepfeln in Ihrem Menagekorb bitten? Danke 
ſehr, und jetzt Gottbefohlen, amigos!“ 

Er ſchüttelte uns allen die Hand und verabſchiedete ſich mit 
einer Verbeugung, als ob wir ihn im böchiten Grade verpflichtet 
hätten, ſtatt uns gütlich zu thun — auf ſeine Koſten, denn als er 
fort war, fanden wir das vierpfündige Packet in unſerm Menagekorb. 

Gegen Abend klärte ſich der Horizont wieder auf, und als 
wir ein Maulbeerwäldchen am Ufer des Rio Fuerte erreichten, 
ſchien die untergehende Sonne durch einen Streifen jenes luftigen 
Federgewöltes, das ſich öfter als ein völlig wolkenloſer Himmel 
als günſtiges Wetterzeichen bewährt. Ich weiß nicht, ob die 
Baumheuſchrecken des alten Griechenlands mit den weſtmexicani⸗ 
ſchen Specien identiſch waren, es würde den Enthuſiasmus der 
claſſiſchen Dichter aber wenigſtens theilweiſe erklären; die Gicaden- 
concerte der arkadiſchen Haine waren vermuthlich weniger mono⸗ 
ton als die Grillenſerenaden unſerer nördlichen Sommernächte. 
In der Inſektenmuſik unſers Wäldchens unterſchied ich wenigſtens 
zwölf verſchiedene Töne: das wohlbekannte Zirpen der nordiſchen 
Heuſchrecke, ein langgezogenes Schnarren, ein ſchwirrendes Ge⸗ 
klapper, einen leiſen Flötenton, einen eigenthümlichen Glocken⸗ 
klang, einen halb guiefjenden halb klirrenden Pfiff, und verſchiedene 
andere Inſekten⸗ Diphthongen, für die unſer Alphabet keine Laute 
hat. Einzeln wiederholt wären dieſe Töne bald langweilig ge 
worden, als Symphonie aber waren ſie unterhaltend. 

Die kleinſte mexicaniſche Baumgrille Cicada Dryas), ein Ding 
nicht viel größer als ein Mandelkern, zwitſchert lauter als ein 
Spatz, und ich konnte nicht umhin, die Weisheit eines Schöpfers 
zu bewundern, der die Stimmkraft der Thiere nicht mit ihrer 
Größe geſteigert hat, als bald darauf die Ouverture eines Coyoten⸗ 
concerts über die Hügel hallte. Es fing mit einem leiſen Cre⸗ 
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ſcendo an, jo hinreißend kläglich, daß zwei unſerer Hunde ſofort 
den Kopf auf die Seite legten und in tiefer Rührung mit ein⸗ 
ſtimmten. Ein Fußtritt brachte ihre Antiphonien zu einem plötz⸗ 
lichen Finale, von Zeit zu Zeit aber machten ſie ihren erſchütterten 
Herzen in einem leiſen Winſeln Luft. 

Es kann nicht Hunger ſein, was die mexicaniſchen Coyoten 
zum Heulen treibt, denn die Wälder des Eneinals ſind unerſchöpf⸗ 
liche Vorrathskammern animaliſcher Nahrung, und die gelegent- 
lichen Fiascos ihrer Feldzüge würden ſolche maßloſe Jeremiaden 
kaum rechtfertigen. Es iſt vielmehr eine elegiſche Tendenz, die ſich 
in allen Varietäten des Genus Canis kundgibt, denn ſelbſt der 
Dingo, der ſtumme Buſchhund der auſtraliſchen Wildniß, bricht 
in ein ſympathiſches Grunzen aus, wenn er einen Mops winſeln 
hört. Es iſt ein Charakterzug des geſammten Hundegeſchlechts, 
und rührt vielleicht von ihrem gemeinſamen Stammvater, dem Wolf, 
einſt ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn, dem aber das Heulen 
gelehrt wurde, als ihm Nimrod & Comp. mit Knüppeln concurrir⸗ 
ten, bis der Jäger zum Jagdwild wurde, wenn er nicht vorzog, 
um Hundelohn in den Dienſt ſeines Rivalen zu treten. 
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Nepublitaniſche Landſtraßen. Der Geiſer von Aguas Calientes. — „Baum; 
Alligatoren“ (Rieſen Iguanas). — Ein deutſcher Eofonift. — Linguiſtiſches 
Exil. — Bivuak unter Palmen. — Italieniſche Scenerie. — Baumverwülſtung. 

Das Erblafter der romanischen Naſſen. — Ygdraſil, der Weltbaum der 
Edda. — Spaniſche Herberge. — Nachrichten von der Grenze. — Inter 
nationale Nedereien. — San-Luis Potoſi. — Der Held eines Hexenproceſſes. 
— Aufbruch nach San Blas. — Die Urwälder am Rio Balſas. — Eine 
Sierra incognita. — Wilde Blumen. — Schmetterlingsparadies. — Der 
Papilio eastor. — Diätetiſche Experimente. — Dr. Rambert's Dilemma. 
Mein indianiſcher Koch. — Ein Handelsmann. Fledermauscolonie. 
Nachttiger. — Eine Werwolflegende. — Juan Rivera's Abenteuer. — 

Im Urwald. — Die Stimmen der Wildniß. 
Wälder, die mit ihrem Schleier 
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Shelley. 


Abſolute Monarchen müſſen abſolut abgeſchafft werden, aber es 
kann nichts ſchaden, zu geſtehen, daß wir ihnen die beſten Yand- 
ſtraßen verdanken. Hadrian's und Napoleon's Wegebauten waren 
meiſtens auf Heerſtraßen berechnet, und die Peter's des Großen auf 
Coloniſirung ſeiner Newaſümpfe; aber von Verdienſtlichkeit der 
Motive abgeſehen, bleibt es gewiß, daß König Philipp und ſeine 
Nachfolger mit einem anſtändigen Theil ihrer Revenuen die Weg 
ſamkeit ihrer transatlantiſchen Territorien beförderten. Die mexi 
caniſche Republik hat zur Ausbeſſerung der alten Königsſtraßen 
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(Caminos reales) weder Zeit noch Geld übrig, aber die Bauten der 
Vireys wie das Steinpflaſter der Via Appia können der Zeit trotzen 
und werden ihren Zweck noch zu Ende dieſes Jahrtauſends erfüllen. 

Sechzig engliſche Meilen nördlich von San⸗Luis Potoſi erreichten 
wir eine dieſer ante-republikaniſchen Chauſſeen und waren von da 
an ſicher, eine ſolide Steinbrücke über jeden Bach und an jedem 
Abhang eine maſſive Schutzmauer zu finden. Die Vogelperſpeetive 
von den ſchlüpfrigen Saumpfaden der Cordilleren iſt oft wirklich 
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nur für Vögel erträglich, aber hinter den Bollwerken unſers Ca 
mino konnten wir die Abgründe zu unſern Füßen in behaglichſter 
Gemüthsruhe bewundern. Meine Augen ſchweiften über das Wolken⸗ 
land der blauen Höhen, die das Thal von Potoſi im Oſten be 
grenzen, als ich in einem ſüdweſtlichen Zweigthal eine weiße Rauch 
ſäule bemerkte, die ſich deutlich gegen das Dunkel des jenſeitigen 
Tannengebirges abzeichnete. Ueber dem Thale lagerte eine hell— 
graue Wolfenjchicht, von der die Rauchſäule wie eine Trombe her 
abhing, allmählich aber ließ ſich ihr irdiſcher Urſprung durch das 
Aufwärtskräuſeln des Gewölks mit bloßen Augen wahrnehmen. 
Was konnte das ſein? Mein Taſchenfernrohr ſchien mich der 
Löſung des Räthſels nicht näher zu bringen, bis ich merkte, daß 
Oswald. 3 
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mich mein Wagennachbar mit einem verſtohlenen Lächeln beobachtete: 
„Haben Sie es noch nicht herausgekriegt?“ 

„Können Sie das erklären?“ fragte ich — „es erinnert mich 
an die Dampfmühle bei Yittle-Rod, oder iſt es ein Vulkan?“ 

„Das erſte iſt der Wahrheit näher“, lachte der Boß, „es iſt 
fein Rauch, ſondern reiner Dampf. Das iſt der Geiſer von Aguas- 
Calientes bei Los Baßos. Wir find jetzt nur noch vierzig Meilen 
von San Luis.“ 

„Ein Geiſer? Was? die Säule muß wenigſtens viertauſend 
Fuß hoch ſein!“ 

„Wenn Sie den Dampf meinen, der geht an kalten Tagen bis 
an die höchſten Wolken hinauf, aber der Geiſer ſteigt höchſtens 
zehn Fuß über den Waſſerſpiegel. Er kommt aus einem Teich, 
oder ich glaube, man würde gar kein Waſſer ſehen, es iſt brüb- 
heißer Dampf, heißer als die wärmſte Mineralquelle, und das 
Geräuſch erinnert an einen Hohofen im vollen Zug. Eine reine 
Verſchwendung, wo auch das Heizmaterial herkommen mag; ich ſah 
den Platz vor vier Jahren und ich glaube nicht, daß auch nur 
eine anſtändige Badewanne in der Nähe iſt.“ 

„Iſt das ein Badeort da drüben?“ fragte ich einen intelligent 
ausſehenden Creolen, der unſers Weges ritt und bei redſeliger 
Laune ſchien. 

„Es ſollte von Rechts wegen einer ſein“, ſagte er, „aber der Platz 
hat nie recht in die Mode kommen wollen. Wir haben jetzt ein Hötel 
an den Baßos und etwa ein Dutzend Wirthſchaften oben im Dorfe, 
aber es bezahlt ſich nicht; das Thal iſt zu entlegen und die Yand- 
leute der Umgegend können ſich an hundert Plätzen unterhalb des 
Hötels umſonſt baden; drei Meilen dieſſeit der Banos iſt der 
Bach ſelbſt im Winter noch warm genug.“ 

„Entſchuldigen Sie meine Neugier“, ſagte der Fremde nach 
einem halben Stündchen topographiſcher Plaudereien, „ſind Sie 
nicht aus Frankreich oder von franzöſiſcher Herkunft?“ 

„Beinahe, Sefsor; ich bin in den halbfranzöſiſchen Nieder 
landen geboren.“ 
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„Hab' ich's nicht gerathen“, lachte der Creole; „ich war eine 
gute Weile am Rio Grande und kann einen Nankee oder einen 
Italiener beim erſten Wort an der Sprache erkennen. Ein paar 
Meilen über dem Fluß wohnt ein Landsmann von Ihnen; ſeinen 
Namen habe ich nie im Kopf behalten können, ſonſt würde ich 
Ihnen rathen, da zu übernachten; es würde ihn glückſelig machen, 
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einen Landsmann zu bewirtben. 
Montellano, und 
verwetten, daß er 


Wir haben heute Pferdemarkt in 
wenn ich ihn da treffe, wollte ich meinen Gaul 
Sie irgendwo zwiſchen hier und Potoſi einholt.“ 

Die Belgier und Franzoſen verketzern ſich gegenſeitig ſo läſter 
lich wie die Oeſterreicher und Preußen, aber wie dieſe treffen 
ſie ſich in Amerika nur als vandsleute, wie Deutſch⸗Amerikaner im 
Orient mit einem Pankee Brüderſchaft trinken würden. „Pour 


* * 
* 
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aimer votre voisin“, ſagt Montaigne, „il faut le rencontrer 
dans un pays étranger“, und ich bin überzeugt, daß Muktar⸗ 
Paſcha einen ruſſiſchen General umarmen würde, wenn er ihm in 
Timbuktu begegnete. Mehr als ein mal, nachdem uns der Creole 
verlaſſen, blickte ich mich um, als ob ich von meinem unbekannten 
Halblandsmann eine Botſchaft erwartete, und als am Nachmittag 
ein mexicaniſcher Junge auf einem ungeſattelten Pferde hinter uns 
drein galopirte, wußte ich ſeinen Auftrag beinahe im voraus. 

„Herr Laurin iſt mit einem Stellwagen hinter Ihnen“, leuchte 
er, als er das Fuhrwerk des Wagenmeiſters erreichte, „und wenn 
Sie ſo gut ſein wollen, ein bischen langſam zu fahren, ſo kann 
er Sie noch dieſſeit der Furt einholen.“ 

„Wer iſt Herr Laurin?“ 

„Ich glaube, das iſt der Nachbar des Creolen, der uns heute 
Morgen begegnete“, ſagte ich, „er ſprach von einer Farm jenſeit 
des Fluſſes, wo wir ein gutes Nachtquartier finden würden.“ 

„Ja, das iſt Herrn Aime Laurin's Farm“, beſtätigte der 
Junge. 

„Well, dann ſag' Herrn Emmy Laurin, daß er ſich beeilen ſoll“, 
brummte der Boß, „wir müſſen unſern Lagerplatz vor Sonnen 
untergang wählen.“ 

Die Ufer des Rio Fuerte find mit ſtattlichen Bignoniabäumen 
bewachſen, und hier ſah ich zum erſten mal das ſonderbare Ge⸗ 
ſchöpf, das die Spanier Iguana und die Portugieſen Cayman 
do matto — d. h. Baumalligator, nennen. Der letztere Name mag 
ſich von der gräulichen Erſcheinung eines Reptils ableiten, das 
eine Länge von 7 Fuß und ein Gewicht von 65 Pfund erreicht 
und mit dem Aplomb einer Pantherkatze von Baum zu Baum 
ſpringt; in Wahrheit aber iſt der Baumleguan die harmloſeſte 
Creatur Gottes, die in der weiten Tropenzone herumklettert 
oder ſpringt, das harmloſeſte aller Thiere ohne Ausnahme, dürfte 
man ſagen, denn im Vergleich zu der Iguana ſind Libellen und 
Rothkehlchen Raubthiere, die ſich von Inſekten und Würmern nähren, 
während die Iguana wie ein orthodoxer Hindu ihr Leben mit 
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Pflanzenkoſt friſtet und wiſſentlich nie ein Mitgeſchöpf beſchädigt. 
Mit ihrem weitgeſchlitzten Maul, ihrem Stachelrücken und ihren 
drachenmäßigen Klauen iſt eine ſolche Rieſeneidechſe aber trotzdem 
eine empörende Beſtie, und ein grasgrünes Exemplar mit einem Kopf 
wie das ſiebente Unthier der Apokalypſe, das mir aus den Baum⸗ 
zweigen faſt vor die Füße ſprang, brachte mich in einen Jagdeifer, 
der mich weitab ins Gebüſch führte, als ich durch das monotone 


Der Baumalligator. (Iguana.) 


Gerumpel unſerer Frachtwagen das Rollen eines leichtern Fuhr⸗ 
werks hörte, das ſich in raſchem Tempo zu nähern ſchien. Ein 
zweiſpänniger Zeltwagen kam im Trabe an unſerer Karavane 
vorüber, und der Wagenmeiſter griff ſeinen Pferden in die Zügel. 

„O, da ſind Sie ja“, ſagte der Boß, meiner anſichtig werdend, 
„ich ſah mich eben nach Ihnen um dieſer fremde Caballero 
beruft Sie zum Schiedsrichter in einer Frage, über die wir nicht 
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eins werden können; wir ſollen hier an Ort und Stelle campiren, 
ſagte er, oder jenſeit des Fluſſes auf ſeiner Farm, aber ich bin 
bange, wir müſſen auf das Vergnügen verzichten, es ſind nur 
noch zwei Stunden bis Don Carmen's Platz, und ich muß ent⸗ 
weder heute Abend oder morgen früh da vorſprechen.“ 

Am Vorderrade unſers Fuhrwerks ſtand der „fremde Cabal 
lero“, ein ſchwarzbärtiger Farmer mit einem hellmexicaniſchen Hut 
und Shawl, aber in der unverkennbaren verbrämten Lederjacke der 
Franche-Comté. Unſere Blicke begegneten ſich, und Monſieur 
grüßte mich mit einer Handbewegung, die ſeine Nationalität außer 
Zweifel ſetzte. „Es thut mir leid, daß Sie die Furt ſchon paſſirt 
haben“, ſagte er in ziemlich verſtändlichem Spaniſch, „aber mein 
Rancho iſt hier juſt gegenüber, und wenn ich Ihnen mit irgend 
etwas dienen kann, was bei Carmen's zu haben iſt“ — 

Der Boß ſchwieg und blickte nachdenklich nach der nieder⸗ 
gehenden Sonne. 

„Wenn Sie mir ein Wort erlauben, Herr Kemper“, ſagte ich, 
„ſo ſcheint mir, daß wir uns keinen beſſern Lagerplatz wünſchen 
können. Im Dickicht da finden wir Brennholz in Maſſe und 
Trintwaſſer in jeder Schlucht — was haben wir ſonſt nöthig?“ 

„Pferdefutter, zum Beispiel“, ſagte der Boß, „aber wenn uns 
dieſer Herr ein paar Sack Maiekorn verkaufen kann, jo habe ich 
weiter nichts einzuwenden.“ 

„Wenn Sie hier in der Nähe bleiben“, ſagte der Ranchero, 
„ſo ſoll das Futter da ſein, ehe Sie ausgeſpannt haben.“ 

Sein Junge galopirte nach dem Fluſſe zu und unjere Karavane 
lentte ſeitab in die Laubarcaden des Bignonienwäldchens. Herr 
Laurin half uns beim Abſatteln, nahm mich dann ſeitab, und die 
Schleuſen ſeiner Mutterſprache thaten ſich auf. Er hatte ſeine 
Heimat vor der Hedſchra Louis Philipp's verlaſſen und volle vier⸗ 
zehn Jahre hier zugebracht, funfzehn Meilen vom nächſten Lands 
mann, unter Larven die einzige franzöſiſche Seele — ein linguiſti⸗ 
ſches Exil, das ihm nur die Hoffnung und ein Band von Beranger's 
„Chansons“ ertragen halfen. Spaniſche Converſation, ſpaniſche 
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Klatſchbaſen, ſpaniſche Predigten und unüberſetzbare ſpaniſche Flüche 
von Morgen bis Abend — ſeine eigenen Kinder marterten ihn mit 
ihrer hispaniſchen Zungenfertigkeit. Er hatte ſie mündlich und 
ſchriftlich eines Beſſern belehrt, aber die Landesſprache ſiegte; 
Kinder und Frauen halten es immer mit der Majorität. „Ich 
gebe ſie auf“, ſagte er, „man kann nicht immer und ewig gegen 
den Strom ſchwimmen.“ 

„Wer iſt Ihr nächſter vandsmann?“ fragte ich nach den ſchuldi⸗ 
gen Beileidoverſicherungen. 

„Der nächſte iſt Monſieur Vallier, der Kunſtgärtner, zwei 
Meilen dieſſeit von San⸗Luis, aber meine beiten Bekannten ſind 
in der Stadt ſelbſt.“ 

„Da kennen Sie vermuthlich Dr. Rambert im Stadthospital? 
Wie iſt es ihm die Zeit her gegangen?“ 

„Jacques Rambert? O, der hat ſich nicht zu beklagen; er 
hat ſeine Hauptpraxis in der Stadt unter den reichen Bürgern.“ 

„Es iſt ein Wunder, wie er ſich in einem ſolchen Allerheiligen⸗ 
neſt wie San⸗Luis im Sattel hält.“ 

„Nicht wahr? Sie kennen ihn, wie es ſcheint, den heilloſen 
alten Ketzer? Es iſt mir ein ewiges Räthſel, daß er den Kopf und 
ſogar die Naſe noch auf dem Platze hat; die Pfaſſen haſſen ihn 
wie einen Währwolf, und wie er mir ſagt, wird er der Ketzerei 
bezichtigt, aber das iſt vielleicht ſein Glück, die Kerls laſſen ihn 
in Ruhe, weil die Angſt ihre Bosheit überwiegt. Er ſoll ſich 
aber in Acht nehmen, ſein beſter Freund, der Alcalde, iſt letzten 
Sommer geſtorben, und ich bin bange, daß ihm die ſchwar zen 
Ratten noch zu Leibe rücken. Ich möchte nächſte Weihnachten 
nicht mit ihm tauſchen, wenn die Stadt voll berittener Indianer 
iſt. Sollte ihn nicht jemand warnen?“ 

„Es hat keine Noth. Die Indianer müſſen gut beritten kommen, 
wenn ſie ihn nächſte Weihnachten noch fangen wollen; ich werde 
ihn morgen ablöſen.“ 

„Was! Ja, jetzt verſtehe ich, weshalb er letzte Woche bei jo 
guter Laune war. Wo will er denn hin? Nach Europa zurück?“ 
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„Nein, nach Norden, nach Obercalifornien. Ich ſah ſeinen 
Bruder letzten Monat; ſeine Verwandten haben einen Weinberg 
bei Los Angeles, wo er mit Trauben und Milch curirt werden 
ſoll. Sein Bruder will ihn in Guaymas abholen.“ 

„Aha! Deshalb war er über das Gerücht von Sonora jo 
intereſſirt. Apropos, was machen die Herren Inſurgenten?“ 

„Die ſind noch in El Paſo, ſoviel ich weiß; aber die letzten 
Nachrichten datiren zwei Wochen zurück, und Gott weiß, was 
unterdeſſen paſſirt iſt. Aber wen kümmert die ganze Geſchichte?“ 

„Nicht mich, da Sie glücklich durchgekommen ſind“, ſagte 
mein artiger Landsmann. „Aber was fehlt Ihrem amerikaniſchen 
Freunde? Hören Sie! Da geht's wieder los — iſt das eine 
Krankheit oder ein engliſches Lied?“ 

„Ein Table: d'hoͤte Signal vermuthlich.“ 

„Dann gute Nacht, mon voisin A venir“, ſagte Monſieur 
Laurin; „ich bin Ihnen einen Beſuch ſchuldig und werde ihn 
nächſten Sonntag in San-Luis zurückerſtatten.“ 

Unſere Fuhrleute putzten ihre Gäule und das Geſchirrzeug am 
nächſten Morgen, und ich verſuchte, mir nach Sonnenaufgang noch 
ein Stündchen Schlaf zu gönnen, aber die Nähe der großen 
Stadt machte ſich zu deutlich hörbar. Wagen und Karren rum⸗ 
pelten über die Pflaſterſteine des Camino, Maulthiere, mit Bün⸗ 
deln quiekſender Schweine beladen, trabten zu Markte, im Fluß⸗ 
thal dröhnte das Stampfen einer Zuckermühle, und aus drei 
Richtungen kam von den Berghalden das Echo des traurigſten 
Misklanges in der Harmonie der Natur: Artbiebe, als Vorſpiel 
eines ſplitternden Kraches und Falles, vom ſtoͤhnenden Nachhall 
der Berge begleitet. In ſpärlich bewaldeten Gegenden haben mir 
dieſe Klänge immer einen Trauerton, wie ein Nothruf der Wald⸗ 
nymphen, oder eine Klage unſerer Mutter Erde über den Tod ihrer 
Erſtgeburt. Die baumfällende Axt iſt das Schwert, das die Kinder 
des Orients aus ihrem Paradieſe vertrieb, und das auch im Weſten 
ſchon auf die Wurzel des Ygdraſils einhaut, auf den Lebensbaum 
der Edda, deſſen Umſturz das Nahen des Weltabends verkündet, 
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Don Carmen's Hof, unſer nächſter Halteplatz, war eine Straßen⸗ 
ſchenke mit einem Schlagbaum und großen Wagenſchuppen, wo 
zehn oder zwölf Pferde in einer Reihe angezäumt ſtanden. Die 
Veranda war mit Maulthiertreibern und Reiſenden beſetzt, und 
einer der letztern kletterte über das Geländer nach dem Schlag⸗ 
baum herüber. „Ich glaube, ich ſah Sie geſtern am Rio, Cabal⸗ 
leros“, ſagte er, „kommen Sie von der Grenze?“ 

„Ja, ſtracks von Guaymas“, erwiderte der Wagenmeiſter. 

„Von Guavmas! — Wann ſind Sie da abgereiſt?“ 

„Letzte Woche, am — wann war's doch?“ 

„Am neunzehnten dieſes Monats“, ſagte der Sergeant. 

„Iſt das möglich? — Hier, amigos“, rief er feinen Lands⸗ 
leuten zu, „dieſe Conducta iſt am neunzehnten dieſes Monats 
von Guaymas abgegangen! — Santiſſima! Gerade noch zur rechten 
Zeit!“ 

Im nächſten Augenblick war uns die ganze Verſammlung auf 
dem Hals und überſchüttete uns mit Fragen und Glückwünſchen. 
Hatten wir die Neuigkeit erfahren? War ſolches Glück je erhört? 
Pedro Mendez hatte Guaymas am einundzwanzigſten dieſes Monats 
genommen und ſich für feine letzte Niederlage durch Plünderung 
und Verwüſtung der ganzen Stadt revanchirt. 

„Ihr habt mehr Glück wie Verſtand!“ ſchrie ein kleiner 
Muletero — „Euer Schutzheiliger muß bei guter Laune ſein, 
oder habt ihr einen Pfaffen bei euch?“ 

„Nein, mein Junge“, ſagte der Sergeant, „wir ſind Heiden⸗ 
letzer, die ganze Bande; um Mitternacht kannſt du den Schwefel 
drei Meilen in der Runde riechen; aber wir ſind Amerikaner, 
wie du ſiehſt, und Don Pedro wollte ſich wol hüten, die Stadt 
anzupacken, bis wir um die Ecke waren.“ 

„Er hätt' euch das Beten gelehrt, wenn er euch erwiſcht hätte“, 
lachte der Schenkwirth, „aber ihr könnt jetzt unbeſorgt ſein; an 
dieſem Schlagbaum kommt er nicht vorbei.“ 

Wir erreichten Potoſi eine Stunde vor Sonnenuntergang. 
Die ganze Stadt war auf den Beinen und voll von Gerüchten und 
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politiſchen Demonſtrationen, und einer unſerer Fuhrleute mußte mir 
mein Gepäck in ein Gaſthaus tragen, deſſen ſämmtliches Dienſt⸗ 
perſonal der Maſſenverſammlung auf der Plaza beiwohnte. Selbſt 
Dr. Rambert führte mich ſtracks in ſein Studirzimmer und hielt 
mir eine Zeitung entgegen. Das Schickſal der Stadt Guaymas 
ſchien außer Zweifel. Die Inſurgenten hatten die Regierungstruppen 
bei El Paſo geſchlagen, die Garniſonen der Feſtungsſtädte hatten, 
wie gewöhnlich, capitulirt, und die Rebellen hielten jetzt den ganzen 
Staat Sonora beſetzt. Sechzehn Regimenter regulärer Truppen 
waren indeſſen von Monterey abmarſchirt, und eine Brigade Frei⸗ 
williger von Durango, ſodaß die Sache der Rebellen auf alle 
Fälle hoffnungslos war; der Kampf um die Feſtungen konnte aber 
die Sache in die Länge ziehen, und mittlerweile mußte aller Ver⸗ 
kehr über Guaymas unterbrochen bleiben. 

„Ich habe Ihnen den Platz verſchafft“, ſagte endlich mein 
Herr College, „aber mit einem unerlaßlichen sine qua non. Sie 
müſſen mir bis San-Blas das Geleite geben. Ich hatte geſtern 
mit dem Agenten Ihrer Transportcompagnie eine Conferenz, und 
die Sache iſt ſo weit entſchieden, daß die Karavane nicht über 
Guaymas, ſondern über Jalisco und San-Blas zurückgeht, und 
daß er mir von hier nach Santiago Paſſage gibt; von da kann 
ich per Poſt nach Mazatlan weiter oder mit Ihren Frachtwagen 
nach San Blas und auf den californiſchen Dampfer warten.“ 

„Ich dachte, Dr. Patterſon wollte Sie begleiten?“ 

„Das wollte er, aber er muß über Guaymas gehen, und 
das heißt jetzt ein paar Monate warten. Er will mich bis Neu⸗ 
jahr ablöjen, ſodaß Sie ſich vor Weihnachten nicht zu melden 
brauchen. Keine Ausrede, amigo; es iſt meine letzte Woche in 
Spaniſch Amerika, und es ſoll eine Feſtwoche ſein.“ 

„Sie ſind mehr als freundlich. Aber war es der Mühe 
werth — der Koſten wegen, meine ich.“ 

„Ja wohl; Ihr Agent wird mir eine verteufelte Rechnung machen, 
und die Bergſtraßen ſind grauſenhaft, aber alles das find Neben- 
ſachen. Die Hauptſache iſt die: wir werden den Lago di Chapala 
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ſehen, und das irdiſche Paradies wenigſtens en passant kennen 
lernen. Es iſt «die Meiſterlandſchaft des Schöpfers „ nach der 
Phraſe eines Bekannten, der Superlative nicht oft verſchwendete 
— Oberſt Delius von der öſterreichiſchen Brigade, der auf dem 
Marſche nach Pascarro da durch kam, wo ihn Rion's Guerrillas 
mit Rehpoſten pfefferten. Wenn mich Sanct⸗Petrus nicht einläßt, 
jo werde ich ihn um einen Paß nach Jalisco bitten «, ſagte er 
mir in articulo mortis.“ 

„Sie werden ſich ſchlecht amuſiren, fürchte ich, wenn Sie nicht 
an Prairieſchiffahrten gewöhnt ſind.“ 

„O, mir iſt jedes Beförderungsmittel recht, das mich aus 
dieſem Neſt befördert“, ſagte der Doctor. „Meine Zeit iſt aus; 
die Wände werden mir hier zu eng.“ 

„Hallo! Wollen Ihnen die Heiligen doch noch zu Yeibe gehen?“ 

„Ja, es iſt Zeit, amigo; die Sache wird mir bedenklich. Wiſſen 
Sie, daß ich die zehn Thaler ſchließlich doch noch bezahlen mußte?“ 

„Welche zehn Thaler?“ 

„Für das Reitpferd — können Sie ſich nicht erinnern, was 
ich Ihnen neulich darüber ſchrieb?“ 

„Nicht an mich, ſoviel ich weiß.“ 

„Bon Dieu! Haben Sie meinen letzten Brief nicht bekommen? 
Sie erinnern ſich doch, daß ich hier ein; oder zweimal die 
Woche ein Reitpferd miethete; man hat hier keine regelrechten 
Miethsſtälle, aber ich hatte einen Contract mit einem Bäcker unten 
an der Plaza, der mir gewöhnlich jeden Sonnabend denſelben 
Klepper borgte. Bien, vorigen Monat hatte die Beſtie eine Art 
Raptus — ich glaube, es war nichts als was unſere Thierärzte 
Blindkoller“ nennen, aber meine verehrten Nachbarn ſetzten es 
ſich in den Kopf, das Vieh müßte verhext ſein, und wol aus 
triftigen Gründen, wenn es einen Ketzer ſchleppen mußte, der 
Taſchen voll heidniſcher Literatur bei ſich führte. Sie munkelten 
allerhand von Hausſuchung nach kabbaliſtiſchen Inſtrumenten, und 
der Eigenthümer der Roſinante ließ mir die Wahl zwiſchen Proceß 
oder einer Geldentſchädigung von vierzig Realen.“ 
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„Glauben Sie wirklich, daß ein mexicaniſcher Richter auf 
eine ſolche Auflage Ihnen den Proceß machen würde?“ 

„Er würde mich vielleicht aus Angſt vor dem europäiſchen 
Conſulat loslaſſen, aber ſchwerlich aus freier Ueberzeugung, und 
die Unmenſchen drohten, mir meine Skepſis mit der Miſtgabel 
zu vertreiben. Um des Friedens willen, der höher iſt als alle 
Vernunft, gab ich dem Narren ſeine vierzig Realen und einen 
vierzigpfündigen Fußtritt.“ 

„Nehmen die Kerls ſolche Dinge nur als Vorwand, oder iſt 
es möglich, daß ſie es wirklich glauben?“ 

„Unmöglichkeiten kennt ihr Glaube gar nicht. Wer von den 
Grenzen des Aberglaubens ſpricht, ſollte den Proceß des proteſtan⸗ 
tiſchen Bergmanns in Belcarras leſen. Iſt Ihnen das Document 
je zu Augen gekommen?“ 

„Ich habe den Bericht des engliſchen Conſuls geſehen; wenn 
ich mich nicht irre, wurde der arme Teufel als Schwarzkünſtler 
zu zehn Jahren Zuchthaus verurtheilt, mit drei Monaten extra für 
«rejpectwidriges Benehmen vor Gerichte, weil er ein argumentum 
ex absurdo verſuchte?“ 

„O, Sie würden ſolche Kleinigkeiten gar nicht erwähnen, wenn 
Sie die » Umſtandsbeweiſe s geleſen hätten“, lachte der Doctor. 
„Ich will Ihnen die Actencopie borgen; es iſt wirklich leſenswerth, 
wenn Sie ſich für Geiſteskrankheiten intereſſiren.“ — 

Die Felſengebirge der Vereinigten Staaten ſetzen ſich jenſeit 
der mexicaniſchen Grenze in zwei Hauptketten fort, die ſich ſüͤd⸗ 
wärts allmählich nähern, bis fie an den Quellen des Rio Yerma, 
etwa 50 englifche Meilen nordöſtlich von Acapulco, zuſammentreſſen. 
Am Rio Grande ſind ihre Waſſerſcheiden durch ein dürres Hoch⸗ 
land von wenigſtens 200 Meilen getrennt, aber weiter ſüdlich 
wird das Zwiſchenthal feuchter und waldreicher, bis unterhalb 
von Potoſi die Getreidefelder, die Weingärten und ſchließlich ſogar 
die Obſtwälder von den Gewächſen der üppigen Urvegetation ver⸗ 
drängte werden. Die Waldbäume der gemäßigten Zone müſſen 
allmählich den Tropendickichten weichen, und wo ſich die beiden 
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Gebirgszüge vereinigen, umſchließen ſie ein Wildnißdelta von 
3000 engliſchen Quadratmeilen, das an der Nordgrenze oft von 
Jägern beſucht, in ſeinen Tiefen aber nur ſelten von Menſchen⸗ 
füßen betreten wird. Die Thäler dieſes Deltas ſenken ſich nach 
dem Rio Lerma, der ſich weiter weſtlich zu einem herrlichen See 
erweitert und mehr Waſſer als der Rhein oder der Rio Grande 
zum Meere führt, aber kein menſchliches Auge hat je den Quell 
dieſes Fluſſes erblickt. Lachsſiſcher von San-Blas und die Schild 
frötenjäger der Küſtenebene rudern in ihren flachen Kähnen bis 
zur Mündung des Rio Balſas herauf; aber weiter oben wird das 
Dickicht von Sumpfwäldern, Schlingpflanzen und Treibholz zu 
undurchdringlich, und das obere Flußthal — vielleicht die obere 
Hälfte, eines breiten amerikaniſchen Stromes iſt der Mitwelt ſo 
fremd wie das Geburtsland des Nils. 

Die öſtlichen Abhänge der Cordilleren, die den Rio Yerma 
oberhalb des Bergſees begrenzen, ſind halsbrechend ſteil, und weiter 
unten, wo die Höhe der Hauptkette von 14000 bis auf 6000 Fuß 
ſinkt, ziehen ſich an den Vorhügeln die Sümpfe des Deltas entlang. 
Die Verbindungsſtraßen zwiſchen Mazatlan und den Städten der 
Hochebene müſſen daher auf mühſamen Umwegen ihr Ziel erreichen. 
Der Himmelsrichtung nach iſt Sans Blas zum Beiſpiel ſtracks 
weſtlich von Potoſi; irdiſche Wanderer aber müſſen zuerſt ſüdlich 
nach Cuernavacas im Thal von Anahuac, dann weſtlich auf die 
Waſſerſcheide der Sierra, dem Bergrücken folgend nördlich nach 
dem See, und ſchließlich wieder weſtlich nach einem der Hochpäſſe 
des Küſtengebirges, von wo ſich die Wege nach den verſchiedenen 
Seeſtädten trennen. Wir folgten der Hauptſtraße bis nach Quere⸗ 
taro, engagirten auf Rath der Einwohner einen Gebirgsführer 
und lenkten dann den Zug unſerer Karavane nach Weſten. Seit 
unſerm Abmarſch von Guaymas hatten wir ſieben Breitengrade 
zurückgelegt, und in der Nähe der Wendekreiſe macht eine Polar⸗ 
diſtance von hundert deutſchen Meilen einen merklichen Unterſchied. 
Wir hatten das Land des ewigen Sommers erreicht. Die Fluf- 
ufer waren mit Rhexiabüſchen, Wachspalmen und Feigengeſträuch 
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bedeckt, die ſonnigen Abhänge der Vorhügel prangten mit goldgelben 
Orchideen und den rothen Trichterblumen der Salvia splendens, 
und der Waldſchatten mit baumartigen Farrnkräutern. Ein hier 
häufiger Dornenbuſch vom Genus Lycium ſchwängert die Luft mit 
dem widerlich ſüßen Geruch ſeiner weißen Blüten, die aber auf 
alle honigliebenden Inſekten eine ſcheinbar unwiderſtehliche An 
ziehungskraft üben. Gebüſche dieſer Art ſind von zahlloſen Käfern, 


Am Rio Lerma. 


Fliegen und bösartigen ſchwarzen Wespen umſchwärmt, ſind aber 
wahre Schmetterlingsfallen und bereicherten meine Sammlung 
mit verſchiedenen tropiſchen Schwalbenſchwänzen und einem pracht 
vollen Exemplar der dunkelblauen Papilio castor, Wir ſahen 
Jristrähen und verſchiedene Arten von Papagaien und auf jeder 
Weide Scharen von ſchwarzen Kuhreitern (Crotophagus ani). 
die ſich dem Vieh durch ihre kecke Inſektenjagd nützlich, wenn auch 
ſcheinbar laͤſtig machen. Die mexicaniſchen Creolen hegen gegen 
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Vögel dieſer Art ein ſeltſames Vorurtheil, und ein jaliscaniſcher 
Pflanzer, der ihnen die guten Dienſte vor meinen Augen mit 
der Schrotflinte vergalt, hätte ſie ſeiner Verſicherung nach gern 
für Marder und Taubenſtößer vertauſcht. „Sie ſchinden meine 
Kühe bei lebendigem Leibe“, ſagte er; „ein ſchwarzer Halunke dieſer 
Art ſcheint ſich einzubilden, daß ich mein Vieh blos halte, um 
ihn mit Kuhhaaren zu verſorgen.“ 

Am Abend des zweiten Tages nach unſerm Abmarſch von 
Queretaro paſſirten wir den Rio Balſas auf einer Seilfähre und 
machten unſer Nachtlager in einem verlaſſenen Maderal oder Holz- 
hauerplatz der jenjeitigen Hügel. Die Dunkelheit der Nacht, durch 
das Düſter des Tannenwaldes vermehrt, machte es anfangs ſchwer, 
unſer Feldfeuer in Gang zu bringen, aber die erſte helle Flamme 
zeigte uns Haufen von Spänen und dürren Aeſten in nächſter 
Nähe und damit alles nöthige Material zu einem glänzenden 
souper champötre. Unſere Fuhrleute hatten einen Theil ihrer 
überflüſſigen Fleiſchproviante für ein Fäßchen Pulque (das mexi⸗ 
caniſche Nationalgetränk) eingetauſcht, und am Vormittag, während 
wir unſere Pferde an einem Waldbache tränkten, hatte der Ser: 
geant ein Schwein geſchoſſen — ein krankes oder verlaufenes 
Peccari, wie er — in Abweſenheit des Eigenthümers ohne Wider— 
ſpruch behauptete. Nur Dr. Nambert hatte ſein gewöhnliches Mal⸗ 
heur: beim Abladen des Gepäcks hatten die Leute ſeine Menagekiſte 
fallen laſſen und deren Inhalt in eine Brühe zerbrochener Eier und 
Mehlbrei verwandelt; und bei ſeinem Vorurtheil gegen Schweine⸗ 
fleiſch und alle aufregenden Getränke mußte er ſich mit „Kleiſter⸗ 
ſuppe“, d. h. verzuckertem und eingeweichtem Schiffszwieback, be⸗ 
gnügen. 

„Verſuchen Sie ein Stückchen Rippenbraten, be persuaded, 
Doctor“, drängte ihn der Boß — „Sie können Ihr Gewiſſen 
beruhigen, der Sergeant bürgt uns dafür, daß es Wildpret iſt.“ 

„Nein, ich danke jehön“, lachte der Doctor, „ich wäre bald be- 
deutend kränker als Ihr Peccari. Die Temperenzidee war früher 
mein Evangelium“, fügte er hinzu, „aber ich bin zu der Ueberzeugung 
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gekommen, daß ſie ihren Hauptzweck verfehlt, wenn ſie nicht mit 
einer Diätreform Hand in Hand geht.“ 

„Das mag alles ſein“, ſagte der Boß, „aber Sie können ſich 
für ebenſo überzeugt halten, daß ich hier feine Hungersnoth ſtatuire. 
— Look here, boys“, wandte er ſich an ſeine Leute, „weiß feiner 


Indianerranche. 


von euch einen Rancho oder irgendwas hier in der Nähe, wo man 
ein paar Eier oder einen Topf Milch auftreiben könnte?“ 

„Da unten am Bache ſind ein paar Cabanas“ (Blockhütten), 
ſagte der Führer, „ich habe einen von Ihren Leuten nach Tabad 
hingeſchickt; er muß gleich wiederkommen.“ 

Nach etwa zehn Minuten kam einer der mexicaniſchen Fuhr⸗ 
leute mit einem Hut voll Blättertaback zurück. „Gemein wie 
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Juden“, brummte er; „hier — ſie wollen keinen Zucker nehmen, 
ich habe Geld geben müſſen.“ 

„Weißt du, ob man da Eier bekommen kann?“ fragte der Boß. 

„No, Senor, aber Chilé colorado (Kapſelpfeffer)“ und Milch 
und grünen Chile —“ 

„Chilé be damned — hier iſt ein halber Thaler, nimm dieſen 
Topf und ſieh, wie viel Milch du für einen Real haben kannſt.“ 

Wir wollten eben einen weitern Boten nachſchicken, als unſer 
Geſandter mit einem Schälchen dünner Milch und einem Bündel 
gelbgrüner Blätter erſchien. „Sie hatten kein Kleingeld“, ſagte 
er, „ich habe Chile blanco (Pfeffergras) nehmen müſſen, weil 
Sie ſich aus der andern Sorte nichts machen.“ 

Während wir noch beim Eſſen waren, tauchte ein zerlumpter 
Mexicaner, vermuthlich der Eigenthümer der Cabana, aus dem 
Dunkel der Schlucht und nahm auf Einladung ſeiner Landsleute 
an unſerm Feuer Platz. 

„Ich möchte den Kerl zwingen, ſein Pfeffergras ſelbſt zu 
freſſen“, murmelte der Boß, „unverſchämtes Pack! es hätte uns 
gerade ſo gut eine Hand voll Heu ſchicken können. Was will 
übrigens der Lump hier?“ 

Nach einer leiſen Berathung mit einem der halbindianiſchen 
Fuhrleute löſte unſer Gaſt das Räthſel, indem er ein ſchmuziges 
Päckchen aus dem Aermel zog und ſeinem Nachbar überreichte. 

„Um Vergebung, Caballeros“, ſagte der Fuhrmann, „mein 
Landsmann hier möchte wiſſen, ob Sie einen Klumpen wildes 
Bienenwachs kaufen wollen? Beinahe zwei Pfund, ſagt er, 
genug für zwei große Altarkerzen und wenigſtens zehn Jahre 
Ablaß. Es läßt ſich auch zu Lederſchmiere brauchen“, ſetzte er 
nach einer Pauſe und einer halblauten Bemerkung ſeines Lands 
mannes hinzu; „gut für Leder und Sattelzeug, beſonders bei 
naſſem Wetter — wollen Sie den Klumpen wiegen?“ 

„Nicht nöthig“, ſagte der Boß, „ſage ihm, daß wir alle waſſer⸗ 
und feuerfeſt ſind.“ 

„Vielleicht würden Sie ein Panuslo vorziehen?“ nahm der Fuhr⸗ 

Oswald. 4 
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mann wieder das Wort, indem er ein großes rothes Taſchentuch aus 
breitete, „ſehen Sie hier, ſo gut wie neu, ſagte er, und er will es 
Ihnen um den halben Preis laſſen, Mr. Kemper. Wollen Sie —“ 

„Bleib mir mit deinem Schmierlappen vom Leibe oder ich —“ 

„Still!“ unterbrach ihn der Doctor — „horchen Sie! was 
iſt da drüben in dem Baume los? Mitten in der Nacht? Das 
können doch keine Vögel ſein?“ 

In den Zwiſchenpauſen des Yagerlärms hatten wir dann und 
wann aus den Zweigen einer hohen Bergtanne ein wunderliches 
Gezwitſcher gehört, das mich an die Herbitconcerte der deutſchen 
Hausſchwalben erinnerte. Aber die unſichtbaren Muſiker waren 
entweder in Privatſtreit gerathen oder über das Licht unſers Feld⸗ 
feuers in Aufregung, denn ihr Zwitſchern wechſelte jetzt mit einem 
heftigen Flügelſchlagen und Pfiffen, die das Geſchnatter unſerer 
Mexicaner wie die Signale einer Pilotenpfeife übertönten. „Ziegen⸗ 
melfer oder ſonſtige Nachtvögel?“ 

„Das müſſen Eichhörnchen ſein“, ſagte der Boß, „Vögel konnten 
nicht auf dieſe Art quieken.“ 

„Aber Eichhörnchen können nicht flattern“, entgegnete der 
Doctor, „es müſſen Vögel oder Fledermäuſe ſein. Laſſen Sie mich 
da heran — ſo, jetzt aufgepaßt, ob ſie nicht fortfliegen.“ 

Er nahm ein Scheit Holz vom Boden, ſchleuderte es wieder: 
holt gegen die untern Zweige und ging dann mit einer Schrot- 
flinte auf die Tanne zu, kam aber unverrichteter Sache zurück. 
„Ich kann nichts ſehen“, ſagte er, „aber der Boden unter dem 
Baume iſt mit einer Art Guano bedeckt; Sie mögen doch recht 
haben, oder es iſt ſonſt noch etwas da oben; vielleicht Katzen oder 
Monos chieos (Baumwaſchbären!.“ 

„Das jind Murciegalos (levermänje)“, ſagte der Führer, 
den Sinn der engliſchen Converſation aus dem letzten Worte er⸗ 
rathend, „ein ganzer Baum voll.“ 0 

„Warum flattern ſie jo?” 

„Wer weiß; ſie fliegen ab und zu, und viele davon ſind 
größer als Holztauben.“ 
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Das Geflatter im Baumgipfel klang aber jo regelmäßig wie das 
Klappen eines Windfächers, und nach verſchiedenen unhaltbaren 
Theorien kamen wir auf die Muthmaßung, daß die Tanne die 
Flugſchule der Murciegalo-Gemeinde ſein möchte, eine Fledermaus⸗ 
voliere, wo ſich die heranwachſende Brut in der rhythmiſchen Be⸗ 
wegung ihrer Flughäute übte. 

Kleinere Fledermäuſe und ein Reigen von Käfern und Nacht⸗ 
faltern umſchwirrten unſer Feuer, und beim Aufflackern der dürren 
Reiſer konnten wir dann und wann fliegende Eichhörnchen von 
Baum zu Baum und Nachtratten durchs Gras ſchlüpfen ſehen, 
und die vieltönigen Stimmen des Waldes von nah und fern 
machten es zweifelhaft, welcher Theil der verſchiedenen Tages 
zeiten hier vorzugsweiſe die wachen Stunden genannt werden 
konnte. Der Naturgeiſt der Tropenwälder ſchläft und jchlum- 
mert nicht. 

Wir hatten unſern Wachshändler beinahe vergeſſen, als ſein 
Dolmetſcher wieder das Wort nahm: 

„Um Vergebung, Caballeros: mein Landsmann hier hat ver- 
geſſen zu erwähnen, daß man das Panuklo auch als Halstuch ge- 
brauchen kann. Es iſt ein patriotiſches Schnupftuch, ſagt er; 
ein rothes Tuch mit einem ſchwarzen mexicaniſchen Adler. Sie 
brauchen es blos tüchtig zu waſchen. Mit einem Stück Seiſe 
und ein bischen Stärke könnte einer der Herren —“ 

„Doctor, es ſcheint mir Zeit, den Kerl ärztlich zu unter- 
ſuchen“, lachte der Boß, „bei geſunder Vernunft kann er un— 
möglich ſein.“ 

„— Mit ein bischen Stärke“, fuhr der Dolmetſcher fort, 
„würde es wieder wie neu ausſehen, und Sie brauchen kein Geld 
zu geben, es läßt ſich con alimento (mit Victualien) abmachen.“ 

„Aha, jetzt kommen wir auf die Hauptſache zu ſprechen — hier, 
Pancho“, an den Führer, „thue mir den Gefallen und frage den 
Kerl, was er will, ſonſt verauctionirt er noch ſeine Unterhoſe.“ 

„Ich brauche ihn nicht zu fragen“, lachte der Führer, „er 
möchte gern ein bischen gemahlenen Kaffee.“ 

4* 
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„Aha! konnte er das nicht gleich ſagen? Da, füll ihm den 
Taſſenkopf. Und was will er ſonſt noch?“ 

„Er ſagt, er möchte Ihnen nicht die Mühe —“ 

„Never mind, was will er?“ 

„Ein Stückchen Speck, Senor, weiter nichts.“ 

„Rührende Beſcheidenheit! Hier, dieſer Klumpen, denk' ich, wird 
ihm den Weg in den Himmel ſchmieren, wenn er ſein Wachs ver 
lieren ſollte. Da, gib ihm auch ſein Pfeffergras wieder.“ 

Pfeffer, Kaffee und Speck wurden in das patriotiſche Schnupftuch 
gewickelt, und unſer Indio verſchwand mit unterthänigem Grinzen. 

„Indianer find auf Kaffee ganz verſeſſen“, erklärte der Führer. 
„Es gibt hier feine Kaffeeplantagen, und Geld haben die armen 
Schlucker faſt gar nicht. Er wäre aber mit der Hälfte mehr als 
zufrieden geweſen.“ 

„O, ich goͤnn's ihm von Herzen“, ſagte der Boß, „aber 
warum kann ſich der faule Schuft ſeinen Speck nicht ſelber 

räuchern? Halten die Kerls keine Schweine?“ 
; „Schweinezucht iſt hier ein ſchweres Geſchäft, Senor. Die 
Indianer ſind zu arm, um ihr Vieh im Stalle zu füttern, und 
draußen im Buſch werden einem die Schweine vor der Naſe weg⸗ 
geſchnappt. Es gibt hier Bären und Pumas, und Gott weiß wie 
viele Alligators in den Sümpfen. Und außerdem muß man ris⸗ 
kiren, daß einem die Schweine krank werden und —“ 
— Für Peccaris gehalten werden“, bemerkte der Doctor. 

„Ja; und ſie werden ſo ſchrecklich von Ungeziefer geplagt, 
Blutegel und Buſchläuſe, und Zecken ſo lang wie mein Finger. 
Mit Hühnern geht's gerade ſo. Im Walde werden ſie von Katzen 
gefreſſen und im Stalle von Flöhen. Da bleibt eben nichts übrig, 
als von Milch und Gemüſe zu leben. Eine Kuh läßt ſich am 
Ende noch bewachen, aber ein Trupp Schweine durchaus nicht.“ 

„Es ſollte doch kein Mangel an Fleiſch ſein, wo ſo viel Wild 
in den Büſchen ſteckt?“ 

„Nein, aber man riskirt, dem verkehrten Wild in den Weg zu 
laufen oder den Weg ganz und gar zu verlieren, wie es hier oft 
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genug geſchieht. Von den Dickichten hier unten am Fluß haben 
Sie gar keinen Begriff, Caballeros. Ohne einen gut dreſſirten 
veithund kann ſich der beſte Jäger nicht durchhelfen.“ 


e 
an 
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„Gibt's hier denn gar keine Jäger?“ 
„Nur ein Guero* hier oder da, aber wenig Eingeborene. 
Unten am Rio Balſas weiß ich einen taubſtummen Indianer, der 


* Guöro iſt im ſpaniſchen Amerila ein Geſammtname für alle nicht 
ſpaniſchen Europäer. Die europäiſchen Spanier werden Caſtellanos, noch 
häuſiger aber Gachupines (Landſtreicher) genannt. 
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als Knabe die Wälder in allen Richtungen durchſtreifte und 
irgendwie immer den Rückweg fand. Eines Tages aber lam er 
in wilder Flucht zurück und geſticulirte, als ob er ganz und gar 
von Sinnen wäre, und von der Stunde an will er ſich kaum aus 
dem Hauſe wagen. Seine Aeltern glauben, daß er einem Renegroͤn 
begegnet iſt.“ 

Die Waldſtämme des nördlichen Colima glauben an die Exiſtenz 
eines nächtlichen Raubthieres, das ihrer Beſchreibung nach eine 
tigerartige Beſtie von dunkler Färbung und ungewöhnlicher Stärke 
und Kühnheit ſein muß. Der Nenegröon oder Schwarzmohr (Car- 
raguar, d. h. Nachttiger, nennen ihn die Indianer) hat zuweilen 
ihre Lehmhütten erbrochen und die Bewohner zerriſſen, ehe ein 
Puma eine Kuh tödten könnte, und weder ein Bär noch der Jaguar 
würden einen Fiſcher verfolgen und ſeinen Kahn mitten im Strome 
umwerfen, welche Unthat einem Nenegron des untern Balſas zu⸗ 
geſchrieben wird. In warmen Nächten haben die Creolen der 
Gebirgsgegend oft ein Geheul gehört, das ſie mit dem keines be⸗ 
kannten Raubthieres verwechſeln konnten, und im Flußſande Spuren 
geſehen, aus denen ſie auf das Daſein einer unbekannten Beſtie 
ſchließen mußten. Man hat in dieſer Gegend mitunter die ver⸗ 
ſtümmelten Ueberreſte des Hormigukro oder großen Ameiſenbären 
gefunden, deſſen lange Klauen ſelbſt vom Jaguar reſpectirt werden. 
Der Jaguar iſt ein häufiger Gaſt der Tierra fria, des Hochlandes 
der weſtlichen Cordilleren, während die Stimme des „Nachttigers“ 
nur in den Flußſümpfen gehört wird. In den indianiſchen Wald⸗ 
dörfern des Rio Pinas ſoll das Erſcheinen eines Carraguars vor 
ein paar Jahren einen wahren Werwolfſchrecken verurſacht haben, 
und die Beſchreibung des Ungethüms, das damals von ver⸗ 
ſchiedenen Leuten zu gleicher Zeit geſehen wurde, ſtimmt der 
Hauptſache nach mit den oben erwähnten Umſtandsbeweiſen. 

Der Renegroͤn⸗Schrecken hat ſich jedoch keineswegs auf die 
Wigwams der Indianerſtämme beſchränkt, und die Hirten des Val 
de Balſas erinnern ſich alle noch an die Tragödie des Cazador 
Guöro (des „weißen Jägers“), eines kühnen Hochländers portu⸗ 
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gieſiſcher Abkunft, der ſich vom Daſein des möͤrderiſchen Nacht: 
wandlers mehrmals durch Augenſchein überzeugte und ſchließlich 
die Wahrheit ſeiner Berichte mit dem Leben beſiegelte. 

Juan Rivera lebte als Hirte und Pelzjäger im Val de Mäscalo 
bei Sans Nicolas und erfreute ſich des Beſitzes einer plumpen, 
aber äußerſt nützlichen alten portugieſiſchen Infanteriemuskete, die 
das Thal von zahlloſen Wölfen und Pantherkatzen befreit hatte. 
Unter ſeinen Trophäen bewahrte er einen ſchwarzen Pelzfetzen 
vom Fell eines Renegroͤn, der, durch einen Schuß verwundet, von 
den Hunden zu Boden geriſſen wurde, ſich aber losriß und, trotz 
eines zweiten Schuſſes aus nächſter Nähe, ſchließlich ins Dickicht 
entkam. Mehr als einmal hatte Rivera die dunkle Geſtalt des 
Nachttigers erkannt, wenn er im Frühlicht ſeine Biberfallen re⸗ 
vidirte; ſeit einer großen Ueberſchwemmung des Rio Balſas im 
Sommer des Jahres 1869 war ſeine Farm jedoch häufiger von 
andern Feinden heimgeſucht worden, und als er im nächſten Spät⸗ 
jahre ſeine beſte Milchkuh vermißte, maß er die Schuld einem 
Puma bei, der vor einer Woche eine ſeiner Ziegen fortgeſchleppt 
hatte. Der angefreſſene Cadaver der Kuh wurde endlich bei einer 
Salzlecke im Flußthale entdeckt, und der Jäger beſchloß, die nächſte 
Nacht auf dem Anſtande zu wachen und die Mahlzeit des wieder 
kehrenden Räubers mit Blei zu pfeffern. 

Er hatte jeine Trabueco mit zwei Hand voll Hackblei geladen 
und machte ſich gegen Sonnenuntergang auf den Weg, in Be⸗ 
gleitung ſeines Sohnes Miguel, eines kühnen Jungen von 15 oder 
16 Jahren, der kürzlich die Schrotflinte eines mütterlichen Ver⸗ 
wandten ererbt, und ſich des Beſitzes würdig zeigen wollte. Sie 
warteten hinter einem Verhau von Reiſigbüſchen, bis über den 
Höhen der Sierra de Mascalo der Mond auftauchte, und, oft 
vom Flüſtern des Nachtwindes getäuſcht, hörte Miguel endlich 
ein deutliches Raſcheln im Gebüſch, und gleich darauf das Knacken 
der Muskete und die leiſe Stimme ſeines Vaters, der ihm zu— 
raunte, ſein eigenes Gewehr zu ſpannen und ſich mäuschenſtill zu 
verhalten. Nach langem Warten, während ſich das Geräuſch im 
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Dickicht von Zeit zu Zeit hören ließ, ohne ſcheinbar näher zu 
kommen, fühlte Miguel wieder die Hand ſeines Vaters auf ſeiner 
Schulter. „Bleib hier auf der Lauer“, flüſterte er, „der Mond 
ſteigt höher; ich muß das Gebüſch da drüben recognoſciren.“ 

Er ſchlüpfte lautlos fort mit der geſpannten Büchſe in der 
Hand, und eine Viertelſtunde lang blieb alles ſo ruhig, daß es 
dem Knaben auf ſeinem Verſteck beinahe unheimlich wurde, als er 
eine dunkle Geſtalt auf das weiße Fell der Kuh kriechen ſah, 
wobei ſich der ſchwere Köder auf eine Art herumwälzte, die leinen 
Zweifel ließ, daß der langerwartete Gaſt ſeine Mahlzeit begonnen 
hatte. Bündel von Reiſig bildeten zwiſchen dem Cadaver und 
dem Hinterhalte einen verdeckten Weg, und Miguel konnte ſich 
näher ſchleichen, bis er die Form des Kuhräubers ganz deutlich 
ſah und den breiten Kopf und langen Schweif eines Puma zu 
erkennen glaubte. Sein Vater hatte ihn vor den Folgen des 
erſten Schuſſes gewarnt und ſein Gewehr war nur mit Rehpoſten 
geladen, aber die Beſtie war zu unfehlbar nah, der Kopf und die 
ganze linke Seite in Sicht, ſodaß auf ſo kurze Diſtanz jedes 
Schrotkorn treffen mußte, und eine ſolche Gelegenheit kam viel⸗ 
leicht in Jahren nicht wieder. Miguel hob die Flinte, lehnte den 
Kopf durch die Gabel des nächſten Zweiges, zielte vorſichtig auf 
die Herzrippen des vermeinten Puma und drückte ab. 

Er erinnerte ſich nur, daß er das Gewehr fallen ließ und, 
mit dem Tiger auf den Ferſen, um Hülfe ſchreiend davonrannte, 
und dann, aus einem betäubenden Sturze erwachend, ein wüthen⸗ 
des Reißen an ſeinem Halskragen fühlte, als ob ihm der Mörder 
an die Gurgel wollte. Im nächſten Augenblick aber hallte ihm 
der Krach der Muskete wie ein Donnerſchlag ans Ohr; er ſprang 
auf; die Beſtie hatte losgelaſſen und empfing im nächſten Moment 
einen Schlag „por tumbar un toro“, der einen Ochſen zu Boden 
gefällt hätte, denn der Kolben der ſchweren Muskete brach wie ein 
Pfeifenrohr ab. Er ſah ſeinen Vater den zerſplitterten Lauf von 
neuem packen, aber während dieſer zu einem zweiten Schlag ausholte, 
fuhr ihm die Beſtie in die Beine und riß ihn kopfüber zu Boden. 
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„Corre, nino — por tu vida! — por tu vida! Lauf, mein 
Junge, es gilt dein Leben!“ ſchrie der Jäger zwiſchen ſeinen Augſt⸗ 
rufen „Por tu vida, das iſt der Renegron!“ 

Miguel ſtand einen Augenblick wie betäubt, und ſelbſt der 
Todesſchrei ſeines Vaters brachte ihn nur halb zur Beſinnung, 
denn er ſtürzte aufs Gerathewohl in. den Wald, und kam gegen 
Mitternacht — nicht zu Hauſe, ſondern unten am Fluß bei einer 
Indianerhütte an, wo ihn ein früherer Kuhhirte ſeines Vaters 
verband und am nächſten Morgen auf dem Rücken nach dem 
Hauſe ſeiner Mutter ſchleppte. Die Verzweiflung des jungen 
Burſchen und ſeine ſchrecklichen Wunden verbürgten die Wahrheit 
ſeines Berichtes, und vor Abend brach ein Trupp bewaffneter 
Hirten nach dem Kampfplatze auf. Der Leichnam des Jägers 
war verſchwunden, aber ſie fanden ſeinen Hut, Kleiderfetzen und 
zwei zerbrochene Flinten. An der Stelle, wo der Grasboden von 
dem Kampfe zerſtampft und zerriſſen war, entdeckte man Fetzen 
ſchwarzer Haare, die keinem Jaguar gehört hatten, und noch 
weniger einem Cuguar, wie die Indianer den gelbgrauen Puma, 
den Felis concolor der Naturforſcher nennen. 


In der Dämmerung des nächſten Morgens machten wir uns 
wieder auf den Weg und kamen bei Sonnenaufgang in einen 
prachtvollen Hochwald von Pinabeten oder Bergſichten (Larix 
montana), der ſich über den größten Theil der Vorberge erſtreckte. 
Aber ſelbſt Nadelhölzer können hier nicht die Alleinherrſchaft des 
Bodens behaupten; in den Tropen herrſcht vegetabiliſche Freiheit 
und Gleichheit, und im Schatten der mächtigen Fichten werden 
Magnolien, Saſſafrasbäume und Oleanderbüſche mit wenig Regen 
und ohne Sonnenſchein fertig. 

Die Selvas bravas aber, die eigentlichen Wildforſte, beginnen 
erſt jenſeit der Vorberge, wo die Erythrina-Dornen und Berg⸗ 
myrten im Geſtrüpp des Buſchwaldes wuchern, während die 
obern Zweige von einem Netzwerke üppiger Schlingpflanzen durch⸗ 
flochten ſind. Die Straße durch dieſe Urwaldsdickichte koſtete den 
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Vireys Millionen an Geld und zahlloſe Menſchenleben, und wird 
jetzt im Intereſſe der mazatlaner Kaufleute in leidlichem Zuſtande 
erhalten; aber die übergreifenden Zweige der Rieſenbäume und 
die ſchwebenden Ranken der Lianen ſtrecken ſich wie gierige Hände 
nach dem Schlingpflanzengeflecht auf jenſeit des Weges aus und 
laffen ahnen, daß ohne beſtändigen Kampf mit der Vegetation 
der Wald ſich in kurzem wie eine zuſammenſchlagende Flut über 
den letzten Spuren der Menſchenpfade ſchließen würde. 

Hier und da tritt ein Bach aus einem dunkeln Laubgange, 
der in das Innere des Baumlabyrinthes wie ein Tunnel ins 
Herz eines Gebirges führt. Auch die Arcaden der wilden Feigen 
bäume (Adansonia Gigas) öffnen ſich wie Pforten von Wald 
gewölben, wo Eulen und Ziegenmelker lange vor Sonnenuntergang 
ihre Nachtlieder anſtimmen, und das Dunkel der tiefern Laub- 
verſtecke übertrifft alles, was wir in unſern dichteſten Tannen⸗ 
forſten bei Tage ſehen können. 

Die Erfahrungen einer Lebenszeit lehren den jaliscaniſchen 
Jäger die ſeltenen Thierſtimmen zu unterſcheiden, die Schreie 
treiſchender Vögel und pfeifender Vierfüßler, den ſchrillen Pfiff des 
Eichhornsaffen vom Lockrufe des Haubentauchers, und das heiſere 
Kläffen des Tukan vom Schrei des Baumpanthers. Aber aus 
den innern Tiefen der Selvas kommen zuweilen Töne, die ſelbſt 
dem Eingeborenen wie Stimmen einer fremden Welt erklingen 
und einen Verdacht erwecken, den die theoretiſche Vollendung 
unſerer Naturgeſchichten nicht ganz beſeitigen kann, daß nämlich 
der Urwald ſowol wie der Ocean noch manche ſeiner Geheimniſſe 
vor Menſchenaugen bewahrt hat. 


Drittes Kapitel. 


Die Berafeen von Jalisco. 


Die Gebirgsſeen von Jalisco. — Eine tropiiche Schweiz. — Der Hechpaß 
von Cäccamos. — Gebirgspanorama. — Ein Waldſee. — Der Rio Lerma. — 
Schwarze Reiher. — Seeinſeln. — Val de Paraiſo. — Ein Echo der Vor⸗ 
zeit. — Wildreichthum. — Am Seeufer. — Die Cascaden des Rio Lerma. — 
-Caſa Morena. — Don Martinez. — Ein Privatmuſeum. — Der Schweine: 
tapir. — Eine Vanillenplantage. — Aguatiſche Curioſa. — Erfolgreicher 
Fiſchzug. — Ein freundlicher Wirth. — Schweſelbad. — Die „Quelle des 
ewigen Huſtens“. — Indianiſche Völlerei. — Schwefelwaſſer und Aalpaſteten. 
— Abendunterhaltungen. — Feuerfliegen. — Alligator und Kaiman. — Der 
Urſprung des Rio Lerma. — Eiſenbahnprojecte. — Der See in feiner 
Herrlichkeit. — Die Thürme von Mazatlan. — Reiſegefährten. — Mond- 
blind. — Wilde Schweine. — Ein Bogen ⸗Scharſſchütze. — Wanderthiere. — 
Ankunft in San Blas. — Zerlumptes Militär. — Spielhöllen. — Ein 
Negerpolyglot. — Hötel garni. — Pfefferſaucen. — Ein Panamadampfer.— 
Dr. Nambert's Abreiſe. — Sonnenuntergang am Stillen Ocean. — An ber 
Mündung des Rio Lerma. 


Als Jager durch die Berge ſtreiſend, 
Entdeckten wir das Baradies. 
Camoens. 
Als wir das Plateau der Granitalpen erreichten, welche die See⸗ 
region von Jalisco im Oſten begrenzen, war das Thal zu unſern 
Füßen noch vom Morgennebel verhüllt, aber die Hauptberge hatten 
ſich ſchon entſchleiert und die Höhen unſerer eigenen Sierra glänz- 
ten meilenweit im Schimmer des Frühlichts. Unſer Saumpfad 
zog ſich zwiſchen Blöcken von moosbewachſenem Sandſtein und 
Muſchelkalk dahin, aber auf dem Abhange des Plateau trat der 
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unterliegende Granit in mächtigen Schichten zu Tage und bildete 
hier und da kanzelartige Vorgebirge, die lothrecht ſteil über dem 
Flußthal thronten. 


„Wir hätten jetzt die ſchönſte 
Ausſicht auf den See, wenn ſich 
hr der verwünſchte Nebel drücken 
wollte“, bemerkte unſer Führer, 
„aber ich denke, wir werden bald 

den Südwind ſpüren, wenn die 

9 Sonne ein bischen höher ſteigt.“ 

Wir ſahen den Morgenwind in den Baumkronen der untern 
Berghalden, ehe er unſer Plateau erreichte, und als wir das nächſte 
mal an den weſtlichen Abhang traten, waren die Wolken wirklich 
ſchon in Bewegung und boten eine Fernſicht auf die blauen Wälder 
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der gegenüberliegenden Höhen, und ſelbſt einen glänzenden, obgleich 
nur momentanen Durchblick auf den großen See in der Tiefe. 
Aber als wir uns dem Weſtthal zum dritten mal näherten, brachte 
unſer Vorreiter ſein Pferd unwillkürlich zum Stehen, und unſere 
Fuhrleute ſtiegen einer nach dem andern ab und traten an den 
Abhang heran. Der Schleier hatte ſich gehoben. 

Der Fluß zu unſern Füßen war ſo breit und ebenſo blau wie 
die Donau bei Regensburg, aber ſeine Ufer waren nicht grasreiche 
Bergterraſſen, ſondern thurmartige Felswände und Alpenzüge, die 
ſich ſchroff bis an die Grenze des ewigen Schnees erhoben. Wo 
ſich das Thal aber allmählich erweitert, wird der Fluß zu einem 
See, deſſen Ufer dem Zickzack der Vorberge folgen, und weit im 
Weſten, wo ſich die beiden Gebirgszüge im rechten Winkel und 
auf immer trennen, dehnt ſich der See zu einem Binnenmeer aus 
mit unabſehbaren Waſſerflächen und Inſeln, deren Umriſſe ſich 
in der Ferne mit den blauen Wellenlinien des Horizonts ver⸗ 
miſchen. Zu unſern Füßen war der Fluß durch einen Wald von 
Balſamtannen verdeckt, in deſſen Gipfeln eine Colonie ſchwarzer 
Reiher niſtete, und über den offenen See ſtrichen Schwärme von 
Waſſervögeln, die in größerer Entfernung ſcheinbar langſam wie 
Streifen ſilberweißer Wolken dahinzogen. 

Man ſagt oft, daß die Welt im allgemeinen nichts von ihren 
größten Männern weiß, aber es iſt weit gewiſſer, daß der Menſch⸗ 
heit im allgemeinen die ſchönſten Regionen dieſer Welt unbekannt 
bleiben. Ich bin faſt gewiß, daß es in Amerika und ſelbſt in 
Weſteuropa Städte von 20000 Einwohnern gibt, wo nie ein 
Menſch in ſeinem Leben auch nur den Namen des Lago Chapala 
gehört hat, während die meiſten deutſchen Dorflehrer über das 
Todte Meer und Loch-Lommond jede gewünſchte Auskunft geben 
könnten. Tauſende von engliſchen Schulknaben haben vom Lago 
di Como gehort, und die Mehrzahl der erwachſenen Amerikaner 
weiß, daß der Rhein durch den Bodenſee fließt; aber in mancher 
enropätjchen Hochſchule würde ein Collegium der geſammten Fa 
cultät nicht ohne Landkarte entſcheiden können, ob der Feenjee des 
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Rio verma in Mexico oder auf den Philippiniſchen Inſeln zu 
ſuchen wäre. Und dennoch iſt dieſer ſchöne Lacus incognitus 
zehnmal größer als alle Seen des nördlichen Italien“ zuſammen— 
genommen, vierzigmal größer als der ganze Canton Genf, und 
enthält verſchiedene Inſeln, deren Flächenraum den der Inſel Wight 
übertrifft, und eine Inſel mit zwei Nebenſeen, oder vielmehr 
Oberſeen, jo groß wie Loch- Lommond und der Lago Ticino. 

„Well, boys, man kann nichts ableugnen, was man bei hellem 
Tage ſieht“, bemerkte einer der amerikaniſchen Fuhrleute, „das 
ſticht ganz Californien aus dem Sattel!“ 

„Ja, wahrhaftig“, ſagte der Sergeant. „Don Felix, ich habe 
mich oft gewundert, wie der Landsmann, der Maximilian, ein 
ſolcher Narr ſein konnte, all die Schlöffer in Europa zu verlaſſen, 
um hier wie ein Straßenräuber zu endigen, aber ich ſehe jetzt, 
daß er doch am Ende den Kopf auf dem rechten Platze hatte. Er 
hatte recht, für ſo ein Land ſein Leben zu wagen.“ 

Ich trat auf die andere Seite der Klippe, wo Dr. Rambert 
mit abgezogenem Hut ſtumm und gedankenvoll daſtand. „Que 
dit Monsieur le Docteur? Solche Gegenden werden Sie in 
Californien nicht finden. — Mit all Ihren Ketzereien, möchten 
Sie nicht doch jetzt lieber nach Potoſi zurückkehren?“ 

„Retourner? Ja wohl“, ſagte der Ketzer, mich plötzlich mit 
ſeinen ſpitzen Augen fixirend, „ja, ich möchte weit zurückgehen, bis 
in die Vorzeit, ins Zeitalter der Olympiaden zurück. Hier ſehen 
wir ſie vor uns, die Welt, die wir verloren, als wir den Olymp 
für eine Schädelſtätte vertauſchten, und ein Pantheon ſeliger Götter 
für eine Kirche voll winſelnder Heiligen, die den Leib um der 
Seele willen zu Grunde richteten und dieſe Erde pour l'amour 
du ciel. Haben Sie ſich je gewünſcht, Europa im Jahrhundert 
des Xenophon zu ſehen? Circumspice. Da liegt Griechenland 
mit ſeinen alten Wäldern und glücklichen Inſeln, und ohne ſeine 


* Der Flächenraum des Lago Maggiore z. B. beträgt 82 engl. Quadrat- 
meilen, der des Lago Chapala 1390. 
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jetzigen Wüſten und Pfaffenklöſter. Ich habe ein unglückſeliges 
Talent für hiſtoriſche Clairvoyance, eine Art rückblickendes Second- 
sight. und ich kann es mit Augen ſehen — ich ſehe das Paradies 
Europas von Jahr zu Jahr öder und ſemitiſcher werden — aber —“. 

„Nur weiter im Text.“ 

„Nein, ich danke. Der Führer ſagt mir, daß wir heute Lachs⸗ 
forellen zu Mittag bekommen, und ich möchte mir nicht gern den 
Appetit verderben.“ 

Der Wald wurde thalabwärts feuchter und dichter, und ehe 
wir den See erreichten, ſchwand unſer Fahrweg zu einem bloßen 
Pfad durch das wilde Geſtrüpp. Die Tiefwälder, wie unſer Führer 
ſagte, ſind mit Wild aller Art belebt, das ſich nur ſelten in den 
Alturas, den lichten Waldungen des Hochgebirges, zeigt. In dem 
Dickicht der Styrax und Myrtengebüſche find ſie vor den Pfeilen 
des indianiſchen Jägers ſicher, und ſelbſt der Panther wagt ſich 
nur im Nachtdunkel in ein Revier, wo ihn die Marannos, die 
Heerden der braunen Wildſchweine, mit wüthendem Eifer verfolgen, 
wenn er ſein Fleckenfell bei Tage blicken läßt. Das Laubwerk war 
mit Thau geſättigt und der Morgenwind mit einer wunderbaren 
Miſchung aromatiſcher Düfte, aber die Luft war uns ſchon zu 
warm, und als wir endlich einem offenen Kiesufer gegenüber das 
Thal erreichten, drängten und biſſen ſich unſere Pferde beim An- 
blick der nahen Tränke. Die Ufer des Bergſees hatten ihren Reiz 
nicht nur vom Zauber der Fernſicht entliehen. Mächtige Baljam- 
tannen und Bignonien drängten hier den läſtigen Unterwuchs aus 
dem Wege und bildeten am Strand entlang natürliche Alleen mit 
ſo allmählicher Senkung, daß der See faſt überall zugänglich war. 
Das Waſſer ſchien ſtahlblau und wunderbar klar, trotz der Algen 
und Teichgewächſe, die überall ihre ſchwimmenden Ranken webten, 
wo der Grund nicht zu erbarmungslos ſteinig war. Vom Gerüſt 
eines offenen Wagens konnten wir die Halden des gegenüberliegen- 
den Ufers ſehen, feuchte Bergwälder, im zitternden Widerſchein 
des Morgenduftes und in tauſend Farben, allen möglichen Nuancen, 
Varianten und Combinationen von Grün und Blau, hier und da 
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vom Düſter einer Bergſchlucht oder dem ſchwebenden Schatten 
einer Wolte verdunkelt. Am Oſtufer aber ſenkt ſich das Gebirge 
ſchroff und mauerartig zum See herab und führt ihm ſeine Ge— 
wäſſer in Form von tropfenden Quellen und Cascaden zu, bloße 
Waſſerfäden meiſtens, außer an der Nordoſtſpitze einer engen 
Bucht, wo der Fall des Rio Blanco mit einem Donner niedergeht, 
der ſich meilenweit in der Runde hörbar und fühlbar macht. Eine 
engliſche Meile unterhalb der Bucht erheben ſich eine Reihe zackiger 
Felſen aus dem See und bilden die Südſpitze eines Archipelagus 
von Inſeln und Klippen, der ſich zwanzig deutſche Meilen weit 
am Oſtufer hinzieht. Eine Wieſe von Teichgewächſen an einer 
dieſer Inſeln ſchien ein Rendezvous für alle Arten von Waſſer⸗ 
gevögel; Moorhühner, Schilfenten, Flamingos und ſtorchartige 
Vögel — wahrſcheinlich eine Art weißer Reiher — und Taucher 
verſchiedener Größen und Farben flogen ab und zu, und etwas 
ſeitwärts von der Hauptverſammlung ergötzte ſich eine Schar von 
Flußgänſen im offenen Waſſer, grauweiße, langhalſige Burſchen 
mit ſchwarzem Kopfe, die zuweilen langſam, und wie halbträumend, 
mit der Strömung trieben, bis ein alter Gänſerich den Hals reckte, 
und, wie von einem plötzlichen Raptus ergriffen, mit klatſchenden 
Flügeln um ſich ſchlug und den ganzen Trupp in Geſchrei und 
Bewegung ſetzte. 

„Wie würde Ihnen dies zum Lagerplatz paſſen, Capitano?“ 
fragte unſer Führer, als wir ein graſiges Thälchen am Fuß einer 
Bergſchlucht paſſirten. 

„Es iſt nicht viel Zeltraum hier“, ſagte der Boß, „ich denke, 
wir ſteuern lieber auf den Hügelwald da drüben los; er ſieht 
breiter und ſchattiger aus. Wann wollt Ihr nach der Hacienda, 
von der wir heute Morgen ſprachen?“ 

„Am liebſten gleich, wenn's den Herren recht iſt“, ſagte der 
Führer mit einem chronologiſchen Blick nach der Sonne, „es iſt 
nahezu Mittag. Wollen Sie mit?“ 

„Nicht jetzt“, ſagte der Boß, „aber ich glaube, mein Billy 
(der Schreiber) würde gern mitgehen.“ 
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Billy ließ ſich nicht lange nöthigen, und wir krochen in die 
Kajüte unſers „Prairieſchiffes“, um einige weſentliche Fehler un 
ſerer Toilette zu berichtigen. 

„Geht nicht zu weit fort, ſonſt können wir euch heute Abend 
nicht wieder finden“, ſagte Billy, als wir uns auf den Weg 
machten. 

„Seien Sie unbeſorgt“, ſchrie ihm der Koch nach. „Sie 
brauchen blos dem Geruche nachzugehen, wenn Sie das Feldfeuer 
nicht ſehen können. Sobald Sie um die Ecke ſind, wollen wir 
alle Ihre plattdeutſchen Bananen ſchmoren“ — eine Anſpielung 
auf die geräucherten Mettwürſte, von denen der junge Herr ein 
beträchtliches Quantum bei ſich führte. 

„Wie weit iſt eigentlich die Hacienda von hier?“ fragte der 
Doctor, nachdem wir den Windungen eines Wieſenpfades eine 
halbe Stunde weit gefolgt waren. 

„Auf der Hacienda ſind wir jetzt ſchon“, erwiderte der Führer, 
„aber das Haus ſelbſt, die Caſa Morena, wie ſie hier genannt 
wird, iſt einen Büchſenſchuß hinter den Mangobäumen da drüben. 
Der Obſtgarten iſt zu einem förmlichen Wald geworden mit all 
den neuen Bäumen, und es wird noch immer fortgepflanzt.“ 

„Sie ſind ſchon früher hier geweſen, wie es ſcheint?“ 

„Ja, mehr als einmal; der Senor Vidas iſt mein Landsmann. 
Wir haben uns lange in Queretaro gekannt, ehe er hierher kam.“ 

„Er hat das Gut wol erſt kürzlich gekauft?“ 

„Es iſt nicht ſein Eigenthum, wird's aber vermuthlich bald 
ſein; der Gutsherr, Don Martinez, iſt ſein Schwiegervater und 
läßt ihn thun, was ihm beliebt. Er könnte gerade ſo gut todt 
ſein; er bekümmert ſich um gar nichts aß * 

„Bettlägerig?“ 

„Mi Dios, nein! Er könnte ein paar Nächte im Chauſſee 
graben lagern, ohne ſich zu erkälten. Er iſt eben nie zu Hauſe; 
er angelt von früh bis ſpät. Sonſt hat er kein Geſchäft; das 
eine hat er aber gründlich gelernt; er könnte es mit der beſten 
Fiſchotter aufnehmen.“ 

Oswald. 5 
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Die Caſa Morena war eine zweiſtöckige Villa mit flachem 
Dach, und aus roh gemeißeltem Syenit erbaut — eine Art brauner 
Kalkſtein von gerühmter Dauerhaftigkeit, aber von einer Farbe, 
die den Blöcken das Ausſehen unförmlicher Backſteine verlieh. Das 
Wohnhaus, der Hof und ein halb Dutzend Nebengebäude waren 
von einer Hecke wilder Citronen eingefaßt, deren weiße Blüten, 
gegen einen Hintergrund dunkler Magnolien geſehen, wie friſcher 
Schnee glänzten. Der Senor war ausgegangen, aber ſeine haus 
haltende Meſtiza erwartete ihn zum Mittagseſſen und verſprach 
uns ein famoſes Gericht Trucha con papas, geſchmorte Fo⸗ 
rellen und Kartoffelſchnitzen, wenn wir uns ein wenig verweilen 
wollten. Zum vorläufigen Zeitvertreib nahmen wir auf Vorſchlag 
eines jungen Burſchen die Sehenswürdigkeiten der Hacienda in 
Augenſchein — die Blumenbeete, die Kapelle, eine Pyramide von 
Alligatorſchädeln, ein kürzlich importirter Cochinchina-Hahn, eine 
kleine Windfaffeemühle und das Skelet einer Sumpfboa. Eine 
größere Curioſität war aber, für uns wenigſtens, ein zahmer 
Porcaſſo oder Schweinetapir, die fetteſte, faulſte, und, mit alleiniger 
Ausnahme des „Baumalligators“, die häßlichſte Beſtie der Tierra 
Caliente, und der erſte ſeines Stammes, den ich je in Gefangenſchaft 
geſehen hatte. Er war in einem grobgezimmerten Schweinepferch 
eingeſperrt, obgleich in ſeinem jetzigen Zuſtande ſeine Bewegungs⸗ 
organe zum Deſertiren kaum tauglich ſchienen. Als wir uns dem 
Pferch näherten, ſchielte er uns mit einem miſanthropiſchen und 
faſt peſſimiſtiſchen Ausdruck ſeiner gelbſüchtigen Augen an, und 
als ihm der junge Burſche einen Arm voll Waſſerkohl reichte, 
wandte er ſich mit einem müden Blick und einem grunzenden 
Proteſt von den Eitelkeiten des zeitlichen Lebens ab. Allmählich 
aber ſchien das Aroma der ſaftigen Vegetabilien ſeine weltlichen 
Gelüſte zu erregen, die Runzeln ſeines Rüſſels ſetzten ſich in Be⸗ 
wegung, er wandte den Kopf, beſchnüffelte ſeine Gemüſe mit prü⸗ 
fender Kennermiene und brach dann plötzlich in ein ſchnalzendes 
Schnauben aus, das peinlich mit der moraliſchen Tendenz ſeiner 
bisherigen Aeußerungen contraſtirte. Das Krautbündel enthielt 
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etwa ſechzehn Pfund Blätter, die in ebenſo vielen Secunden ver: 
ſchwanden, und nach einem unſchlüſſigen Blick auf die kahlen 
Strünke, ſah ſich der bekehrte Peſſimiſt nach einer neuen Ausgabe 
um. Unſer Cicerone reichte ihm einen zweiten Arm voll, ließ ihn 
ein paar Blätter verſchlucken und zog ihm dann das Bündel vor 
der Naſe fort. Der Porcaſſo blickte verdutzt in die Höhe und 
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ſtand einen Augenblick nachdenklich da, als ob er die Größe ſeines 
Verluſtes nicht gleich auf einmal begreifen könnte. Als ihm die 
volle Wahrheit einleuchtete, ſchien ſie ſein Gehirn wie ein elektri 
ſcher Schlag zu treffen, er fuhr herum, ſprang im Kreiſe, wie von 
allen Schweineteufeln der Gadarener beſeſſen, lehnte dann den 
Kopf auf die Seite und brach in ein Jammergeſchrei aus, das 
ſich von einem entrüſteten Quäken zu gellendem Kreiſchen ſteigerte 
und noch lange fortdauerte, nachdem ihm ſein Eigenthum zurück 
erſtattet war. Wir wollten eben ſeinen Appetit auf eine dritte 
5 * 
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Probe ſtellen, als ein Glöckchen im Wohnhaus die Rücktehr des 
Hausherrn verkündete. 

„Entſchuldigen Sie mein Ausſehen, Caballeros“, ſagte der 
Senor, als er naß und ſchlammbeſpritzt ins Zimmer trat; „ich 
habe unten im Sumpf eine Truppe Chechemeca-Indianer beim 
Vanilleſchneiden, und man kann den Lumpen nicht um die Ecke 
trauen, man könnte ebenſo gut einen Trupp Affen an die Arbeit 
ſtellen und ſich auf ihr Pflichtgefühl verlaſſen. — Haben die Herren 
eine vergnügte Reiſe gehabt?“ 

„Ja, vom Augenblick an, als wir Ihre Berge betraten, Senor“, 
erwiderte mein College, „aber das Vergnügen wird auch hier 
enden; es kommt einem hart an, nach der Unterwelt zurück zu 
kriechen, wenn man dem Himmel ſo nahe geweſen iſt.“ 

„Was macht der alte Herr?“ fragte der Führer. 

„O danke Ihnen; noch immer am alten Geſchäft“, lachte der 
Senor, „er würde ſich, glaube ich, auch keinen andern Himmel 
wünſchen, wenn er ſeine Angel nicht mitnehmen könnte.“ 

„Und kein Wunder“, jagte der Doctor, „ich hätte nichts da⸗ 
gegen, ein Fiſch zu ſein und geangelt zu werden, wenn ich vorher 
erſt ein paar Jahre in einem ſolchen See leben könnte.“ 

Der Senor blickte nach dem Fenſter und nickte beiſtimmend. 
„Ja“, ſagte er, „die Eingeborenen wenigſtens würden hier um 
jeden Preis fortleben. Vor funfzig Jahren, als uns die Spanier 
noch auf dem Halſe waren, ſoll es ſehr ſchwer geweſen ſein, Sklaven 
aus dieſer Gegend zu exportiren, weil ſie keine Todesgefahr vom 
Deſertiren abhielt. Das Heimweh nach dem Val de Lerma gilt 
für unheilbar. — Aber bedienen Sie ſich ſelbſt, meine Herren, und 
entſchuldigen Sie mich einen Augenblick.“ 

Als Don Vidas in ſchwarzer Jaqueta und weißen Manchetten 
zurückkehrte, fanden wir, daß er „in dress and address“ ein 
Gentleman war. Er hatte in Queretaro als Alcalde des Stadt- 
gerichts functionirt und ſeine Lektüre offenbar nicht auf Acten be; 
ſchränkt. „Ich höre, daß meine geehrten Gäſte in Arzneikunſt be- 
wandert ſind“, ſagte er, „und ich habe mir oft das Urtheil eines 
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Sachverſtändigen in Betreff einer warmen Mineralquelle gewünſcht. 
Es iſt nicht weit von hier; hätten Sie Luſt, mich nach dem Bache 
zu begleiten?“ 

Wir nahmen unſere Hüte, und Billy folgte uns, ohne ſich 
über den Zweck des Spaziergangs beſonders klar zu ſein. Die 
warmen Quellen eines vulkaniſchen Gebirges verdienen einen 
heißern Namen. Das Wetter war ſo ſchwül, daß ich unſern Wirth 
um ſeinen breiten Strohhut beneidete, die Quelle aber dampfte 
trotzdem wie ein canadiſcher Waſſerfall an einem kalten Winter 
morgen. Wo ſie ſich mit dem Bach vereinigte und eine gute 
Strecke weiter unten ſtiegen kräuſelnde Dampfwölkchen aus dem 
Waſſer, um ſich gleich darauf in der Atmoſphäre aufzulöſen; zu 
unſerm Befremden ſahen wir aber ähnliche Wöllchen auch ober⸗ 
halb der Quelle. Die eigentlichen Mineralthermen wären erſt 
weiter oben, erklärte der Senor, und führte uns an einen Platz, 
wo eine Anzahl kleiner Springbrunnen aus einem dampfenden 
Schlammpfuhl hervorſprudelten. 

„Hu, das iſt ein Schwefelloch, ganz unzweifelhaft“, ſagte 
Dr. Rambert. „Natürlich höchſt populär in der Nachbarſchaft — 
mirakulöſe Euren, Ausſätzige geheilt u. ſ. w., nicht wahr?“ 

„Ich weiß nicht“, lachte der Senor, „es ſchmeckt jedenfalls 
übernatürlich genug, um Wunder zu wirken; eine Miſchung von 
Terpentin und faulen Eiern wäre Spaß dagegen. Die Indianer 
nennen es die Pestazote, «das Stinkloch », ich bin bange, Ihre 
Naſe bezeugt die Triftigleit des Ausdrucks — anbeten thun fie es 
aber deshalb doch, obgleich es fie faſt erſtickt. Ich habe die 
Kerls oft einen Mund voll nehmen ſehen, um es zwiſchen den 
Zähnen abkühlen zu laſſen und es dann mit einer Art Selbſt— 
verleugnung zu verſchlucken — aber in dem Augenblick, daß man's 
herunterkriegt, explodirt man wie eine mouſſirende Bierflaſche und 
muß halbſtundenlang nießen und krächzen. Die Quelle des 
ewigen Huſtens » nennt fie unſer Pfaffe. Es iſt aber feine ewige 
Quelle, fürchte ich; der Bach ſpült das Ufer immer weiter 
ab und wird die Quelle auswaſchen — vielleicht alle beide — 
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wenn ich ſie nicht durch einen Damm oder ſonſt etwas retten 
kann. 

„Dann retten Sie die andere — die untere, meine ich, die 
nicht nach Schwefel riecht. Eine warme Quelle, Senor, iſt im 
Winter ein großer Segen. Das heißt als Bad, nicht als Geſöff.“ 

„Das hab' ich mir oft ſelbſt gedacht“, erwiderte der Senor. 
„Wenn ich Sie recht verſtehe, meinen Sie, daß nicht viel daran 
gelegen iſt, ob der Stinkpfuhl hier zu Grunde geht oder nicht?“ 

„Nicht ein Pfefferkorn. Wenn die Brühe geſünder wäre als 
reines Waſſer, ſo hätte der Schöpfer das Angeſicht der Erde mit 
Peſtazoten bedeckt. Die Wahrheit iſt, Senor, was Sie vorher 
ſelbſt erwähnten, daß das Volk im allgemeinen alles verachtet, 
was „nicht weit ber» iſt, und mit abergläubiſcher Verehrung allen 
Außergewöhnlichkeiten nachläuft — Hirſchhorngeiſt, Wundern, 
Bärenfett u. dgl. Wenn Guanoextract oder Schwefelſäure ir⸗ 
gendwo aus der Erde quölle, jo würden ſich auch Narren finden, 
die es ſöffen und ſich dann für neugeboren hielten. Unſern Mi⸗ 
neralquellen ſchreibt man Tauſende von Curen zu, die in Wahr⸗ 
heit durch klimatiſche Einflüſſe, Bewegung in friſcher Luft, Muſik, 
und andere Nebendinge eines Badeortes bewirkt werden, beſonders 
aber durch den Diätwechſel, der gewöhnlich mit einer Badecur 
Hand in Hand geht. Und die Macht des Glaubens wirkt auch 
ohne ſolche Hülfsmittel.“ 

„Unſere Indianer werden dann durch Glauben ſelig“, lachte 
der Senor, „denn von Diät halten ſie nicht viel. Ich habe ſie 
Töpfe voll Schwefelwaſſer und geſchmorte Aale abwechſelnd ver⸗ 
ſchlucken ſehen, und manchmal einen fetten Brei von Kohlrabi mit 
Specköl und Pfeffer. Ihr Verdauungsapparat iſt freilich mit un⸗ 
ſerm nicht zu vergleichen. Wir haben einen Kerl in dieſer Nachbar⸗ 
ſchaft, der eine Arroba ſüßer Kartoffeln nebſt einer Pfanne voll 
Speck und Zwiebeln in einer einzigen Sitzung verſchlingen kann, 
und meine Chechemecas halten foͤrmliche Wettfreſſen, die drei oder 
vier Stunden währen, fie aber nicht verhindern, noch ebenſo viele 
Meilen weit vor Nacht nach Hauſe zu gehen, ſo dürre Affen wie 
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ſie auch ſind. Meine einzige Erklärung iſt, daß ſie ſich aller Be- 
rauſchungsmittel enthalten. Hitzige Getränke ſind hier beinahe 
unbelannt. Ich habe oft gedacht, daß ein robuſter Europäer oder 
Afrikaner ſo ziemlich alles verdauen könnte, wenn er nur das 
Schnapſen aufgeben wollte.“ 5 

Auf unſerm Rückwege nach dem Wohnhauſe theilte uns der 
Senor mit, daß er vor Abend noch nach dem Dörfchen Barrios 
reiten müſſe, bis morgen früh oder ſpäteſtens morgen Mittag aber 
zurück ſein werde. 

„Mittlerweile“, ſagte er, „ſteht das Haus und Gut zu Ihrer 
Verfügung — a la disposicion de Usted. Ich dente, Sie wer- 
den ſich mit dem alten Herrn nicht ſchlecht amuſiren, wenn Sie 
ihm ſeine Manieren zu gut halten wollen.“ 

„Was im Namen der Hexerei kann das ſein?“ flüſterte der 
Doctor, als wir mit unſerm Führer allein waren, „dieſer un- 
glaubliche Geruch, meine ich, es wird jeden Augenblick toller.“ 

„Das iſt die friſche Vanille, Senor“, kicherte der Führer, 
„ſie haben eben da auf der Veranda einen Karren voll abgeladen. 
In der heißen Sonne darf man's nicht trocknen, das würde das 
Aroma verderben; die rechte Zeit iſt gegen Abend, wenn ſich die 
Luft etwas abkühlt.“ 

„Das, ſcheint mir, iſt für uns die rechte Zeit abzuſchieben“, 
lachte der Doctor. „Ja, da kommt eben die zweite Ladung. 
Schnell! Laſſen Sie uns gehen.“ 

„Ich auch?“ fragte der Führer. 

„Wenn Sie Luſt haben. Aber halt, es wäre vielleicht ac 
ſcheiter, wenn Sie hier warten, amigo, bis der alte Gutsherr 
heim kommt. Sie müſſen unſere Eile irgendwie entſchuldigen.“ 

Schwärme weißer Reiher flogen nach ihrem Horſt im Wald 
gebirge zurück und die Schilffröſche präludirten ihr Abendconcert, 
als wir das Seeufer erreichten. Auf einem Weideplatze am Fuße 
der Hacienda ſpielten die Kinder des Doͤrſchens mit der lärmenden 
Fröhlichkeit, die nur die Abendſtunde in Knaben und Krähen er 
weckt. Die jungen Indianer betrachteten uns mit ſcheuer Neugier, 
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aber ihre etwas weniger nackten halb laukaſiſchen Spielkameraden 
kamen furchtlos näher, als wir unter einer Gruppe von Guava⸗ 
bäumen halt machten, und kaum hatten ſie begriffen, daß wir nach 
den Blüten einer Madreselva (eine Art gelbes Geißblatt) im 
Baumgipfel trachteten, als ſechs oder ſieben von ihnen den Baum 
wie Eichhornsaffen erkletterten und uns mit einem Schauer gol 
dener Blumen überſchütteten. Als wir fortgingen, balgten ſie ſich 
um eine Hand voll Kupfermünzen im Graſe herum, während ihre 
Kameraden mit einem zahmen Reh um die Wette liefen oder ſich 
in einem Taumel von Jugendluſt und Uebermuth auf der trockenen 
Weide wälzten. E 

„Hatte der arme Delius nicht recht?“ ſagte der Doctor. „Ein 
Menſch könnte hier wie ein Waldgott leben“, fügte er halblaut 
hinzu, „hier könnte man vergeſſen, daß es ſolche Dinge wie Tabads- 
qualm und widernatürliche Religionen auf Erden gibt.“ 

Ehe wir unſer Feldlager erreichten, holte uns der Führer 
wieder ein und theilte uns mit, daß Don Martinez, der Com⸗ 
mandant, wie er ihn nannte, uns heute Nacht noch ſeinen Beſuch 
abſtatten würde. „Er hat alſo unſere Abweſenheit nicht übel ge- 
nommen?“ 

„Nicht im geringſten. Ich ſagte ihm, Sie gehörten zu einer 
Secte von Proteſtanten, die jeden Sonnabend getauft werden 
müſſen, und er will den Spaß gern mit anſehen.“ 

„Was im Himmel iſt Ihnen eingefallen, ſolche —.“ 

„Werden Sie nur nicht leidenſchaftlich; wir müſſen uns jetzt 
tummeln und ihm ſagen, daß wir gerade fertig ſind, wenn er 
kommt.“ 

Dem Rauch des Feldfeuers nach zu urtheilen hatten ſich un⸗ 
ſere Leute einen guten Tag gemacht. Nach Sonnenuntergang aber 
vergaß ich Eſſen und Trinken über die rieſigen Fledermäuse, die 
in Zickzackflug hoch über dem Seeufer dahinſegelten. Sie hielten 
ſich jedoch außer Bereich meiner Schrotflinte, und als ich bei An⸗ 
bruch der Nacht ins Lager zurücklehrte, fand ich meine Freunde 
am Feuer verſammelt und mitten unter ihnen einen alten Herrn, 
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den ich im Norden für einen Holländer gehalten hätte. Er ſchüt⸗ 
telte mir die Hand, ohne ſich vom Platze zu bewegen und ſelbſt 
ohne ſein Geſpräch mit Dr. Rambert zu unterbrechen, der ihn 
irgendwie auf ſein Steckenpferd gebracht hatte und eben mit einem 
Reſume des letzten Fiſchzuges tractirt wurde. 

„Schwerthechte“, ſagte er, „laichen hier im See nicht, fie lom⸗ 
men von der Küſte herauf, aber dieſen Morgen fing ich einen 
ſchlitzäugigen alten Sünder, den ich wochenlang geſehen hatte, und 
der mich zu gut kannte, um irgendwelche ſeiner Kniffe zu probiren, 
als ich ihn aufzog. Ich mußte lachen, wie mich der alte Gauner 
anſchielte.“ 

„Ich höre, der See iſt voll Alligatoren?“ bemerkte der Bor. 

„Jo, wir können uns nicht beklagen. Mein Vater ſaß den 
armen Teufeln ſchrecklich in den Hoſen und veranſtaltete foͤrmliche 
Waſſertreibjagden, aber ich habe hier 60 Jahre gelebt und ich 
glaube nicht, daß ſie mir für 60 Groſchen Schaden gethan haben. 
Sie halten ſich meiſt an die Sümpfe und wir würden beinahe 
ihr Daſein vergeſſen, wenn wir ſie nicht in der Nacht plätſchern 
hörten.“ 

„Kommen ſie nie ans Land?“ 

„Nein, nur in der Brunſtzeit. Im März und April habe 
ich manchmal bei Cap Ranas geſehen, wie ſich die Männchen über 
die Biberwieſen hetzen. Mit einer Ausnahme jedoch: Wenn einer 
von den langen Lagartos (Kaimans von den Küſtenſümpfen 
heraufkommt, rotten ſich unſere Alligatoren gegen ihn zuſammen 
und vertreiben ihn conte que conte, und wenn fie ihn durch 
Dickicht und meilenweit ſtromauf jagen müſſen. Vor etwa fünf 
Jahren war ich auf dem Wege nach San⸗Marica, als mir in der 
Nähe der Furt ein Trupp Landleute entgegenrannten als ob ſie 
der Teufel ritte. Unten am Bach, ſagten ſie, wäre eine Schlange 
ſo lang wie mein Gartenſtacket, d. h. etwa 65 ſpaniſche Ellen! 
Die Kerls wären verrückt, dachte ich, unten an der Furt aber 
ſchien mir etwas daran zu ſein — am Bach ſowol wie an der 
Schlangengeſchichte. Am andern Ufer war ein langer Schilfpfuhl 
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eine ganze Strecke weit in Bewegung, als ob ſich eine unerhört 
lange Boa um und um wälzte, und als dieſe Wälzerei auf mich 
zu lam, ſchien es mir plotzlich ganz erklärlich, daß ſich die Leute 
aus dem Staube gemacht hatten. Ich wollte meinem Pferde ge- 
rade die Sporen geben, als ich merkte, daß die Schlange zehn 
oder zwölf Köpfe hatte, und wie ich genauer hinſah, kam es mir 
vor, als hätte fie ebenſo viele Schwänze. Und was denken Sie, 
was es war? Eine lange Reihe von Alligatoren hinter einem 
Yagarto ber, dem ſie wenigſtens ſechs Meilen weit vom See ge 
folgt waren, bis ſie ihn hier an die Stromſchnelle kriegten und 
da gründlich in die Enge trieben — oben eine Strömung wie ein 
Mühlenſturzbach, ſteile Ufer auf allen Seiten und kein Verſteck— 
platz. Ich kann nicht ſagen, ob ſie ihn maſſacrirten, aber ich 
weiß, daß irgendjemand in der Ecke zu Schaden kam, denn als ſie 
abzogen, war das Waſſer ſo roth wie eine Pfütze hinter einem 
Metzgerladen. Ein Lagarto kann ſtromauf ſchwimmen wie eine 
Flußente, aber der Narr hätte ſich nicht in einen kleinen Bach 
wie in einer Sackgaſſe verrennen ſollen; wenn er den Rio Yerma 
hinaufging, hätte er alle Verfolger in Nordamerika auslachen 
können.“ 

„Was iſt Ihre Theorie über den Rio Lerma, Senor? Was 
denken Sie, wo er herkommt?“ 

„Aus einer größern Entfernung als unſere Sierrabäche, das 
iſt alles, was ich weiß, denn es iſt nicht möglich, daß er all das 
Waſſer dieſſeit der Junta ſammeln könnte“ (weſtlich von der 
Vereinigung der beiden Gebirgszüge). „Die Indianer hatten am 
Ende doch recht. Die indianiſchen Häuptlinge dieſes Thales ſagten 
den Spaniern, daß der Rio Lerma durch unterirdiſche Höhlen 
flöffe, in Bächen, die jenſeit der Sierra im Organosgebirge ihren 
Urſprung hätten, und daß die Kalkſteingrotten bei Toluca die 
öſtliche Pforte dieſer Höhlen bildeten. Sie haben vermuthlich von 
der großen Gipsgrotte bei Temascaltepee gehört, wo man einem 
unterirdiſchen Bach eine halbe Meile weit nachgehen kann? Die 
Indianer haben eine Tradition, daß einſt ein Häuptling von Toluca 
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mit 60 Kriegern dieſe Höhe betrat und die Frage ſtellte, wer von 
ſeinen Leuten ſich getraute, in ein Canoe zu ſteigen und ſich der 
Strömung des Höhlenbaches zu überlaſſen? Zehn oder funfzehn 
erklärten ſich bereit, ſodaß ſie der Häuptling loſen ließ, und das 
Los traf einen nackten Schildträger von ſeinem Gefolge. Der 
Häuptling gab ihm ſeinen rothen Mantel und einen Sack voll 
Proviant und der Mann ſtieg in den Kahn. Die Strömung 
führte ihn an das Ende der Höhle und in das Innere des Ge— 
birges, und das war das Letzte, was man von ihm ſah. Zwei 
Monate ſpäter aber fand man den Kahn und den rothen Mantel 
bei Benjamo am untern Rio Lerma“. 

„Ich habe von der Höhle gehört“, ſagte Dr. Rambert, „und 
es thut mir leid, daß wir ſie nicht beſichtigt haben, als wir durch 
Toluca kamen. Haben Sie je die Gegend beſucht, Senor?“ 

„Nein, ich habe mein Leben in dieſem Staat verbracht“, ſagte 
der Hacendado, „ich bin nie weiter als Celayo gekommen. Ich 
habe ſelbſt das Meer noch nicht geſehen, obgleich wir nur vierzig 
Stunden bis San-Blas haben, und im Weltmeer gibt es ver 
muthlich größere Wunder als ein paar unterirdiſche Bäche. — 
Sagen Sie, meine Herren“, fügte er hinzu, „Sie werden mich 
vielleicht auslachen, daß ich ſolche Fragen ſtelle, aber es iſt mir 
mehr als einmal erzählt worden, daß es im Meer Luciernas 
Leuchtkäfer) gibt, die unter dem Waſſer leben und doch nicht ver⸗ 
löjchen. Das iſt nur ein Matroſenmärchen, nicht wahr?“ 

„Nicht ganz“, erwiderte der Doctor, „in ſtillen Nächten kann 
man ſie ſehen, aber nur, wo Millionen davon beieinander ſind, 
und ſelbſt dann iſt es nur ein grünlicher Schimmer. Die See 
verlöſcht ſie nicht, aber es wäre kein großer Verluſt, wenn ſie zu 
Grunde gingen, und wer konnte das von den hieſigen Luciernas 
behaupten? Hier, ſehen Sie das an, meine Herren!“ 

Die veuchtkäfer Mexicos ſchienen ſich heute in der That mit 
allen Verwandten und Collegen verſammelt zu haben. Feuerfliegen, 
Feuermücken und Feuerkäfer ſchwebten und ſchwirrten durch die 
Zweige des Mangodickichts; der Waldſaum hinter uns ſchimmerte 
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wie ein Abglanz der Milchſtraße, und ſelbſt die einzelnen Bäume 
im Thale ließen ſich durch einen Rundſchein kreiſender Funken 
unterſcheiden. Auch der See glänzte von intermittirenden Sternen 
— mattleuchtende Punkte in größerer Ferne, aber im Schilfdickicht 
am Südufer flammte dann und wann ein helleres Licht in die 
Höhe, mehr ein blitzartiges Aufleuchten als das fortgeſetzte Flackern 
eines Irrlichtes. Was konnte das ſein? Jedenfalls nicht der 
tropiſche Laternenträger, den ich in Yucatan und Panama, und 
ſpäter wieder bei Tampico geſehen hatte, und deſſen Schein den 
Glanz der gewöhnlichen Feuerfliege nirgends mehr als drei- oder vier⸗ 
mal übertraf, während das Licht im Sumpfe das Schilf ellenweit 
in der Runde erhellte. War das ein elektriſches Phänomen, oder 
was man in Florida ein „Buſchfeuer“ nennt? 

„Das weiß ich wirklich nicht“, ſagte der Pflanzer, „ich habe 
es oft auf den Biberwieſen an der Boca geſehen, und mehrmals 
in den Vanillenſümpfen, aber nie nahe genug, um auszufinden, ob 
es etwas Lebendiges iſt, oder — etwas, woran die Ketzer nicht 
glauben. — Du, Coco“, wandte er ſich an ſeinen indianiſchen Be⸗ 
gleiter, „ſchau mal nach dem Schilfteich da drüben, ſiehſt du das 
Licht? Warte einen Augenblick. Da! haft du's jetzt geſehen? 
Bien, was ſagſt du, was iſt das?“ 

„Ein Luz huanal“, ſagte Coco, ein ſpaniſches Subject mit 
einem chechemecaſchen Adjectiv verbindend. 

„Ein — was?“ 

„Ein Fuego huanal“, mit Beibehaltung des problematiſchen 
Eigenſchaftswortes. 

„Beſchreibe es, was iſt das? Ein Thier oder ſonſt etwas?“ 

„Si, Senor.“ 

„Ja, was denn? Iſt es lebendig?“ 

„Si, Senor, aber“, nach einigem Nachdenken, „es läßt ſich bei 
Tage nicht ſehen.“ 

„Ja, was iſt es denn aber? ein Vogel, ein Wurm oder ein 
Fiſch?“ 


„O no, Senor.“ 
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„Was denn? Lann es fliegen?“ 

„Ja, aber nicht wie ein Vogel.“ 

„Wie denn? Kannſt du's denn gar nicht beſchreiben? Was 
iſt es denn eigentlich?“ 

„Ein Luz huanal, Senor.“ 

Wir gaben es auf. Die Definitionskunſt gehört nicht zu den 
angeborenen Gaben der Menſchenſeele. 

„Was es auch ſein mag“, ſagte Don Martinez, „ich habe es 
nie ſpäter als im Monat November geſehen, aber oft im Auguſt, 
und meiſtens gegen Mitternacht oder früh Morgens. — Aber dabei 
fällt mir ein, daß es ſchon ſpät iſt, für Leute wenigſtens, die 
dieſen Morgen über die Sierra gekommen ſind. Vielleicht hätte 
ich Sie überhaupt nicht incommodiren ſollen, aber Sie haben 
feinen Begriff, meine Herren, wie gern ich Sie ein paar Tage 
hier behielte! meine Nachbarn ſind meiſtens Indianer und Tapir- 
ſchweine, und es iſt jetzt ſo ſelten, daß wie hier Fremde zu ſehen 
kriegen. Es iſt theilweiſe meine eigene Schuld. Vor 15 Jahren 
wollte eine franzöfiiche Actiengeſellſchaft eine Eiſenbahn von hier 
nach San⸗Diego bauen, und ich war dagegen, wie die meiſten 
Narren in dieſer Umgegend, weil ich dachte, wir könnten das ge: 
rade ſo gut ſelbſt thun und den Profit in die Taſche ſtecken. Jetzt 
fönnen wir lange auf jo eine Gelegenheit warten. Mexico iſt 
bankrott und Frankreich, wie es ſcheint, iſt alles Kleingeld in dem 
letzten Kriege losgeworden.“ 

„Wir wollen Ihnen das beſorgen, Senor“, ſagte ich, „mein 
Freund hier geht dieſe Woche nach den Vereinigten Staaten und 
tann Ihre Beſtellungen auf jede gewünſchte Anzahl von Eijen- 
bahnen ausrichten. Es iſt Zeit genug; wir gehen nicht vor morgen 
früh 9 Uhr ab.“ 

„Morgen?“ ſchrie der Mexicaner, „Santissima! Sie werden 
doch nicht am Sonntag reiſen wollen?“ 

„O gewiß“, ſagte der Führer, „ich hab's Ihnen doch gejagt, 
daß es Ketzer ſind; die reiſen immer am Feiertag; Weihnachten 
und Charfreitag am liebſten; das ſind ihre luſtigſten Tage im Jahre.“ 
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„Glauben Sie das nicht, Senor“, ſagte Dr. Rambert, „es wird 
für uns ein trauriger Tag ſein, wenn wir dem Lago Chapala 
Valet ſagen müſſen. Aber, wie mein Freund hier bemerkte, die 
Sache läßt ſich noch machen; wir wollen Ihnen bei der erſten Ge— 
legenheit eine Eiſenbahn herbauen und Ihnen mit einer Legion von 
Handelsreiſenden über den Hals kommen. Das geht nicht an, 
daß Sie ein Paradies ganz für ſich allein haben.“ 

„Schon recht“, lachte der Pflanzer, „auf die Bedingung hin 
will ich Sie gehen laſſen. Aber ehe Sie den See verlaſſen, möchte 
ich Ihnen rathen, Ihren Führer da zu taufen; der junge Mann 
ſcheint's nöthig zu haben.“ 

Wir gingen nach unſerm Zelt. Die Nachtkühle machte ſich 
merklich und das Licht in unſerer Feldlaterne flackerte tief unten 
im Leuchter; aber ehe wir es ausblieſen, gingen wir nach einem 
kleinen Hügel hinter dem Zelt zurück, um noch einmal die 
Ausſicht auf den großen See zu genießen. Das Lager um uns 
her ſchlief in tiefem Frieden und jo ſtill, daß wir das leiſe Knar⸗ 
ren einer Zeltſtange hören konnten, und ſelbſt das Mucken eines 
träumenden Hundes, deſſen Seele vielleicht durch die Wälder der 
Alturas ſtreifte. Die Feldfeuer und Steckfackeln waren bis auf 
den letzten Span niedergebrannt, aber die tieſſte Nacht war ſchon 
vorbei. Ueber den Höhen der Sierra de Inna ſtieg der Mond in 
die Höhe, und die dunkeln Forſte der Vorberge glänzten mit einem 
magiſchen Licht, das ſich mit dem Nachtnebel zu verbreiten ſchien, 
bis es durch die Baumgipfel der Küſteninſel ſchimmerte und den 
See mit ſilbernen Flecken und Streifen bemalte. Von der dunkeln 
Nordküſte kam dann und wann der Schrei eines Waſſervogels 
wie ein ferner Trompetenruf, aber der Chorus der Seefröſche 
wurde ſtiller, und ſelbſt das Rauſchen des Rio Blanco klang wie 
ein Schlummerlied, als ob die Nymphen den Zauber des Nacht⸗ 
windes ſpürten. 

Wir ſtanden ſchweigend, bis mich mein Begleiter auf die Achſel 
klopfte: „Sie ſagten dieſen Abend etwas von Eiſenbahnagenten, 
die wir nach dieſem Thale ſchicken wollten. Das müſſen Sie ſelbſt 
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beſorgen, amigo; meiner Seele wäre die Laſt einer ſolcher Sünde 
zu ſchwer.“ 

Der Rio Lerma tritt als ein ſchmaler Bergfluß in den See 
und verläßt ihn als ein breiter Strom mit niedrigen Ufern und 
ſchilfreichen Inſeln, aber ehe er die Küſte erreicht, muß er ſich 
noch einmal zuſammenraffen, um ſeine Gewäſſer durch die krummen 


Engpäſſe der Sierra de Santiago zu zwängen; die Ueberland 
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ſtraße aber nimmt den fürzern Weg durch die Porta Marina, 
ein enger Hochpaß, der die Sierra 14 Meilen nördlich vom Fluſſe 
und etwa 800 Fuß über dem Stromſpiegel durchſchneidet. Von 
der Höhe des Paſſes konnten wir das Südufer des Sees in all 
ſeiner Herrlichkeit ſehen, ebenſo ein Seitenthal mit verſchiedenen 
kleinern Seen, von denen einer, El Ojo del Cayman, vor ein 
paar Jahren „bodenlos“ wurde, als ein Erdbeben einen ſteilen 
Felſen an ſeinem Südufer niederriß und eine Inſel verſchlang, 
die nach dem Bericht unſers Führers mehrere Familien mit Obſt 
und Getreide verſorgte. Die weſtlichen Abhänge der Sierra er 
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ſtrecken ſich bis an das Ufer des Stillen Oceans, deſſen Küſten 
in der That von Oregon bis Patagonien einen faſt ununter⸗ 
brochenen Berghang bilden, während das Weſtufer des Atlantiſchen 
Oceans von ebenſo beharrlichen Sümpfen begleitet iſt. Auf einem 
Vorgebirge der Küſte, das wie die nordweſtliche Landſpitze des 
Continents ausſah, konnten wir die Thürme von Mäzatlan ſehen, 
aber die directe Entfernung beträgt wenigſtens 40 deutſche Meilen, 
ſodaß wir uns für den Hafen von San-Blas entſchieden, einen 


kleinen Landungsplatz an der Mündung des Rio Lerma und laum 


14 Wegſtunden vom Rücken unſers Hochgebirges. 

Etwa drei Meilen jenſeit des Paſſes überholten wir einen 
Trupp indianiſcher Plataneros oder Bananenhändler, die ſchwer⸗ 
beladen den Weg zu Fuß verfolgten und uns mit lauten Aus 
rufen ihrer barbariſchen Sprache dankten, als wir ihnen erlaubten, 
ihre Bürden in einem unſerer leeren Wagen zu deponiren. Einer 
von ihnen, ein ehemaliger Poſtreiter, konnte ein wenig Spaniſch 
ſprechen, ſeine Kameraden aber waren unveränderte Chechemecas 
und trugen den turbanartigen Kopfputz, der hier den Buſchindianer 
von ſeinem halbeiviliſirten Stadtvetter unterſcheidet. Sie hatten 
lange Jagdbogen aus Bignoniaholz und gaben uns eine Probe 
ihrer Kunſt, als wir am Fuße des Gebirges eine ſumpfige Lagune 
paſſirten. Wir hörten ein Rauſchen im Schilf und leiſes Plät- 
ſchern im offenen Waſſer, aber der Teich war von einem Dad- 
beerengebüſch umgeben, und wir ſchrieben das Geräuſch den Schild 
fröten zu, die hier die Küſtenſümpfe in großer Anzahl bewohnen, 
bis einer der Chechemecas durch die Büſche ſpähte und uns mit 
ſchnellen Handbewegungen heranwinkte. Unſer Vortrab war ſchon 
um die Ecke, der Paſſagierwagen aber war einer der letzten, und 
vier von uns ſprangen ab. 

„Maranos! (Wildſchweine)“, ſchrie der Indianer, „ſchnell! 
Ihr konnt fie gerade noch ſehen!“ Ein Rudel Peccaris hatte ſich 
auf einer Schilfwieſe der Lagune gelagert und ſchwamm jetzt dem 
jenſeitigen Ufer mit ſolcher Energie zu, daß ſich der ganze Teich 
mit kreiſenden Wellen bedeckte. 
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„Warum ſchießt Ihr nicht, Compaßero?“ fragte ich den Poſt⸗ 
reiter, „reicht ein Bogenſchuß nicht ſo weit?“ 

„Es hilft nichts, Senor“, ſagte er, „nicht Waſſer genug zum 
Schwimmen und zu viel Schlamm zum Waten. Aber wir können's 
zum Spaß probiren. Schnell, Jungens!“ rief er ſeinen Kameraden 
mit einer Bemerkung in ihrer Mutterſprache zu, „los!“ 


Indianiſcher Bogenſchätze. 


Die erſte Salve fuhr harmlos zwiſchen den ſchwimmenden 
Köpfen ins Waſſer, aber eine alte Sau, die auf einer ſchlammigen 
Halbinſel landen wollte, empfing zwei Pfeile zu gleicher Zeit und 
faſt auf denſelben Fleck, und eins ihrer Ferkel wurde auf eine Art 
gelähmt, die es uns zur leichten Beute gemacht hätte, wenn uns 
das andere Ufer erreichbar geweſen wäre. Die übrigen waren 
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vorſichtig genug, die Halbinſel zu umſchwimmen, um jenſeit eines 
Bambusdickichts in Sicherheit zu landen. 

Das Peccari (Sus torquatus) gehört zu den nomadiſchen Vier- 
füßern des amerikaniſchen Continents und durchſtreift die Tief⸗ 
länder vom La-Plata bis zum Rio Grande, hält ſich aber mit 
Vorliebe an überſchwemmte Wälder und erſcheint in naſſen Jahres 
zeiten oft plotzlich in Maſſe in Gegenden, wo es ſich ſeit Jahr⸗ 
zehnten nicht blicken ließ. Es iſt kleiner und häßlicher, aber weit 
behender als unſer europäiſches Wildſchwein; die Sau, die wir in 
der Lagune ſahen, ſprang mit einem einzigen Satz über eine breite 
Sandbank und fuhr wie ein Fuchs durch das Dornengeſtrüpp. 
Ihre Ferkel ſchienen im letzten Sommer, d. h. vor vier Monaten, 
geworfen zu ſein, ſchwammen aber wie Enten, wie in der That 
alle jungen Säugethiere, wenigſtens ſobald fie laufen können — 
die armen Menſchenkinder allein ausgenommen. Schulden wir 
ſolche Unfähigkeit unſerer jetzigen Lebensart? Dann und wann 
fühlt man ſich verſucht, Jean Jacques Rouſſeau beizuſtimmen: 
Non est quod fuit natura, 

Einer unſerer Indianer ſchien krank oder ſchwachſinnig zu jein; 
er marſchirte darauf los, ohne je den Kopf zu wenden, und ſtol— 
perte über Hinderniſſe, die ſelbſt ein Kurzſichtiger hätte vermeiden 
können. 

„Was iſt mit Ihrem Kameraden los?“ fragte ich den Poſtreiter, 
„tann ich ihm irgendwie helfen?“ 

„Es läßt ſich nichts dabei thun, fürchte ich, er iſt weißäugig 
und beinahe blind. Vom Aaljagen kommt das.“ 

„Von was?“ 

„Barcasaale oder Aalſchlangen, meint er“, erklärte der Führer, 
„die kommen in mondhellen Nächten ans Ufer und die Indianer 
fangen oft Säcke voll in einer Nacht.“ 

„Aber was hat das mit ſeinen Augen zu thun?“ 

„Ich weiß nicht recht, aber es wird dem Mond zugeſchrieben, 
wie viele andere Krankheiten. Wenn die indianiſchen Kinder abends 
im Freien ſpielen, werden ſie von den Alten jedesmal zu Bett gejagt, 
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ſobald der Mond aufgeht. Das Mondlicht macht einen anochido 
enachtäugig⸗) jagen fie, ſodaß man bei Tage nicht arbeiten kann.“ 

Die letzten zwei Stunden unſerer Fahrt brachten uns ans Ufer 
des Rio Lerma zurück, eines der glücklichen Flüſſe, die ſich wie 
der Ebro und die Rhoͤne einer reizenden Umgebung bis zu Ende 
erfreuen. Die meiſten Gebirgsſtröme beſchließen auch in Amerika 
ihre Laufbahn im Flachlande, wie der Romantiker im Alltagsleben 
und der Freiheitsſchwärmer im Staatsdienſte. 

Wir betraten die Stadt San-Blas durch ein Doppelthor, das 
zugleich den Eingang einer Schanzenfeſtung bildet und dem Ort 
ein faſt mittelalterliches Anſehen verleiht. San-Blas iſt aber in 
der That eine der älteſten ſpaniſchen Städte der Neuen Welt und 
faſt ein Jahrhundert älter als Neuyork und Neu- Veracruz, denn 
der Seehafen, wo Hernan Cortez im Jahre 1518 landete, wurde 
jpäter verlaſſen — etwa neunzig Jahre nachdem ſich Ruy Lacerdo 
an der Mündung des Lerma verſchanzte. 

Während die Zolleinnehmer das Gepäck meines Collegen unter- 
juchten, begleitete ich den Wagenmeiſter nach der Morgan'ſchen 
Agentur, und die erſte Frage war nach unſerm alten Dampfer, 
der „Gila City“, die ihren Fahrplan nach der Einnahme von 
Guaymas geändert hatte. „Sie iſt dieſen Morgen abgefahren“, 
ſagte der Clerk, „aber Sie können einen der Panamadampfer 
nehmen. Ja, morgen iſt Mittwoch; der „San ⸗ Salvador wird 
gegen 4 oder 5 Uhr abends hier eintreffen, wenn er ſich nicht 
verſpätet.“ 

Auf dem Rückwege nach dem Zollhauſe trafen wir den Agenten 
ſelbſt, einen intelligenten jungen Schotten, vom Stamme der 
Mackenzie, der uns jede gewünſchte Auskunft gab und uns ein 
Quartier im Agenturgebäude anbot. Dr. Rambert aber litt an 
ſeinem alten Uebel, chroniſchem Rheumatismus, und zog die trau⸗ 
rige Ruhe einer Posada vor, und ich begleitete ihn, um ihm die 
Verzögerungen und Chicanen eines mexicaniſchen Fremdenhauſes 
zu erſparen. Am folgenden Morgen beſuchte uns Mr. Mackenzie 
in der „Poſada de la Cruz“, fand aber meinen Collegen noch im 
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Bette, und lud mich ein, die untere Stadt und den Hafen in 
Augenſchein zu nehmen. 

„Es iſt eine Unterſtadt im jchreffiten Sinne des Wortes“, 
fügte er hinzu, „dieſes alte Neſt iſt aus den Felſen gehauen wie 
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ein Schieferſteinbruch.“ Wir beſahen die Werften, die amerikani 
ſchen Güterſchuppen und das alte ſpaniſche Fort, wo wir der 
Parade eines zerlumpten Regiments mit ausnehmend guter Ne 
gimentsmuſik beiwohnten, und ſchlenderten dann am Strand entlang 
nach der Mündung des Rio Lerma. Die Küſte fällt hier all 
mählich ſteiler in böblenreiche Felſen ab und beherbergt zahlloſe 
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Secottern, die wie Delphine im Waſſer ſpielen und in den Höhlen 
der überhängenden Klippen ihre unzugänglichen Neſter haben. Von 
dort gingen wir auf einem Umwege nach dem Hafen zurück und 
beſahen uns eine der privilegirten Spielhöllen und das „Quartier 
der Chineſen“, die ſich hier in Ermangelung aller Hemden nicht 
wie im Norden aufs Waſchen, ſondern auf Paſtetenbäckerei und 
Yimonadegebräu verlegen. Unter den lebenden Merkwürdigkeiten 
der Stadt ſah ich einen zahmen Alligator, der einem engliſchen 
Agenten gehört, aber als Koſtgänger des Publikums lebt — und 
einen Negerpolyglot, der zwei amerikaniſche und vier europäiſche 
Sprachen redet und ſelbſt mit chineſiſchen Einſilben umzugehen 
weiß, ſich aber an induſtriellen Talenten noch vielſeitiger zeigt. Er 
functionirt als Fremdenführer zweier Gaſthäuſer und einer Boft- 
kutſchenagentur, verſchachert Reliquien an einheimiſche Chriſten; 
Pierre de⸗Straß⸗Juwelen an chineſiſche Heiden, und Seemuſcheln an 
europäiſche Rationaliſten, hält magiſches Oel und Fieberpillen für 
das Wohl der Menſchheit im allgemeinen und ein Pack ſpaniſche 
Karten für die Gäſte der Matroſenkneipen. 

„Der Kerl hat viele einheimiſche Rivalen“, bemerkte Herr 
Mackenzie, „aber die finden es nicht ganz leicht, mit einem Manne 
zu concurriren, der in ſieben Sprachen lügen und in vierzehn 
verſchiedenen Profeſſionen betrügen kann.“ 

Der Agenturſchreiber hatte mittlerweile einen Hofplatz für die 
Karavane ausfindig gemacht und Herr Mackenzie quartierte unſere 
Fuhrleute in eine der Hafenpoſadas. 

„Reiſende in Spaniſch Amerika“, ſagte der praltiſche Schotte, 
„ſollten nie in einem öffentlichen Gaſthauſe abſteigen — wenn ſie 
nicht gerade mit Damen oder Kranken behaftet ſind — ſondern 
lieber in einer Posada (Yogirhbaus) Zimmer miethen, im voraus 
für ſolche Extras wie Trinkwaſſer und Laufburſchen accordiren, 
und ihre Mahlzeiten halten, wo ſie ein vernünftiges Gericht fertig 
finden. Auf die Art vermeidet man kurze Nachtruhe und lange 
Rechnungen, und ebenſo die Pfefferſaucen und Küchendüfte des 
Gaſthauſes.“ 
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Ich verbrachte den Nachmittag bei Dr. Rambert und hatte 
ihn gerade zu einem kleinen Imbiß beredet, als ein Bote des 
Agenten die Ankunft des Dampfers meldete. Der „San: 
Salvador“ war von der Pilotenwarte ſignaliſirt, und wurde um 
4 Uhr im Hafen erwartet. Mein College griff nach ſeinem Hut; 
aber ich nöthigte ihn, ſeine Mahlzeit zu beendigen, während ich 
ſein Gepäck nach der Werft ſchaffte. 

Seit Vollendung der californiſchen Eiſenbahn haben die Pa⸗ 
namadampfer einen harten Kampf um die Exiſtenz zu beſtehen, 
ſcheuen aber keine Koſten, um ihre alten Säfte durch neue Lock 
ſpeiſen zu ködern. Der „San⸗Salvador“ dampfte wie ein ſchwim⸗ 
mendes Opernhaus den Hafen herauf, mit fliegenden Fahnen, 
Muſit und glänzenden Uniformen; und die Zuvorkommenheit der 
Schiffsbeamten hätte dem Gaſtwirth eines neuen Badeortes Ehre 
gemacht. Sie ſchafften alles Gepäck im Handumdrehen an Bord, 
und warteten dann reſpectvoll, bis ſich der letzte Paſſagier von 
ſeinem letzten Freunde verabſchiedet hatte. Dr. Rambert blickte 
etwas trübe darein, als er die letzte Erdſcholle des mexicaniſchen 
Bodens betrat, auf der Planke aber ſteckte er die Hände in die 
Taſche und marſchirte mit der Nonchalance eines galliſchen Philo⸗ 
ſophen an Bord. 

„Sie gehen jetzt hin, wo Sie finden werden, was Ihnen am 
meiſten noththut — eine behagliche Heimat und vollkommene 
Ruhe“, ſagte ich, „aber Ihre Freunde in Potoſi werden egoiſtiſch 
genug ſein, Sie trotzdem ſehnlichſt zurückzuwünſchen.“ 

„O, die werden ohne mich fertig“, ſagte der Doctor vergnügt, 
„aber für die orthodoxe Partei iſt es ſchlimm, die wird ſich gar 
nicht tröſten laſſen. Ich komme mir wirklich wie ein durchgebrannter 
Schuldner vor, wenn ich an die armen Leute denke.“ 

„Wie ſo? Wem ſind Sie etwas ſchuldig? Sie haben das 
verhexte Pferd doch ehrlich bezahlt?“ 

„O ja“, lachte der Doctor, „aber ich habe die Pfaffen um 
ein glorreiches Feſt betrogen — fie müſſen mich jetzt in effigie 
verbrennen.“ 
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Der Dampfer hatte ein paar mexicaniſche Reiſende abgeſetzt, 
die kaum das Werftboot verlaſſen hatten, als der Beſitzer einer 
Hafenreſtauration ſeine Keſſelpauke zum Abendeſſen klopfte. Der 
Tag war in der That ſchon weit vorgerückt, aber die luſtigen Spiele 
der Möven verſprachen einen ſchönen Abend, und Mr. Mackenzie 
lud mich zu einem Spaziergange nach dem Vorgebirge ein. 

San-Blas iſt ein armes Städtchen und rühmt ſich feiner 
Stadtparke mit blumigen Promenaden und palaſtartigen Hotels; 
eine hohe Seeküſte kann aber ſolcher Zierathe entbehren, wir 
wenigſtens vermißten ſie nicht, als wir die Klippen erreichten, die 
auf die Otterhöhlen herabſchauen und auf die murmelnde Bran⸗ 
dung am Vorgebirge, wo der Rio Lerma das Geheimniß ſeiner 
Geburt dem Stillen Weltmeer vertraut. 


Viertes Kapitel. 


Die weſtlichen Cordilleren. 
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Hacienda del Monte. — Der Gouverneur von Jalisco. — Don Cardenas. 
— Ein mexicauiſcher Pantheiſt. — Sonntags-Beluftigungen. — Zähmung 
eines grauen Bären. — Das indianiſche Waiſenkind. — Ein berühmter 
Stier. — Junggeſellen Leben. — Pater Timoteo. — Religiöfe Geſpräche. — 
Weiberrechte. — Ausflug nach dem Val de San-Juan. — Eine indianiſche 
Walhalla. — Die Tempelruinen von Mäyapan. — Chriſtliche Bilderſtürmer. 
— Entweihung eines Heiligthums der Azteken. — Götterbilder als Meilen- 
feine. — Das Wunder von Atocha, eine räthſelhafte Statue. — Die Ialis- 
cauer. — Heidniſche Traditionen. — Maifeſte und Saturnalien. — Das 
Grab des Cabo Negro. — Ein berühmter Häuptling. 


Hier ein rauher Steg, ey ein glatter Weg, 
Welcher führt zum Gläd? 
- De Mora, „El Nuevo Mundo.“ 
Auf die Aequinoctialſtürme der amerikaniſchen Tropen folgt im 


ſüdlichen Mexico ein ſonniger Spätherbſt, vor deſſen Ende ſelbſt 
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die Tierra Caliente, das ſumpfige Niederland, wochenlang heiteres 
Wetter gewährt, während die Himmelsluft der Sierra wol an 
die glücklichſten Gegenden der ſüdeuropäiſchen Alpen erinnert. 


San» Blas. 


In San Blas gibt es 
Schiffswerften, wo man 
ein Segelboot für 6 Realen 
0 (3 Mark per Tag miethen 
N “ tlann, und meine Streif 
züge im Küſtengebirge waren ſo viel angenehmer als der Staub 
und Lärm der Frachtwagenreiſe, daß es mir faſt leid that, die 
Ankunft der Gila City und den bevorſtehenden Rückmarſch unſerer 
Karavane zu erfahren. Ich hatte große Luſt, zurückzubleiben und 
die Reiſe ſpäter über Puebla per Poſt zu machen. 
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„Iſt das Ihr Eruſt?“ fragte der Agent, als ich ihm ſagte, 
daß ich die Tour am allerliebſten zu Fuß machen möchte, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, Potoſi ein paar Wochen ſpäter zu er⸗ 
reichen. 

„Warum nicht? Vor Ende nächſten Monats brauche ich nicht 
einzutreffen und jedenfalls nicht vor Weihnachten.“ 

„Nein, in Betreff der Fußtour, meine ich; wenn Sie zu 
jo etwas Luſt hätten, wollte ich Ihnen einen Führer recom— 
mandiren, der mit allen Bergteufeln Schritt halten könnte, 
ein Burſche, der mich und meinen Bruder letztes Frühjahr über⸗ 
land nach Vera Paz führte. Mein Bruder konnte es als jech- 
zehnjähriger Junge im Marſchiren mit unſern hochſchottiſchen 
Jägern aufnehmen, und daher mit jedem zweibeinigen Weſen in 
Amerika, dachte ich, aber ich änderte meine Meinung, als wir 
dieſem Mexicaner durch die Sierra de Colima nachkletterten. 
Ehrlich iſt er auch, wenigſtens für einen Halbindianer, und eine 
perſoniſicirte Bergkarte des weſtlichen Mexicos; er und fein Vater 
gehörten zu einer Truppe von Operadoren (Bergleute, die in der 
Sierra nach Silbererz juchen), und er kennt jedes Fuchsloch zwi⸗ 
ſchen Californien und Panama. Er iſt bei Veracruz zu Hauſe.“ 

„Alſo wol auch mit der Oſtküſte bekannt?“ 

„Wenigſtens mit dem Staate Puebla. Ja, ich würde Ihnen 
rathen, die öſtlichen Küſtengebirge mitzunehmen; die Sierra Madre 
zwiſchen Puebla und Perote iſt am Ende doch die wahre ameri⸗ 
kaniſche Schweiz. Sie könnten einen Abſtecher durch das Thal 
von San Juan machen, und über Queretaro nach Potoſi zurück 
gehen.“ 8 

„Was verlangt Ihr Führer für eine Tour von drei Wochen?“ 

„O, was Sie ihm geben wollen; er iſt arm wie ein Sand⸗ 
haſe. Seine Erzcompagnie fallirte vor mehrern Jahren, und er 
hat ſeitdem für einen Winkelconditor Paſteten verkauft. Sie 
werden mit einem L'ortador (Laſtträger) für Ihr Gepäck und 
Proviant genug haben; wir hatten zwei und bezahlten ihnen und 
dem Führer 10 Realen per Tag. Wenn Sie fürs Eſſen ſorgen, 
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ſo begleitet er Sie durch ganz Mexico und ſtellt Ihnen einen 
Portador für einen Thaler per Tag.“ 

„Was! alles in allem?“ 

„Verſteht ſich. Es gibt hier in den Vorſtädten indianiſche 
Backſteinträger, die vom Morgen bis Abend wie Packeſel arbeiten 
und ſich mit 3 Realen per Tag ſelbſt beköſtigen müſſen; eine 
Fußtour wäre denen ſowol ein Vergnügen als ein profitables 
Geſchäft. Aber Sie ſollten über das Gewicht des Gepäcks im 
voraus accordiren und dem Träger am Ende der Reiſe ein paar 
Thaler extra verſprechen, wenn er ſich gut beträgt.“ 

„Wo kann ich den Führer finden?“ 

„O, der iſt bald gefunden; ſagen Sie mir nur, wie viel Zeit 
Sie auf die ganze Geſchichte verwenden können.“ 

Ich vervollſtändigte meine Ausrüſtung mit ein paar Gummi⸗ 
decken, zwei Handbeilen, einer Rolle Pellejos oder Lederſtricken 
und einem mexianiſchen Armeezelt mit ein paar gegliederten Zelt⸗ 
ſtangen. 

„Einer von Ihren Leuten iſt jetzt hier“, ſagte Herr Mackenzie, 
als ich ihn am Nachmittage bei der Agentur traf, „ich wollte 
eben nach Ihrer Poſada ſchicken; die Reiſe kann losgehen, ſobald 
es Ihnen paßt. Treten Sie ein, wenn Sie den Mann ſprechen 
wollen; dies iſt Joſe Milano, der Führer, von dem ich Ihnen 
erzählte.“ 

Ein baarfüßiger Meſtize erhob ſich von ſeinem Sitz auf dem 
Treppengeländer. „No mira mi mugre, Caballero, entſchuldigen 
Sie mein ſchmieriges Ausſehen“, ſagte er mit einem Blick auf 
ſeine beſtäubten Knie, „ich bin den ganzen Tag auf den Beinen 
geweſen und wollte eben zu Hauſe gehen, als mich der Senor 
hereinrief.“ Die urſprüngliche Farbe ſeiner Beinkleider ſchien 
zweifelhaft und eine fadenſcheinige und etwas fettige Serape bil- 
dete ſein einziges Oberkleid, aber er war ſchlank und ſchwarz⸗ 
äugig wie ein ungariſcher Zigeuner und empfahl ſich durch einen 
gewiſſen naiven Freimuth, der angenehm mit der kriechenden 
Unterwürfigkeit ſeiner-Landsleute contraſtirte. „Ich bin hier im 
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Geſchäft“, ſagte er, auf ſeinen Henkelkorb deutend, „und ſollte 
mich dran halten, aber ich konnte nicht widerſtehen, als mir Don 
Ricardo ſagte, daß Sie nach meinen Montes naturales — meinen 
Heimatsbergen — gehen, ich ſehe ſie vielleicht zum letzten male; 
gerade noch fünf Monate Freiheit übrig; meine alte Duleinea will 
mich nächſten März heirathen.“ 

Um den Staub und die Langeweile der Vega zu vermeiden, 
rieth mir der Agent, die Poſtkutſche nach San⸗Pedro zu benutzen, 
wo ein Ausläufer der Sierra Balſas die Küſtenhügel mit dem 
Hochgebirge verbindet. Von dort wußte Joſe einen Saumpfad 
nach Carcamos in den Cordilleren von Jalisco. 

Der Hafen war am nächſten Morgen von einem Seenebel 
verſchleiert, aber die. Oberſtadt war hell, und ein Blick auf die 
Berge überzeugte mich, daß ſich der Himmel vor Mittag wieder 
auftlären würde. Auf meinem Wege nach dem Officio de Correos, 
dem Stadtpoſtamt, traf ich den Agenten und einen ſeiner Commis, 
und ein paar Minuten vor acht meldete ſich Joſe mit einem breit 
ſchulterigen Indianer, fertig gepackt und geſchnallt und zu einer 
unverweilten Anabaſis bereit. Joſé erſchien in regelrechtem Mentero⸗ 
coſtüm: Lederhoſen, Preßlederhut, Sandalen und kurzer Jacke, mit 
einer funkelneuen Serape. Er trug eine Taſche mit verſchiedenen 
Küchen- und Lagerutenſilien, und einen Theil des Proviants, den 
uns Herr Mackenzie aus den Vorräthen der Agentur geliefert 
hatte. Auf Rath ſeiner Freunde hatte er einen Köter mitgebracht, 
der ſich als Wächter unſers Feldlagers nützlich machen ſollte. Der 
Yaftträger war ein ſtumpfſinnig, aber gutmüthig ausſehender alter 
Tuxpano oder Gebirgsindianer, barfuß und barbeinig, mit einer 
Armlochſerape, die ein Paar mächtige Arme und einen ſtier⸗ 
mäßigen Hals freiließ. Am Poſthofe trafen wir ſeine Frau, eine 
geſchwätzige alte Tuxpana, die durchaus meine Flinte und Decke 
tragen wollte und die beſtäubten Stiefeln des Agenten mit dem 
ſpuckenden Eifer eines neuvorker Schuhputzers ſäuberte. Ehe wir 
ſie loswerden konnten, zeigte ſie mir ein Stück zuſammen⸗ 
gewickeltes Papier und überreichte es dem Führer mit einem 
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Schwall tuxpaniſcher Beredſamkeit, wobei ſie ihn mehrmals hinter 
den Ohren krabbelte, um eine gewiſſenhafte Ueberſetzung ihrer 
Bemerkungen zu erſchmeicheln. 

„Das iſt jein Zeugniß“, erklärte Jeſe, „von den Leuten, wo 
er zuletzt gearbeitet hat; das ſollen Sie leſen.“ 

„Schon recht, wir wollen's unterwegs leſen“, ſagte ich, „ſteck es 
vorläufig in die Taſche. Wie weit iſt eigentlich San⸗Pedro von hier?“ 

„Sie werden vor Mittag ankommen“, ſagte der Agent, „San⸗ 
Pedro liegt am Fuße des ſchwarzen Hügels unter dem zackigen 
Bergrücken da drüben“, indem er auf eine Kette ſonnenvergoldeter 
Alpen im Nordoſten deutete. „Iſt das nicht wunderſchön“, ſagte 
ſein ſchottiſcher Schreiber, „wie mich das an die Gebirge von 
Stirling erinnert, und die zackigen Höhen dahinter an die Klippen 
von Ben Roonis bei Levendale, wo —“ 

„Schweig, du Schuft!“ lachte der Agent, „kein Wort weiter 
oder ich reiſe mit und laſſe dich hier im Stich.“ 

„Indeed, Sir“, ſagte er, „ich könnte es hier nicht aushalten, 
wenn ich nicht meiſtens unten am Hafen wäre, wo man das Ge— 
birge nicht ſieht. Es macht mich heimwehmüthig, obgleich es eine 
Beleidigung für ſolche Rieſenberge iſt, ſie mit unſern caledoniſchen 
Maulwurfshügeln zu vergleichen. Sie werden ein großartiges 
Hochland ſehen und in Wejtjalisco intereſſante Ruinen, Tempel, 
Teocallis und Hühnengräber, und eine noch merkwürdigere ethno⸗ 
logiſche Antike, zwei heidniſche Indianerſtämme, die Tuxpaner und 
Jaliscaner, die ſich ihre religiöſe und politiſche Freiheit trotz 
Mönchen und Musketen bewahrt haben. Wenn Sie durch 
Mayapan kommen, müſſen Sie ſich den großen tuxpaniſchen 
Felſentempel anſehen. O, und was ich beinahe vergeſſen hätte, 
mit dieſem Briefe hier können Sie mir und vielleicht ſich ſelbſt 
einen Gefallen thun, wenn Sie an der Hacienda del Monte vor 
ſprechen. Der Gutsherr, Don Cardenas, war früher Gouverneur 
von Jalisco, und ich kenne ihn perſönlich als einen ganz aus⸗ 
nahmsweiſen Mexicaner. Sie werden verſtehen, was ich meine, 
wenn Sie ſeine Bekanntſchaft machen.“ 
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Der Poſtwagen ſetzte ſich in Bewegung, rumpelte durch die 
Trümmer der alten ſpaniſchen Stadtmauer und lenkte dann linksab 
in den „Camino real von Mazatlan“, eine Sandſtraße durch die 
offene Vega. Außer Joſe und mir waren nur zwei Paſſagiere in der 
geräumigen Kutſche, und der Tuxpano hatte ſich und ſeine Bürde 
auf die Pescante, den Dachſitz über dem Poſtillonsbock geſchafft, 
mehr aus Blödigkeit als Rückſicht auf irgendwelche Vorſchrift, denn 
die Toleranz des Conducteurs erſtreckt ſich auf nackte Buſchindianer 
und Jagdhunde; und, wie mir Joſe verſicherte, ſogar auf Ziegen. 

Der Stille Ocean glitzerte durch die Bäume der Mango- 
plantagen, die San-Pedro wie ein Park umgeben, aber derſelbe 
Wind, der den Morgennebel verjagt hatte, überfegte jetzt die Vega 
mit Sandwolken, die faſt erſtickend wurden, wo ſie ſich mit dem 
Staube des ungepflaſterteten Dorfes miſchten. 

„Wir werden das bald überſtanden haben“, ſagte Joſe, 
„ſchauen Sie dort hinauf, eine halbe Meile über den grauen 
Klippen, da oben erreichen wir unſern Weg und eine Bergwieſe, 
wo kein Staub je hinaufkommt.“ 

Der erſte Anſtieg war etwas mühſam, beſonders der zahlloſen 
Baumſtumpfen wegen, die, halb in Ranken und Unkraut verſteckt, 
uns fortwährend zwiſchen die Beine geriethen. Dem Dorfe 
gegenüber waren die Berghänge faſt baumlos, aber weiter nord⸗ 
weſtlich ſah ich die Vorhügel mit dunkelgrünen Bombaxforſten be⸗ 
deckt, und die Hauptketten der Küſtengebirge waren bis nahezu 
an die Gipfel der hoͤchſten Klippen bewaldet. Südlich vom 
28. Breitengrade ſind die Cordilleren des weſtlichen Amerikas 
meiſtens Boscados oder Waldgebirge, im wunderlichen Gegenſatz 
zu der Weſtküſte der Alten Welt, wo dieſelbe klimatiſche, wenn 
nicht geometriſche, Parallele die Grenze der nördlichen Wald⸗ 
gebirge bezeichnet. Südamerika hat eine afrikaniſche Sonne, aber 
feine afrikaniſchen Wüſten; Colorado das Klima, aber nicht die 
Wälder der Alpen; mit andern Worten, die Neue Welt hat ein 
fruchtbares Marokko und eine waldreiche Sahara, aber ein ödes 
Skandinavien und baumloſe Alpen. 
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Den Traditionen der Azteken und Peruvianer zufolge kamen 
ihre Vorfahren aus Norden; vermuthlich über die Beringsſtraße 
aus dem Stammlande aller ungeſchwänzten Affen, aber ehe fie 
die Tropen erreichten, verweilten ſie ein paar Jahrhunderte am 
Rio Grande und verwüſteten das Land, wahrſcheinlich durch die⸗ 
ſelben Sünden gegen das Pflanzenreich, die das numidiſche Syl⸗ 
vanien in eine Sandöde verwandelten. 

Wir kletterten in ein trockenes Bachbett hinunter, um ein paar 
gelbe Himbeeren zu pflücken, die uns ſo zuſagten, daß wir der 
Schlucht bis zu ihrer Mündung in ein breites Seitenthal folgten. 
Wo das Bachbett feuchter wurde, fanden wir Himbeeren en masse, 
aber auch ein noch maſſenhafteres Natterngezücht. Das Gras 
wimmelte von Zwergklapperſchlangen und Vivoras pardas (graue 
Vipern), und ſo oft wir uns einem Waſſerpfuhl näherten, fuhren 
ein paar Dutzend Schilfnattern mit einem Geplätſcher in den 
Schlamm, das mich an die Froſchinſeln der untern Donau 
gemahnte. 

„O, das iſt noch gar nichts“, lachte Joſe, „ſehen Sie das 
anmuthige Thal dahinten, wo der Bach herkommt? Das iſt das 
Val de Culebras, das Schlangenthal, wie es hier genannt wird; 
das wäre der rechte Platz für einen Semasquito (vom Stamme 
der ſchlangenfreſſenden Indianer), der könnte ſich da in zwei 
Stunden auf ein ganzes Jahr verproviantiren. Da finden Sie 
ein Schlangenneſt in jedem Buſche und jedem Büſchel Baummoos.“ 

„Wovon lebt nur all das Ungeziefer?“ 

„Von Fröſchen, glaube ich“, ſagte Joſe. „In der Regenzeit iſt 
der ganze Grund unter Waſſer, und der Schlamm, den es zurück 
läßt, wimmelt von Gewürm aller Art. Im Spätherbſt müſſen 
ſie hungern, außer den Baumſchlangen und Vivoras pardas; die 
ſind ſchlau genug, um doch immer etwas zu finden.“ 

Ich erſchlug und ſecirte eine große Schwarznatter, fand aber 
feine Spur von Nahrungsreſten; bei der Todtenſchau einer fetten 
Vivora jedoch entdeckten wir zwei halbverdaute Vögel und Haar⸗ 
büſchel, die wir als die Ueberbleibſel eines jungen Eichhörnchens 
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erkannten. Ein ſchleichendes Reptil, das ſolche Leckerbiſſen auf 
treiben kann, wo die flinke Schwarznatter darbt, muß in der 
That „klüger als alle Thiere des Feldes“ ſein; aber die mexica⸗ 
niſchen Exemplare waren ſchleimig wie Blutegel und zu etel haft 
fett, um einer halbwegs äſthetiſchen Eva gefährlich zu werden. 

Durch beharrliches Klettern mit kurzen Pauſen erreichten wir 
vor Sonnenuntergang die erſte Waſſerſcheide, und, auf dem dͤſt⸗ 
lichen Abhange eines ſteinigen Plateau, zwiſchen wilden Korinthen 
büſchen und Wachholdergeſtrüpp erblickten wir plotzlich die Hoch 
alpen von Jalisco und die lichtblauen Höhen der Sierra de 
San Juan. Die Bergwände des öſtlichen Hochlandes, die in der 
Abendſonne wie Schnee glitzerten, zeigten ſich meinem Fernrohre 
als Klippen eines weißlichen Geſteins, Gips oder Milchquarz; 
aber die Küſtenalpen ſowol wie die Verbindungsgebirge ſind 
vulkaniſchen Urſprungs und erheben ſich in den wunderſaniſten 
Zackenformen, als ob die Thäler zwiſchen ihren Zinken mit einem 
ſplitternden Inſtrumente ausgehauen wären. Manche ihrer Gipfel 
glichen den Minarets einer phantaſtiſchen Moſchee, und wären 
mir ohne den Gegenbeweis der Perſpective und Schattirung faſt 
wie Wolkenſchlöſſer erſchienen. 

Ich habe oft gefunden, daß in klaren Nächten Hochebenen ihre 
Wärme länger als die Thalregionen bewahren. Auf der Hoͤhe 
des Plateau war der Abend jo milde, daß wir mit unſern vor 
räthigen Victualien recht gut ohne Feldfeuer fertig geworden 
wären, aber eine halbe Stunde weiter unten empfing uns ein 
Luftzug, der eine plötzliche Sehnſucht nach Reiſig und trockenem 
Brennholz erregte. Während wir unſer Feldgeräth auspackten, 
ſchleifte der Tuxpano eine umgeſtürzte Tanne herbei, ſpaltete fie 
in handgerechte Scheite, brachte uns Waſſer vom Bach, und zeg 
ſich dann mit einem Stück Brot und getrocknetem Fleiſch hinter 
die Tannenzweige zurück, „por en-mascarse, um ſich in Schlaf 
zu kauen“, wie es der Führer ausdrückte. Nach ſeinem tieſen 
Athemholen zu ſchließen war der alte Burſche eine halbe Stunde 
ſpäter in tiefem Schlaf, trotz ſeiner harten Lagerſtätte und faden 
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ſcheinigen Serape. Er ſtammte aus dem jaliscaniſchen Oberlande 
und war ſeiner einfachen Lebensweiſe trotz eines zwanzigjährigen 
Stadtlebens treu geblieben. Sein jüngerer Kamerad war in 
manchen Dingen ein Mozuelo, ein verzogenes Stadtkind, wußte 
Sardinenbüchſen mit jedem Meſſer zu öffnen und verſtand ſich 
auf die Vorzüge der meiſten eingemachten Saucen und Confecte. 


Der Zurvaner. 


Nach einem gewählten Souper dinatoire ſpreizte er ſeine Bett: 
decke mit den Fühen nach dem Feuer und ftopfte ſich ſein Kopf⸗ 
polſter mit einem ſtattlichen Haufen Baummoos. 
„Deinen Schlangengeſchichten zufolge“, bemerkte ich, „mußt du 
wenigſtens eine Metze Vivoras pardas in dem Haufen da haben.“ 
„Va no hay cuidado, bier hat das keine Noth“, ſagte er, 


„wir ſind jetzt ſieben Meilen über ihrem Hauptquartiere. Hier 
Oswald. 7 


98 Viertes Kapitel. Die weſtlichen Corbilleren. 


oben findet man höchſtens ein paar Cecilias, weiße Blindſchleichen, 
und ſelbſt die ſind vor Hunger nur halbwüchſig.“ 

„Wie groß werden die Schlangen unten im Hauptquartiere?“ 

„Im Val de Culebras? Da hat ihre Länge und Dicke gar 
feine Grenze, Senor; da gibt es Schwarznattern jo lang wie ein 
Laſſo und Vivoras mit Köpfen wie ein Mopshund.“ 

„Was war die größte Schlange, die du je geſehen haſt, Joſe?“ 

„Das kann ich wirklich nicht jagen. Unten am Rio Suſa⸗ 
maſinta in Nucatan ſah ich eine erſchlagene Boa mit einem Bauch 
wie ein engliſcher Schiffskapitän, aber in Honduras ſoll es 
Waſſerſchlangen geben, die ſolche Boas lebendig verſchlucken könnten. 
Ich hörte von einem Trupp Schildkrötenjäger, die ein Ungethüm 
der Art an der Belize Bayou trafen, einem Strom jo groß wie 
der Rio Lerma, aber das Vieh wälzte ſich hinüber wie eine 
Schwarznatter über einen kleinen Bach, und als der Kopf das 
gegenüberliegende Ufer erreichte, ſchleifte der Schwanz noch dies⸗ 
ſeits durchs Schilfrohr.“ 

Ich dachte an Don Martinez’ Alligatorphänomen; und die 
berühmte numidiſche Rieſenſchlange (die, wie uns Plinius ver- 
ſichert, ein römiſches Heer von der Furt des Bagrada zurück- 
trieb) beruhte, wie mir ſpäter einfiel, wahrſcheinlich auf einer 
ähnlichen Compoſition. 

Die Nacht war faſt wolkenlos, und als der Mond unterging, 
ſchienen die Sterne mit einem Glanze, den man nur ſelten in 
unſern nördlichen Tiefländern wahrnimmt. Gegen 4 Uhr mor⸗ 
gens ſah ich zum erſten male ein deutliches Zodiacallicht im Nord⸗ 
oſten, mit der Axe der Lichtpyramide zwiſchen Cancer und Gemini 
und der Spitze dicht bei Alpha Leonis. Im Südoſten ſtrahlte 
der Planet Mercur, und ich konnte die Morgenſternverehrung der 
alten Peruaner begreifen, aber auch die Bedeutung der Regio 
septentrionalis. Die ſieben Triones des Großen Bären leuch⸗ 
teten durch den Morgennebel mit einem ſchönern und auffallen 
dern Licht als die größten Fixſterne der nördlichen Breitengrade, 
und wurden jo wahrſcheinlich von den Schäfern des ſüdlichen 
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Italiens geſehen und benannt. Im hohen Norden, wo ſie nie 
den Horizont erreichen, iſt ihre arktiſche Stellung weit weniger 
augenfällig. 

Wir frühſtückten an der nächſten Quelle und folgten dann 
unſerm Pfade ſtracks öftlich in ein aufſteigendes Thal der Sierra 
de Inna. Unſer Hundchen durchſtreifte die Schluchten mit raſt⸗ 
loſem Eifer und fand in den erſten zwei Stunden wenigſtens 
zwanzig Ketten Steinhühner und ein Rudel Bergſchafe (Bighorn- 
Sheeps), die in ihrer plöglichen Flucht die Steine des Abhangs 
wie einen Hagel hinter ſich herriſſen. Weiter oben erweiterte ſich 
die Hauptſchlucht zu einem breiten Thale, wo Laubbäume und 
wilde Pflaumenbüſche mit ſchönen Bergwieſen abwechſelten. 

„Das wäre ein hübſcher Platz für eine Anſiedelung“, ſagte ich, 
als wir eine Wieſe von Steinklee und Schlüſſelblumen am Ufer 
eines kieſigen Baches betraten. 

„Für Hirten wenigſtens“, ſagte Joſek. „Indianiſche Dörfer 
gibt es freilich in viel ärmern Gegenden, aber eine Colonie weißer 
Farmer würde hier ſchwerlich Ackerfeld genug finden, und ein 
Mann für ſich möchte ſich verwünſcht einſam vorkommen. Er 
würde keine Nachbarhühner krähen hören, San⸗Pedro wäre etwa 
der nächſte bewohnte Ort.“ 

Hunde und Menſchen ſchienen in der That ſeltene Gäſte in 
dieſen Höhen; am nächſten Abhange lam uns ein Trupp Berg- 
antilopen entgegen, ſchwenkte nach lints, um uns vorbeizulaſſen, 
und folgte uns dann mit erhobenen Köpfen. Als unſer Köter 
ihnen zu nahe lam, ſprang der nächſte Bock mit erſchrockenem 
Bloͤten zur Seite, blieb aber ſtehen, ſobald wir den Hund zurück⸗ 
riefen, und der ganze Trupp folgte uns bis ins nächſte Thal. 
Im Laufe deſſelben Nachmittags ſahen wir verſchiedene Rudel 
Bergſchafe, die ſich in reſpectvoller Entfernung hielten, wobei ihre 
Ideen von Gefahr jedoch offenbar auf Pfeil- und Bogenerfahrungen 
beruhten. Büchſenſchußweite war ihnen ein fremder Begriff, und 
ich ſah, daß ſie einen grauen Wolf (Canis nubilus) bis auf zehn 
Schritt herankommen ließen, ehe ſie ihm Platz machten. Die 

7* 
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Menſchenſchen des europäiſchen und nordameritaniſchen Wildes iſt 
ohne Zweifel ganz abnorm. Der Anblick eines bewaffneten Ca⸗ 
liforniers muß einen Rehbock der Felſengebirge mit einem Ent⸗ 
jegen erfüllen, von dem uns kein Gefühl der menſchlichen Bruſt 
den geringſten Begriff geben könnte, bis wir ein Land entdeckten, 
deſſen Tiger uns aus einer Entfernung von 500 — 600 Schritt 
auf den Hals ſpringen könnten. 

Unſer Weg zog ſich nach links, am Fuße eines Kallſtein⸗ 
gebirges dahin, und näherte ſich einem Flußthale, deſſen chaotiſche 
Klippen und üppige Vegetation meine Aufmerkſamkeit erregt haben 
würden, wenn uns eine plötzliche Biegung des Weges nicht die 
herrlichſte Ausſicht im nördlichen Mexico eröffnet hätte — das 
Panorama der weſtlichen Küſtengebirge mit dem Rieſenpie von 
Culiacan.“ 

Ein altfranzöſiſches Sprichwort behauptet, daß jeder hohe Berg 
die Seele wie ein Gebet dem Himmel zuwendet, und Lamartine 
bemerkt, daß ein Pie einem ſolchen Gebet Pointe verleiht. Er 
hat recht, wenigſtens bezweifle ich, daß ſich das nil admirari des 
blaſirteſten Stoilers an dieſem Berge bewähren würde. Der er- 
loſchene Vulkan von Culiacan erhebt ſich 13000 Fuß über den 
Spiegel des Stillen Oecaus und etwa 7000 Fuß über die Waſſer⸗ 
ſcheide des Küſtengebirges: ein Inſelberg in einem wilden Meer 
von Felſen und Tannenforſten. Der obere Pie iſt mit Schnee 
bedeckt, der weiter unten die ſchwarzen Klippen der Baſaltwände 
mit Strahlen und Streifen durchzieht. Aber es iſt nicht ſo ſehr 
die Höhe oder die Färbung, die dieſen Vulkan vor den umgeben 
den Gipfeln auszeichnet, ſondern ſeine Form, die ihn in der That 
von allen mir bekannten Bergen derſelben Höhe unterſcheidet. 
Von der Sierra de Inna aus geſehen erhebt ſich der Bergſtock 


Cull-ja känn ausgeſprochen; ein indianiſches Wort, das Feuerſteinpie 
oder Pfeilſpitze bedeutet. Der Vulkan von Culiacan liegt 50 Meilen nörd⸗ 
lich von Mazatlan und faſt genau der Südſpitze der Halbinſel Californien 
gegenüber. 
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in zackigen Klippen, deren Steile auf die erſten 3000 Fuß kaum 
die der großen Pyramide übertrifft; gegen die Spitze zu aber 
werden die Wände jchroffer und der ſcharfgezogene Umriß der 
obern 4000 Fuß bildet einen Winkel von kaum 35 Grad, und 
alle Nebenhöhen weit überragend ſtrebt der Pie wie der Thurm 
einer ungebenern gothiſchen Kathedrale zum Himmel empor. 


Mit ihm verglichen iſt der Pie 
von Teneriffa ein ſtumpfer 
Kegel, wenn ihn auch ſeine vollkommene 
Iſolirung faſt ebenſo augenfällig macht, und die Zinken des 
Matterhorns ſind von den neidiſchen Höhen anderer Bergrieſen 
umgeben. Soviel ich weiß, läßt ſich die Form des Pic de 
Culiacan nur mit einem andern Gipfel auf Erden vergleichen, 
einem weit kleinern Berge, dem Col du Midi in den ſüdlichen 
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Cevennen, der, von den Quellen des Aveyron erblickt, allerdings 
mehr wie ein Thurm als ein natürlicher Berg ausſieht. Nach 
Nordweſten zu fällt das Küſtengebirge allmählich ab und verläuft 
ſich in einem langen Streifen gerader oder ſanft wellenförmiger 
Abhänge, ſeine Oſtkette, die Sierra de San-Juan, aber erhebt 
ſich in einer Reihe unerſteigbarer Gipfel und Alpenwände mit 
mauerartig weißen Klippen. 

Dieſe Höhen aber ſind bewohnt und im ganzen beſſer bebaut 
als irgendein Theil des fruchtbaren Terraſſenlandes. Der Führer 
machte mich auf eine Rauchſäule aufmerkſam, die ſcheinbar vom 
Rande eines hohen Berghanges im Nordoſten aufſtieg. „Das iſt 
ein Kalkofen im Pueblo von Villapaterna“, ſagte er, „die Jalis⸗ 
caner haben ein förmliches Dörfchen da oben.“ 

„Wohnen ſie das Jahr durch auf Gebirgen von ſolcher Höhe?“ 

„Ja, das iſt ihre Reſervation, wo ſie ihre eigenen Weiden 
und Obſtgärten haben und keinen weißen Menſchen zulaſſen, 
wenn er ſich nicht verbindlich macht, fie mit Diezmos (Kirchen: 
abgaben) und Straßenzoll zu verſchonen.“ 

„Sie wollen demnach keine Straßen haben?“ 

„Sie haben keine nöthig, Senor. Sehen Sie Benito (ven 
Laſtträger) hier, der könnte ſeine Ladung den ſteilſten Berg in 
der Sierra heraufſchleppen, und dabei iſt er nur ein altes 
Mütterchen mit manchen ſeiner Landsleute verglichen. Alles in 
allem ſind ihrer kaum achttauſend und die halten die ganze 
Chriſtenheit in Schach.“ 

Die wilden Jaliscaner haben erreicht, was die frommen 
Waldenſer vergebens verſuchten, die Felſen ihrer Bergheimat zum 
Bollwerk ihrer perſönlichen und religisſen Freiheit zu machen, 
denn die mexicaniſche Regierung, die ſich von den Comanchen und 
Apachen auf den Ebenen des Nordens Trotz bieten läßt, hat es 
kaum je gewagt, die kriegeriſchen Jaliscaner in ihrer Naturfeſtung 
anzugreifen, und die rückſichtsloſe Bigoterie der ſpaniſchen Kleriſei 
mußte hier einem ſtärkern Fanatismus weichen. Die Indianer 
von Jalisco, wie die Pintos in Yucatan und die Cacharcos in 
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Peru, halten ſich hartnäckig an die Religion ihrer Väter, ver- 
weigern alle bürgerlichen und militäriſchen Dienſtleiſtungen und 
Steuern und haben bisjetzt in den Bürgerkriegen ihrer chriſtlichen 
Nachbarn eine wachſame Neutralität bewahrt, dagegen aber auch 
keinerlei Einmiſchung in ihre Privatrechte geduldet. Um der Hab⸗ 
gier ihrer Feinde vorzubeugen, haben die Häuptlinge die Reſte 
ihres Stammes auf dem unzugänglichſten Plateau eines ſteilen 
Hochgebirges iſolirt, obgleich zu ihren Füßen Thäler ſind, wo ſie 
reichliche Ernten mit einem Viertel der Arbeit erzielen könnten, die 
ihnen jetzt nur ein dürftiges Auskommen gewährt. Von ihren 
pfaffengeknechteten Nachbarn werden ſie gehaßt und beneidet, aber 
ſelbſt Heiden verdienen eine Freiheit, die ſie um ſolchen Preis 
erkaufen. 

Vor Abend begegneten uns zwei ihrer Laſtträger, breit⸗ 
ſchulterige Kerls mit Fäuſten und Knieſcheiben, die ein bairiſcher 
Wildſchütze beneidet hätte. Ihr einziges Kleidungsſtück war eine 
kurze Jacke mit ein paar Schulterkiſſen für die Tragriemen ihrer 
Bürde, zwei mächtige Säcke mit einer weißen Subſtanz, die ich 
anfangs für Mehl oder Salz hielt. Sie kamen uns bergauf mit 
ſchnellen Schritten entgegen, beantworteten meinen Gruß mit 
einer grunzenden Einſilbe, den Scherz ihres Landsmanns mit 
einer lakoniſchen Zote und gingen ihres Weges in einem Tempo, 
das die Athleten eines neuyorker Marſchirclubs mit Grauſen er⸗ 
füllt hätte. 9 

„Die Leute ſcheinen ihr Brot redlich zu verdienen“, bemerkte 
ich, „aber ich würde eine gute Weile hungern, ehe ich mir einen 
Mehlſack von der Größe aufſchnallte.“ 

„Da würden Sie ihn bald wieder abſchnallen“, lachte Joſe, 
„das iſt kein Mehl, das iſt Salpeter aus den Felſengruben bei 
Mayapan; für 12 Thaler etwa in jedem Sack.“ 

„Sie verkaufen das vermuthlich in den Küſtenſtädten?“ 

„Ja, oder tauſchen es für Schrot und Zierath, und dann und 
wann für eine neue Flinte aus. Das iſt ſo ziemlich alles, was 
ſie nöthig haben. Alles andere machen ſie ſelbſt.“ 
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„Auch Schießpulver?“ 

„Verſteht ſich; fie haben das nöthige Material in Maſſe. Sie 
halten auch Kühe und Bienen, und ziehen Haufen von Bohnen 
und ſüßen Kartoffeln. Getreide haben fie nicht, fie backen ihr 
Brot aus Polenta Kaſtanienmehl). Ihre wenigen Kleidungsſtücke 
machen ſie ſelbſt und Schuhe tragen ſie nicht.“ 

„Was trinten ſie denn?“ 

„Gar nichts; nichts was man trinken neunen könnte“, ſagte 
Joſe, „vor Wein und Aguardiente haben ſie eine Heidenaugſt, weil 
ſie glauben, die Spanier hätten das erfunden, um ſie krank zu 
machen und auf die Art zu unterjochen. Wenn ſie einen ihrer 
jungen Bravos beim Saufen erwiſchen, wird er an den nächſten 
Baum gebunden und muß ein paar Tage in der heißen Sonne 
ſtehen, bis ihm der Appetit nach Trinkwaſſer wiederkommt.“ 

„Pferde halten ſie nicht, wie es ſcheint?“ 

„Nein, fie arbeiten ſelber wie Karrengäule. Die Kerls, die 
uns eben begegneten, waren auf dem Wege nach Carcamos, vierzig 
engliſche Meilen von hier, und müſſen vor Morgen über die 
Sierra von Inua gekommen ſein. Das wird uns noch ein 
ſchlimmes Stück Arbeit machen, funfzehn Meilen ſtetig bergauf.“ 

Wir hatten jetzt ein Hochland erreicht, das von den Indianern 
der Tierra Caliente der eiſigen Stürme wegen gemieden wird, die 
faſt das ganze Jahr über den Rücken der Sierra fegen. Um die 
ſchlimmſte Strecke in einem Tage zu bewältigen, campirten wir 
an der Mündung eines engen Canon, der ſich durch die Berge 
nach dem Plateau von Las Charcas heraufwindet. Wir unter 
hielten ein praſſelndes Feuer und machten uns zum guten Glück 
lange vor Tagesanbruch auf die Beine, denn in den Höhen der 
Sierra wurde der Weg ſchlimmer, als ich erwartet hatte. Wir 
mußten über Felsblöcke und geſtürzte Bäume klettern, und der 
Canon iſt ein wahrer Windtrichter, eine Pforte des Nordwindes, 
der mit der Gewalt eines Hohofenzuges durch die enge Schlucht 
brauſt; aber das Schlimmſte war überſtanden, als wir gegen Mittag 
den Oſtabhang des Plateaus erreichten. Die Sierra de Inua bildet 
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die Waſſerſcheide zwiſchen dem Rio Raton und den fruchtbaren 
Bergthälern des öͤſtlichen Jalisco, die von den Nebenflüſſen des 
Chapalaſees bewäſſert werden. Wir waren jetzt etwa 4000 Fuß 
über unſerm letzten Lagerplatze und wenigſtens 10000 Fuß über 
dem Meere, deſſen Anblick uns von den Küſtengebirgen, und weiter 
nördlich von einem gelblichen Höhenrauche, vermuthlich den Staub 
wolken der Vega, entzogen war. Die Vegetation dieſer Höhen iſt 
beinahe arktiſch: Ginſter, Steinmoos und Felſenbeeren Vaccinium 
boreale). An geſchützten Plätzen bemerkte ich Hecken von Zwerg⸗ 
roſen und hier und da einen größern Birkenbaum. Die Birke, 
mehr als die Tanne, iſt der Polarbaum par excellence, denn die 
Mehrzahl unſerer nordiſchen Nadelhölzer gedeiht ebenſo gut oder 
beſſer in den Tropen, während weit nördlich von der Region der 
letzten Zwergföhren die Hügel Grönlands noch mit Birkengeſtrüpp 
bedeckt ſind. 

„Hier war früher ein Berghäuschen“, ſagte Joſèe, „ſolange 
die Spanier eine Garniſon in Carcamos hielten. Sehen Sie den 
Weg da oben? Der führt nach dem «Altar», wie er hier genannt 
wird, eine Klippe, wo man die Hornitos (Schlammvulfane) von 
Acubaya ſehen kann.“ 

„Iſt die Klippe ſehr weit von hier?“ 

„Nur eine Viertelſtunde, aber wir müßten auf demſelben Wege 
wieder zurückkommen.“ 

„Schon recht; ſag dem Tuxpano, daß er ſich ein Stündchen 
ausruhen kann, wenn er müde iſt; wir wollen uns unterdeſſen 
die Hornitos anſehen.“ 

Der „Altar“ iſt eine Felſentanzel am nördlichen Abhange der 
Sierra und hängt etwa 2000 Fuß über einem Bergſee im Thale 
des Rio Parral. Dicht am Fuße des Abgrundes und ſcheinbar 
am Ufer des Sees ſind die „Hornitos“, fünf oder ſechs inter⸗ 
mittirende Geiſer, deren Oeffnungen von unſerm Standpunkte 
aus kaum ſichtbar waren. Von Zeit zu Zeit aber ſtieß einer 
oder der andere eine weiße Dampfwolke aus, die ich, ich weiß 
nicht für was gehalten hätte, wenn ſie mir unvermuthet vor Augen 
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gekommen wäre. Aus unſerer Vogelperjpective konnten wir die 
verticale Ausdehnung der Wölkchen nicht wahrnehmen, und wie es 
ausſah, ſchienen ſie ſich von einer Kugel plötzlich zu einer platten 
Scheibe auszubreiten, um dann ebenſo plötzlich zu verſchwinden. 

Wir holten die verſäumte Zeit ein, als unſer Pfad in ein 

graſiges Thal einlenkte und uns ſtetig bergunter vor Abend auf 
einen guten Fahrweg brachte, am Ufer des Rio Parral, und, wie 
oje glaubte, etwa 15 engliſche Meilen von der Hacienda del 
Monte. - 
Florida leitet jeinen Namen nicht von Blumen, ſondern von 
Pascua-Florida (Balmjonntag) ab; das wahre Blumenland des 
Weſtens aber ſind die Bergterraſſen zwiſchen dem Val de Jalisco 
und den Hochebenen des weſtlichen Zacatecas. Die Morgenluft 
war mit Jasmindüften geſchwängert und eine hellblaue Art von 
Vergißmeinnicht (Veronica pungens) hatte den Bach zu Füßen 
unſers Feldlagers faſt überwuchert, und auf beiden Seiten der 
Straße waren die Berghalden mit Ritterſporn, weißen Euphorbien, 
Rhododendron und orangenfarbigen Asclepien bedeckt. Der blaue 
Flieder (Sambucus pubescens) war noch in voller Blüte und 
bildete am Boden entlang dichte Hecken mit einem Unterwuchs 
von Eibiſch und wilden Korinthen. Auch an Wild ſchien hier kein 
Mangel; wir hörten den Lockruf des Waſſerhuhns und verſchiedener 
Arten von Wachteln, und trafen weiter unten am Bache einen 
Mann, der eben ein Bündel Gazapos oder Prairiehaſen aus- 
geweidet hatte. 

„Que provecho, gute Beute?“ rief er uns einen ſpaniſchen 
Jägergruß entgegen. „O“, den Laſtträger gewahrend, „Sie ſind 
Reiſende, de por abaxo, vom Unterland, wie es ſcheint. Von 
der Küſte vermuthlich?“ 

„Wir verließen San Blas letzten Mittwoch“, erwiderte ich. 
„Sie haben Glück gehabt dieſen Morgen, nach dem Bündel da 
zu urtheilen?“ 

„Sin mejora, man muß fürliebnehmen“, ſagte er, „mein 
Hund trieb dieſen Morgen einen Fuchs auf, und ich habe ihn 
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ſeitdem nicht wiedergeſehen. Dieſes Geſtrüpp iſt voll Truthühner 
und Peccaris und letzte Woche wollen unſere Indianer Bären 
ſpuren geſehen haben. Kommen Sie über den Bach, der Weg 
auf dieſer Seite iſt viel beſſer.“ 

„Das iſt Pater Felipe, der Majordomo des Gouverneurs“, 
flüfterte Joſe, „da haben Sie jetzt eine gute Gelegenheit, den 
Brief abzuliefern.“ 

„Das ſcheint mir das ſchönſte Thal im Staate“, bemerkte ich, 
„gerade der rechte Platz für einen Landſitz; kennen Sie den Senor 
Cardenas, der hier in der Nähe eine Hacienda beſitzt?“ 

„Den Gouverneur? ich habe ihn vor einer halben Stunde 
geſehen; das iſt mein Brotherr. Warum?“ 

„Dürfte ich Sie bitten, ihm dieſen Brief einzuhändigen? Da 
brauche ich ihn nicht perſönlich zu beläſtigen.“ 

„Er wird mich beim Zopf kriegen, daß ich Sie nicht mit⸗ 
gebracht habe. Gehen Sie nach Weſten?“ 

„Ja, über die indianiſchen Dörfer nach der Sierra Madre.“ 

„Nach Canadas?“ 

„Da werden wir heute übernachten, denke ich.“ 

„Bien, dann kommen Sie mit; ich will Ihnen den kürzeſten 
Weg zeigen. Da müſſen wir doch wieder über den Bach zurück.“ 

Wir folgten einem Pfade, der uns am Bache entlang durch 
ein Dickicht von Eibiſch⸗ und Brombeerranken führte, und ich er⸗ 
kundigte mich eben nach der Sicherheit der Gebirgsſtraßen, als 
mich mein Indianer plötzlich am Arm packte und ſchweigend nach 
rechts, in die Richtung einer trockenen Schlucht deutete. In einer 
Entfernung von etwa 300 Schritt ſah ich im Kiesbette der 
Rambla ein Thier von der Größe eines tüchtigen Schweines, am 
Fuße eines Fliederbaumes wühlen. Der Jäger zog mich leiſe zur 
Seite und fpannte ſein Gewehr. „Ein Marannon-Eber“, flüſterte 
er, „aber zu verwünſcht weit für meine Schrotflinte. Sie haben 
da eine Büchsflinte, wie ich ſehe, denken Sie, daß Ihr gezogener 
Lauf ſo weit reicht?“ 

„Ich kann's verſuchen. Steh ſtill, Joſe“, ſagte ich, und, ſein 
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Bündel als Auflage benutzend, zielte ich zwiſchen die Schultern 
des wühlenden Ebers und drückte ab. Mit dem Knall der 
Büchſe ſprang der Eber zurück, ſchnappte nach ſeinen Rippen und 
ſah ſich verdutzt nach allen Seiten um. Aber ehe ich wieder au⸗ 
legen konnte, war er mit einem Satz über die Schlucht und ſtürzte 
nach links ins Gebüſch, als ob er vor uns her den Bach zu er⸗ 
reichen ſuchte. Wir horten ihn durchs Gebüſch brechen, aber faſt 
zu gleicher Zeit einen durchdringenden Schrei und ſchnell wieder⸗ 
holte Hülferufe. Wie vom ſelben Gedanken erfaßt rannten wir 
alle auf den Bach zu und waren laum aus dem Dickicht, als ein 
indianiſcher Knabe über das hohe Ufer ſprang, und auf ſeinen 
Ferſen der Eber, der ſich aber glücklicherweiſe am Rande des 
Bachbettes überſtürzte und mehr fallend als ſpringend unten an⸗ 
kam. Ehe er ſich wieder aufraffte, gingen zwei Schuß zugleich 
ab und der Marannon knickte zuſammen und blieb verendet im 
Waſſer liegen. Der Knabe, der ſich kopfüber ins Schilfrohr ge⸗ 
ſtürzte hatte, wagte ſich jetzt zurück und kam uns ſchluchzend und 
vor Aufregung noch zitternd am Bachufer entgegen. Er hatte im 
Dickicht wilde Trauben gepflückt, als er den erſten Schuß hörte, 
und durch die Büſche ſpähend ſah er den Eber ſtracks auf ſich 
zukommen, warf ſeinen Korb hin und rannte auf Leben und Tod. 
Er ſtolperte zweimal und war drauf und dran, das Schickſal 
Adonis' zu theilen, als er das Bachthal erreichte, und, von einem 
rettenden Inſtinct geleitet, mit einem Satz in die Tiefe ſprang. 
„Kannſt du den Platz wol wiederfinden, mein Junge?“ 
fragte der Mayoral, der mit aller Gemüthsruhe ſeine Flinte lud. 
„Si, Senor“, antwortete der Junge, noch immer ſchluchzend. 
„Bien, dann hole deinen Korb und geh nach Hauſe und ſage 
deinem Vater, daß er eins von den ſchwarzen Maulthieren ein 
ſpannt und das Marannon heimbringt. Zeig ihm den Weg und 
ich will ſehen, was ich heute Abend für dich thun kann.“ 
Wir ſetzten unſern Marſch fort und erreichten ſchließlich einen 
befahrenen Hohlweg, der thalaufwärts in die Richtung der nörd⸗ 
lichen Gebirge führte. „Alſo adios, Caballeros“, ſagte der Jäger, 
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„wenn ich ein paar Tage Urlaub kriegen könnte, würde ich 
gern nach der Sierra begleiten; aber bis Canadas können Sie 
jetzt den Weg nicht verfehlen, und Sie haben ſich ſelber einen 
guten Führer mitgebracht. Buen viaje, aber vergiß dein Verſprechen 
nicht, Don Joſe, und ſchick mir eine Bottel Hochzeitsſchnaps.“ 


me + 
Sie 
2 


„Schon recht, Padrecito“, lachte der Führer, „aber vergeſſen 
Sie auch nicht, daß Sie meinen erſten Jungen umſonſt taufen 
müſſen.“ 

„Es ſcheint, du kennſt den Mann, Joſe?“ fragte ich, als wir 
unſern Weg fortſetzten. 

„O, gewiß, das iſt der Verwalter des Gouverneurs, der 
Inftigite Lump auf dieſer Seite des Rio Grande.“ 
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„Weshalb nennjt du ihn immer «Padres, iſt er ein Geift- 
licher?“ 

„Er iſt ein durchgebrannter Mönch, Senor, und deshalb hat 
ihn der Gouverneur auch engagirt; es macht ihm den größten 
Spaß, einen verſoffenen Pfaffen um ſich zu haben.“ 

„Bringt ihm das nicht die übrige Geiſtlichkeit auf den Hals?“ 

„Ja, aber was macht er ſich darans? Er hat in dieſem 
Thale 6 Quadratmeilen Farmland zu eigen, und die Pfaffen 
würden ſich ihm zu Gefallen einander die Hälſe brechen.“ 

Wir hatten eben unſer Gepäck unter einem alten Birkenbaume 
abgelegt, um unſer Mittagsmahl und ein Stündchen Sieſta zu 
halten, als unten am Berge zwei Pferde um die Ecke trabten, 
ein Leitpferd und ein Pony, in deſſen Reiter wir unſern Freund, 
den Majordomo, zu erkennen glaubten. 

„Ja, da kommt er wieder“, ſagte Joſé, vielleicht will er uns 
nach der Sierra begleiten.“ 

„Packen Sie die Kuchen nur wieder ein“, ſagte er, als er vor 
unſerm Baume aus dem Sattel ſprang, „ich dacht's mir wol, der 
Gouverneur hat mir gründlich die Leviten geleſen, weil ich Sie 
nicht mitbrachte. Er ſieht aus Ihrem Briefe, daß Sie den Tempel 
von Mäyapan ſehen wollen; dann find Sie auf dem verkehrten 
Wege, die Ruinen ſind nur fünf Stunden von hier, aber mehr 
als acht Stunden von Canadas; da könnten Sie aber ebenſo gut 
die Hacienda zum Abſteigequartiere nehmen. Ich habe Ihnen 
einen Gaul mitgebracht, wenn Sie denlen, daß Ihre Leute den 
Weg allein finden; der Gouverneur erwartet Sie unten an der 
Brücke, ein paar hundert Schritt von wo wir uns trennten.“ 

Ein langer und etwas langſamer alter Herr erhob ſich bei 
unſerer Annäherung von ſeinem Sitze auf dem Brückenpfeiler und 
grüßte mich mit einer militäriſchen Handbewegung. „Es thut 
mir aufrichtig leid, Senor“, fing ich an, „daß ich jo unglücklich 
war, Ihnen all dieſe Mühe —“ 

„Nein, nein, Sie ſind glücklich“, unterbrach er mich, „doppelt 
glücklich, daß wir einen Geiſtlichen bei der Hand haben, um Sie 
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zu abſolviren, und daß er Sie ſo ſchnell wieder eingefangen hat, 
denn Sie können überzeugt ſein, daß ich Sie nöthigenfalls von 
jenſeit der Sierra wiedergeholt hätte. No, Senor mio, das 
wäre noch ſchöner, ein reiſender Ausländer mit Empfehlungs⸗ 
ſchreiben von meinem beſten Freunde in Amerika, und die Nacht 
in einem ſchmierigen Wigwam zubringen. Und außerdem iſt 
morgen Sonntag, wo ein chriſtlicher Gentleman ſeine Seele 
durch keinerlei Arbeit gefährden muß, Hahnenkämpfe und Karten- 
ſpiel, und ähnliche Werke der Nothwendigkeit und Nächſtenliebe 
natürlich ausgenommen.“ 

Der Senor, wie mir ſchien, trug ſeine Freidenkerei gefliſſentlich 
zur Schau, in ſeinen Manieren ſowol als Bemerkungen. Er 
rauchte gewöhnlichen Blättertaback aus einem Stummel, der ſehr 
an eine kentuckiſche Maiskolbenpfeife erinnerte, und war mir der 
erſte Mexicaner, der Menſchenvernunft genug zeigte, um in der 
kühlen Luft der Hochebenen den nationalen Breithut abzulegen. 
Er trug eine Art Förſtermütze. f 

Ich habe oft gefunden, daß die Skepſis der proteſtantiſchen 
Nationen eine deiſtiſche Richtung nimmt, die der römiſch⸗ katho⸗ 
liſchen aber eine eyniſche und pyrrhoniſtiſche, und ich fürchte, daß 
mehr als ein Südeuropäer unſers Jahrhunderts ſich in Geſell— 
ſchaft von Diagoras und Petronius Arbiter vollkommen zu Hauſe 
fühlen würde. Auch Exgouverneur Cardenas war dem ſpecula⸗ 
tiven Standpunkte ſeiner Landsleute gegenüber ein paar Jahr⸗ 
hunderte entweder zurück oder voraus, und überraſchte mich 
wiederholt durch die Freiſinnigkeit ſeiner Aeußerungen, obſchon ich 
vermuthen konnte, daß Mackenzie's Brief meinen dogmatiſchen 
Standpunkt angedeutet hatte. Die Hacienda del Monte war 
früher eine ſpaniſche Feſtung geweſen, und die Einwohner des 
umliegenden Doͤrfchens mochten aus ſubjectiven Gründen auf die 
Belehrung eines Ketzers verzichten, der ihre Argumente mit dem 
Kreuzfeuer einer doppelten Batterie beantworten konnte; aber die 
Feſtungsgeſchütze, obwol anſcheinend in gutem Zuſtande, werden 
mehr als Antiken als der ultima ratio halber aufbewahrt. Die 
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heidniſchen Jaliscaner, die den Ketzer als einen natürlichen Bundes⸗ 
genofjen betrachten konnten, vermieden ihn aus politiſchen Gründen, 
aber ſeine Bauern vergötterten ihn als einen liberalen und nach⸗ 
ſichtigen Herrn, und hatten ihr Vertrauen durch ſeine Erwählung 
zum Corregidor oder Friedensrichter bewieſen, und das Princip 
des Leben- und Lebenlaſſens ſchien ſich im allgemeinen recht gut 
zu bewähren. Das Dienſtperſonal ſchien viel wohlgenährter und 
zufriedener als die halbverhungerten Arbeiter der meiſten Haciendas. 
Der Senor verzichtete auf Misbrauch des Peibeigenengejekes * und 
bezahlte keinem Arbeiter weniger als zwei Realen per Tag. Der 
Majordomo als Dominicaner und gewandter Kartenſpieler bezog 
kein reguläres Salär, durfte ſich aber um Taſchengeld melden, 
wenn ihn ſein Schutzheiliger im Stiche laſſen ſollte. 

Von meinem Fenſter über den alten Paradeplatz ſah ich die 
Vorbereitungen zu einer gran funcion de toros, einem feierlichen 
Stiergefecht, das in ein paar Wochen beim Feſte der Santa Maria 
de Guadeloupe von ſtatten gehen ſollte. 

Der Corregidor hatte heute ſeinen Gerichtstag, verſprach uns 
aber ſeine Geſellſchaft zum Abendeſſen, und empfahl mich mittler- 
weile der geiſtlichen Obhut des Pater Felipe. Wir erſtiegen den 
Wachtthurm, bewunderten das Panorama und die ſpaniſche Rüft- 
kammer, und ſtiegen dann durch die Kaſematten und eine Frei⸗ 
treppe auf den Hofplatz herunter. Ein Reſervoir über den Kaſe⸗ 
matten war mit einem kleinen Springbrunnen auf dem Paradeplatze 
verbunden, und eine Zelle des ſteinernen Wachthauſes vor dem 
Arſenal war jetzt von einem Gefangenen auf Lebenszeit bewohnt, 
einem fetten grauen Bären, der ſein Mittagseſſen zu erwarten 
ſchien und ſich andächtig die Kiefern leckte, als wir uns ſeinem 
Zwinger näherten. Er war ſehr jung gefangen, und während ſeiner 
Minorennität zu allerlei Kunſtſtücken abgerichtet worden, konnte 


* Das Ley peonal, das altſpaniſche und neumexicaniſche Landgeſetz, 
das jeden Gläubiger ermächtigt, ſich durch Sklavendienſte eines inſolventen 
Schuldners bezahlt zu machen. 
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ſich todtſtellen, auf den Hinterbeinen ſtehen und ſogar ohne Stock 
tanzen. In jungen Jahren, ſagte mir der Mayoral, hatte er das 
Publikum oft durch freiwillige Vorſtellungen erfreut, beſchränkte 
ſich jetzt aber auf Zwangsleiſtungen. Wenn er einen weſentlichen 
Theil der vorgeſchriebenen Exereitien ausließ, oder ſich ſonſtwie 
mürriſch zeigte, mußte man ſein Herz oft mit der Spritze des 
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Springbrunnens erweichen. Er ſah nachdenklich, aber keineswegs 
bösartig aus. 

„Nein“, ſagte der Pater, „Gefangenſchaft ſcheint ihren Muth zu 
brechen. Sehen Sie den kleinen Burſchen da?“ einen indianiſchen 
Buben, der einen Eimer Waſſer am Brunnen holte. „Vor ein paar 
Monaten brannte uns der Bär durch und kam unbemerkt aus dem 
Thore, aber der Junge da holte ihn und hielt ihn mit einem ge 
wöhnlichen Knüppel in Schach, bis unſer Domidor (Pferdebändiger 
ihn mit dem Laſſo fing und wie ein Kalb nach Hauſe ſchleifte.“ 


Oswald. 8 


114 Viertes Kapitel. Die weſtlichen Cordilleren. 


„Der Junge da ſieht aus, als ob er ſelbſt bald einen guten 
Domidor machen würde.“ 

„Es iſt der frechſte junge Hund ſeines Zeitalters“, ſagte der 
Pater, „aber ich lann ihn nicht los werden, er iſt eins der Schos⸗ 
thierchen des Gouverneurs.“ 

„Wol ein Waiſenkind?“ 

„Schlimmer als das. Er ſtammt aus einem der jaliscaner 
Wigwams und kam faſt jede Woche mit einem Trupp Höferweiber 
und Holzhauer herunter; aber eines Oſterſonntags kamen ſie mit 
einer Tracht Himbeeren, als wir gerade Muſik und Tanz im 
Hauſe hatten, und blieben den ganzen Tag da, um ihre Beeren 
en détail zu verkaufen. Vor Nacht aber betrank ſich der Junge 
und die andern zogen ab und ließen ihn im Heuſchober liegen, 
wo ihn unſer alberner Koch drei oder vier Tage betrunken hielt. 
Wir wollten ihn die nächſte Woche zurückſchicken, aber — was 
denken Sie? Ehe wir ihn los wurden, kam ſeine Mutter heulend 
und ſchreiend und bat uns, um Gottes willen den Jungen hier zu 
behalten, ſein Vater hatte ſeine Muskete geladen und geſchworen, 
ihn auf der Stelle niederzuſchießen, und die Häuptlinge beſtärkten 
ihn in ſeinem Vorſatze. Das war vor drei Jahren.“ 

„Und Sie haben ihn ſeitdem füttern müſſen?“ 

„Von Müſſen iſt keine Rede“, brummte der Pater, „aber der 
Gouverneur wollte ihn nicht fortlaſſen. Er iſt in manchen Dingen 
höchſt vernünftig, unſer Senor, aber er hat eine curioſe Manie, 
ſich mit unnützem Troß zu behaften. Von welcher Manie ich 
vielleicht ein ſprechendes Beiſpiel bin“, ſetzte er lächelnd hinzu. 
„Bien, er hat allerhand Schosthierchen nöthig, um eine Menagerie 
zu vervollſtändigen. Ich könnte Ihnen noch verſchiedene Beiſpiele 
erwähnen: wir haben da drüben im Grasgarten einen Stier, der 
ſeit zehn Monaten unſere Hecken zertrampelt und unſer Weibsvolk 
hyſteriſch macht, aber der Gouverneur will ihn nicht hergeben. 
Die Beſtie war aus der Arena caſſirt worden als ſie den dritten 
Stierkämpfer umgebracht hatte, und wurde an die Metzger ver- 
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kauft, aber der Gouverneur löſte den Stier ein und benutzt ihn 
jetzt als »Damenſcheuche n, wie er jagt.“ 

„Er iſt ein Junggeſelle, allem Anſchein nach?“ 

„Nein, ein Witwer, und er ſagt, er will als Freiherr 
ſterben.“ 

„Von dem Vorſatze ſollten Sie ihn abbringen.“ 

„Das mögen Sie ſelbſt verſuchen, aber auf Ihre eigene Ge⸗ 
fahr; es iſt das einzige Thema, das ihn unfehlbar auf die Hinter⸗ 
beine bringt.“ 

„Ich möchte morgen gern die Ruinen beſehen“, ſagte ich, 
„glauben Sie, daß er ernſtliche Einwendungen machen wird, des 
Sonntags wegen?“ 

„Nein, nein; nicht, wenn Ihre Zeit knapp bemeſſen iſt, aber 
ich bin bange, er wird Sie nicht perſönlich begleiten können. Sie 
haben wol bemerkt, daß er beinahe lahm iſt; er hat im Kriege 
gegen die Franzoſen einen Schuß durch die Knieſcheibe gekriegt, 
und ſein Bein iſt wieder ſchlimmer geworden. Aber ich kann 
gehen, wenn Sie mich mitnehmen wollen.“ 

„Dann bitte, verſchaffen Sie uns beiden Erlaubniß.“ 

Beim Abendeſſen wurden zwei Gäſte gemeldet, ein Pferde- 
händler und der Pater Timoteo, der Dorfprieſter. „Laß ſie ein⸗ 
treten, wir haben Platz“, ſagte der gaſtfreie Senor. 

Der Pferdehändler empfahl ſich nach Berichtigung einer kleinen 
Rechnung, aber der Pater ließ ſich überreden und nahm an der 
Seite des Dominicaners Platz. Von den zwei Pfaffen war der 
Majerdomo entſchieden der reſpectabelſte. Er that ſein Beſtes, das 
Geſpräch auf weltliche Themata zu beſchränken, ſein Nachbar aber 
beſtärkte die Profanität des Hausherrn durch wiederholte Anfälle 
von Lachkrämpfen und abſurde Bemerkungen. „Nur Geduld, Sie 
werden auch Ihre Meinung noch ändern, ehe Sie das letzte 
Fährgeld bezahlen“, ſagte er im Vollgenuß einer Speckpaſtete; 
„Sie würden verwünſcht ſchnell nach einem Geiſtlichen geſchlckt 
haben, wenn Sie Bazaine damals erwiſcht hätte, gerade wie es 
Ihr Vater that, als ihn die Spanier in Veracruz einſperrten.“ 

8 * 
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„Sie brauchen mir meinen Vater nicht immer unter die Naſe 
zu reiben“, ſagte der Gouverneur, „mein Vater gab zu, daß er 
an ein künftiges Leben glaubte, weil er ſich auf dieſer Welt nie 
Recht verſchaffen konnte, aber Sie können verwünſcht ſicher ſein, 
daß er ſeinen Gott nicht in der Kirche ſuchte. Er hatte ſeine fünf 
Sinne nicht ganz verloren.“ 

„Valgame Dios!“ ſchrie der Pater, „que hombre tan 
arastrado, Gott ſteh mir bei, was für ein excentriſches Menſchen⸗ 
kind! Santa-Maria Purissima!“ und lachte, bis ihn die Er- 
ſchütterung ſeines Bauches zu erſticken drohte. 

„Die Staatsreligion der Vereinigten Staaten iſt wol der 
Proteſtantismus?“ fragte der Senor. 

„Nordamerika hat keine Staatsreligion“, ſagte ich, „einerlei 
Staatsdogmen außer allgemeiner Toleranz und einem gelegentlichen 
Sonntagsgeſetze.“ 

„Das iſt auch am Ende der beſte Plan. Pantheoniſche und 
pandämoniſche Freiheit und Gleichheit; Götter wie Menſchen 
ſollten auf eigenen Füßen ſtehen.“ “ 

„Sie würden alſo unſer Syſtem vorziehen?“ 

„Als Menſch gewiß; als ein übermenſchlicher Gouverneur aber 
laſſe ich mir ein Götzendienerland ſchon gefallen. Der Nankee⸗ 
plan hat mich aber von jeher intereſſirt, weil nur ſo Tauſende 
von Theorien ſich praktiſch bewähren können. Carera abierta, 
freie Bahn für alle: das iſt die Art feſtzuſtellen, ob Afrikaner 
mit Weißen concurriren können und Weiber mit Männern.“ 

„Billigen Sie die Anſprüche der Frauenparteigänger?“ fragte 
ich mit einem Seitenblick auf den Mayoral. 

„Ich kann's mir wenigſtens erklären“, erwiderte der Ketzer, 
„ſeitdem die Welt ſo mit Ellenrittern, chriſtlichen Jünglingsvereinen 
und parfumirten Dandies geſegnet iſt, braucht man ſich nicht zu 
wundern, daß ſich uns die Mädchen gewachſen fühlen und das 
Gefühl geltend machen. In männlichern Zeiten, wie im 14. Jahr⸗ 
hundert, wo unſere Vorväter die Sarazenen in der Schlacht von 
Velez Malaga verhämmerten, daß die Funken ſprühten, como 
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los girö el viento, als ob ſie der Wind wehete, zu der Zeit, 
glaube ich, hatten es die Damen nicht ſo eilig, ſich mit Männer⸗ 
geſchäften zu befaſſen.“ — 

Der Maporal weckte mich in der Dämmerung des nächſten 
Morgens, und bald nach Sonnenaufgang beſtiegen wir ein paar 
wohlgenährte Maulthiere am ſüdlichen Burgthore. 

„Sie müſſen die Folgen Ihrer Frevelthat übernehmen“, lachte 
der Senor, als er ans Thor hinkte, um mir einen vergnügten 
Sonntag zu wünſchen, „ich habe es auch dem Pater geſagt, daß 
ich mich jeder Verantwortlichkeit enthalte, aber er behauptet, daß 
ich von Caſuiſtik nichts verſtehe. Alſo glückliche Reiſe; ich vente, 
die Bergſcenerie wird Ihnen gefallen. Die Ausſicht von den 
Tempelruinen iſt impoſant, und das Val de San Juan gilt für 
das ſchönſte im Staate, obgleich ich nicht bezweifle, daß Sie in 
Frankreich und Italien jchönere Gegenden geſehen haben.“ 

„Frankreich hat keine Sierras“, erwiderte ich, „und Italien 
keine Wälder. Nein, Senor, Mexico iſt das ſchönſte Land der 
heutigen Welt und könnte das glücklichſte ſein, wenn Sie ſich nur 
mit einer mäßigen Zahl von Revolutionen begnügen wollten. 
Mehr als eine im Jahre wäre wirklich nicht nöthig.“ 

„Ja, das iſt unſere Landplage“, lachte der Senor, „aber“ — 
mit einer Art Schauder — „ich muß geſtehen, daß es noch 
ſchlimmere Dinge gibt, wenn ich auch ſelber von ſpaniſcher Her⸗ 
kunft bin. Selbſt abſolute Anarchie wäre noch erträglicher als 
das Joch eines ſogenannten Mannes“, der einen Unterrock für die 
Jungfrau Maria ſtrickte.“ — 

Ehe ſich die Jaliscaner in ihre gegenwärtigen Bergfeſten zurück⸗ 
zogen, hatten ſie in der obern Sierra ein großes Dorf, wo ihre 
Häuptlinge wohnten und wo die Prieſter die Nation nach einem 
erfolgreichen Kriege oder bei ähnlichen feierlichen Gelegenheiten 
verſammelten. Hier ſind die Ruinen eines großen Tempels der 


* Karl IV. von Spanien, der in feinen Mußeſtunden Unterkleider für 
ein Muttergottesbild in der Kapelle von San ⸗Ildefonſo ſtickte oder ſtrickte. 
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Gottheit Catascotl, der Pluto des toltefifhen Pantheons, der 
Feuergott, deſſen Paläſte die Vulkane und deſſen Hallen die Grot⸗ 
ten der Sierra Madre ſind, wo er mit den Geiſtern der jalis⸗ 
caniſchen Krieger weilt, und wo man beim Erdbeben ſeine Stimme 
hören kann. Nach einem bequemen Ritt von fünf bis ſechs Stun⸗ 
den erreichten wir die Trümmer dieſes Tempels, welche, wie ich 
glaube, ſich an Ausdehnung ſowol als an Vollendung der Bas⸗ 
reliefs und gemeißelten Terraſſen mit allen Ruinen in Spaniſch⸗ 
Amerika meſſen können. Sie erheben ſich am weſtlichen Abhange 
eines Plateau, deſſen Fernſicht die Tierra Caliente, einen Theil 
der Bai von Mazatlan und die Küſtengebirge mit den Vulkanen 
von Culiacan und Penasco in einem Panorama vereinigt. Als 
ein Nationalverſammlungsplatz für Hochländer könnte ſich die 
obere Terraſſe mit dem Bundfeld des Rütli meſſen. Unter dem 
Hauptgebäude war früher ein Gewölbe, und die Treppe iſt voll 
Spalten und Löcher, die ſich wie Menſchenfallen in das Dunkel 
der Wölbung öffnen, ſodaß das Innere des Tempels jetzt meiſtens 
von Norden betreten wird, wo Fremdenführer oder Steinräuber 
die mächtige Hauptmauer durchbrochen haben. 

Soviel ich aus den Säulengängen und Mauerreſten ſchließen 
konnte, war das Tempelviereck früher in drei Hallen getheilt, zwei 
kleinere am weſtlichen Eingang und eine größere am Oſtende, wo 
eine Niſche ſich über den Trümmern eines Roſtrums oder Altars 
wölbt. Die Pilaſter der Seitenwände ſind mit Basreliefs be⸗ 
deckt, die ich als gemeißelten Moſaik beſchreiben könnte, da die 
Figuren aus mehrfarbigen Steinen vermittelſt eines glaſigen 
Cements zuſammengefügt ſind. Die Oſthalle und die Niſchen in 
der Südmauer waren früher voller Statuen, die aber bis auf 
ein paar Torſos und zerbrochene Piedeſtale verſchwunden ſind. 
Die kleinern Götzenbilder ſind pfäffiſchen und antiquariſchen Van⸗ 
dalen zur Beute gefallen und die größern ſind noch jetzt in den 
umliegenden Dörfern zu ſehen, wo ſie wie Termini in den 
Gärten ſtehen oder ſich als Thürpfoſten und Meilenſteine nützlich 
machen. 
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Mein Cicerone beſchrieb ein problematiſches Idol, das, aus 
dieſem Tempel entführt, ſich jetzt im Beſitz des Bürgermeiſters 
von Caͤrcamos befinden ſoll, eine wohlgemeißelte Figur, 4 Fuß 
hoch und etwa 10 Zoll im Durchmeſſer und ſcheinbar aus einem 
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einzigen Block von magneſiſchem 
Kalkſtein oder grobem Marmor 
gehauen, deren eine Hälfte aber 
gelblich und die andere faſt pech 
ſchwarz iſt, indem die Halbirungs⸗ } 
linie vertical und durch das Profil 1 
des Geſichts läuft. Einer Tra 5 
dition zufolge hatten die Jaliscaner 
in einem noch ältern Tempel dieſer 
Gegend eine Art nationales Palladium, das jogenannt „Wunder 
von Atocha“, eine hohe Statue oder Säule, welche bei Tage weiß 
lich⸗grau und halbdurchſichtig ſchien, bei Nacht aber leuchtete, und 
die für ein miralulöſes Symbol des Mondes galt. 

Die Wohnhäuſer der jaliscaniſchen Anſiedelung waren meiſtens 
aus Stein, aber niedrig und unregelmäßig gebaut, und ſtatt der 
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Fenſter oft nur mit Mauerſcharten verſehen; im Pueblo von 
Villapaterna jedoch iſt ein größeres Gebäude, wo ſie den Salpeter⸗ 
ertrag der benachbarten Hohlen aufſpeichern und ihr eigenes 
Schießpulver fabriciren, während chriſtliche Privatpulvermacher von 
den Steuereinnehmern wie Falſchmünzer verfolgt werden. Die 
Jaliscaner ſind abgabenfrei und ziehen ihren eigenen Taback, der 
im Unterland gleichfalls als Regierungsmonopol beſteuert wird. 

Dieſe und andere Privilegien ſind ein grober Stein des An- 
ſtoßes in den Augen ihrer chriſtlichen Nachbarn, denen ſie durch 
ihre Vorliebe für die Gebräuche und Myſterien ihrer Väter noch 
weiteres Aergerniß geben. Wenn der Südwind den Schnee der 
Tierra Fria ſchmelzt, und die Kaſtanienwälder blühen, feiern ſie 
ein Frühlingsfeſt Fiesta de Mayo), einen Oſtertag zur Feier 
der wiedererſtandenen Natur, wie das Laubhüttenfeſt oder die rö⸗ 
miſchen Lupercalien. Später im Jahre, entweder im September 
oder Anfang October, verſammeln fie ſich zu einem allgemeinen 
Zweckeſſen von drei oder vier Tagen, begleitet von athletiſchen 
Spielen, Ringkämpfen, Wettrennen und Speerwerfen. 

Jedes Dorf hat ſeine Arena, wo die Zweikämpfe der jungen 
Männer die Häuptlinge und Wigwamdamen in der Abendkühle 
unterhalten, und dieſe Vorliebe für Leibesübungen ſowol als ihre 
ſtandhafte Enthaltſamkeit von den verführeriſchen Getränken ihrer 
Feinde unterſcheidet ſie vortheilhaft von andern Stämmen der ame⸗ 
rikaniſchen Raſſe und dies iſt die Grundlage ihrer religidſen und 
politiſchen Unabhängigkeit. Obſchon ſie noch den größten Theil 
der Sierra de San-Juan bewohnen, haben ſie doch mehr als 
neun Zehntel ihres frühern Territoriums verloren, dagegen aber 
ihre Geſundheit und ihre Freiheit bewahrt, und ſind wahrſcheinlich 
die glücklichſten Bewohner der ſpaniſch⸗amerikaniſchen Bergländer. 

Zwei Meilen nördlich von Villapaterna ſteht auf einer felſigen 
Hochebene das Grab eines berühmten Häuptlings, der lange Jahre 
den Kampf mit den Conquiſtadoren beſtand und ſeiner vielen ge⸗ 
glückten Wagniſſe halber für kugelfeſt galt. Zur Wiedererlangung 
eines goldenen Götzenbildes, heißt es, wagte er einſt am hellen 
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Tage einen Angriff auf das befeſtigte ſpaniſche Lager, und als 
ſein Sohn in Gefangenſchaft gerieth, entführte er die Gemahlin 
des Gouverneurs von Sinaloa als Gegengeißel. Bei ſeinem Grabe 
war früher ein Ringplatz und ein jünlenförmiges Denkmal, das 
die Feueranbeter von Jalisco zu Ehren ihres Gottes errichteten, 
als die große Pyramide von Cärcamos gegen Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts von den ſpaniſchen Fanatikern zerſtört wurde. Das 
Denkmal liegt jetzt in Trümmern, und die gemeißelten Steine des 
Piedeſtals find zum Bau des Franciscanerkloſters von Las Animas 
fortgeſchleppt worden. Auch die Tempelruinen find von den Ein- 
wohnern von San Renaldo zu ſolchen Zwecken geplündert worden; 
die Verehrer Catascotl's aber können ſich tröſten, daß manches 
kirchenverheerende Erdbeben den Frevel gerächt hat, und daß dem 
Gott ein Monument bleiben wird, ſolange der Pic von Culiacan 
ſeine Himmelspyramide über den Wahn und die Wolfen des 
Unterlandes erhebt. 


Fünftes Kapitel, 


Die Sierra Madre. 


Erfteigung des Pie von Orizaba. — Hochland mit reichem Thierleben. — 
Die Schneelinie. — Exeelſior. — Auf dem Gipfel des nordamerikaniſchen 
Continents. — Eine Fernſicht ohne gleichen. — Die beiden Weltmeere. — 
Golfinſeln. — Das amerikaniſche Mittelmeer. — Die Gletſcher der Sierra 
de San Juan. — Bergpanorama. — Der Pic von Perote. — Terraffen- 
länder. — Contraſt der Vegetation. — Tannengebirge. — Die Urwälder der 
Küſtenebene. — Ein Parforcemarſch. — Nadelwälder. — Alpenflora. — 
Abismos. — Die Pforten der Unterwelt. — Nachtlager in einer verlaſſenen 
Bergmannshütte. — Häusliches Glück. — Sentinelita. — Das Empfehlungs⸗ 
ſchreiben meines indianiſchen Laſtträgers. — Spaniſche Orthographie. — 
Joſc's Geſpenſtergeſchichte. — La Llorona, ein Klagegeiſt. — Morgenluft. — 
Das Thal des Rio Blanco. — Wildſpuren. — Eine Geiercolonie. — 
Ganymed. — Ein Bergkloſter. — Der Prior von San Rafael. 


Wo auf weiten Blumentriften 
Niemand als der Bergwind ſpielt. 
Spelle. 
Während meiner Abweſenheit hatte Senor Cardenas eine Nach⸗ 
richt erhalten, die eine Aenderung meines Reiſeplanes rathſam 
machte. Pedro Mendez hatte ſich mit ſeiner Räuberarmee in die 
Gebirge von Queretaro zurückgezogen und wie gewöhnlich allen 
Gutsbeſitzern und Reiſenden die Fehde erklärt. Der größern 
Sicherheit wegen ſowol wie um die verſäumte Zeit nachzuholen, 
ging ich daher mit der Poſt nach Cuernavacas und Tehuacan, um 
von dort die Sierra Madre über Orizaba zu erreichen. Unſer Weg 
führte uns durch das hiſtoriſche Hochthal von Anabuac, wo Cortez, 
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Iturbide, Scott und Bazaine das Schickſal Mexicos viermal auf 
dem Schlachtfelde entſchieden. Am fünften Tage gelangten wir 
nach dem Bergſtädtchen Acoleingo in der Sierra Madre, wo wir 
unſer Gepäck wieder einſackten und am nächſten Morgen unſern 
Marſch von neuem begannen. 

Von den Quellen des Rio Blanco bis zum Pie von San⸗ 
tander wechſeln auf den Halden der Sierra Madre graſige Ter⸗ 
raſſen mit Steineichen, Lärchenbäumen, phantaſtiſchen Klippen und 
Roſenhecken; und im Auguſt, wenn die Erdbeeren reifen und die 
Mittagsſonne den Schatten der Lärchenwälder angenehm macht, 
würden dieſe Höhen allen Schulkindern und Touriſten von 
Petersburg bis San⸗Franzisco Spielraum gewähren. In den 
parkartigen Weidegründen, zwiſchen den dichten Wäldern der Vor⸗ 
berge und der obern Grenze aller Baumvegetation, gleicht die 
Fauna der des ſüdlichen Felſengebirges; Schwarzböcke und Kanin⸗ 
chen ziehen das feine Gras und die aromatiſchen Bergkräuter der 
üppigen Vegetation des Tieflandes vor; in den Schluchten niſtet 
das ſchnellfüßige Berghuhn (Tetrao tetrix), das ſich auf der 
Flucht nur ſelten auf ſeine kurzen Flügel verläßt; ſchwarze und 
graue Eichhörnchen theilen die Lärchenzapfen mit einem Vögelchen 
vom Geſchlechte der Kreuzſchnäbel, und die Rhododendronbüſche 
umſchwärmt in der Blütezeit ein weiß und rothgefleckter Tag⸗ 
falter, eine Varietät des Papilio phoebus unſerer ſüdlichen Alpen. 

Ihrer Zutraulichkeit nach zu urtheilen werden dieſe harmloſen 
Bergbewohner nur ſelten von Störenfrieden aus dem Lande des 
Schießpulvers und der Jagdhunde beläſtigt. Ein bunter Mauer⸗ 
ſpecht, der ſeinen entomologiſchen Forſchungen an den Klippen nach⸗ 
hing, verlängerte ſeine Sitzungen mehrmals, bis ich ihn mit der 
ausgeſtreckten Hand berühren konnte, und am Saum eines Eichen⸗ 
wäldchens ſprang ein grauer Eichkater auf einen umgefallenen Baum 
und ſchien uns quiekſend und mit geſträubten Haaren den Eintritt 
zu wehren. Ein paar hundert Schritt weiter oben, wo wir uns 
auf der Höhe einer Felswand einen Augenblick niederließen, wälzte 
Joſe einen Steinblock in den Abgrund; am Fuß der Klippe aber 


124 Fünftes Kapitel. Die Sierra Madre. 


prallte er ab und polterte nach rechts in daſſelbe Eichenwäldchen, 
das wir vor zehn Minuten verlaſſen hatten. Statt unſers Steines 
aber jprang ein Rudel Schwarzböcke aus dem Dickicht, durch die 
Wachholderbüſche und wie der Wind um die Ecke. Da das ganze 
Wäldchen aus höchſtens 60 — 70 Bäumen beſtand, mußten wir 
dicht an dem Rudel vorbeigekommen ſein, und wenn ſie uns nicht 
geſehen hatten, konnten ſie nicht umhin uns zu hören, hielten es 
aber für überflüſſig, unſertwegen ihre Matinte zu unterbrechen. 

Der Hauptreiz ſolcher Berghöhen iſt ihre wilde Freiheit; ihre 
gänzliche „Uncultur“, wie ſich ein texaniſcher Pflanzer ausdrücken 
würde. Keine Holzhauer und Flurſchützen gemahnen uns, daß 
Menſchenhände der Natur das Scepter entriſſen haben; keine 
Ruinen und Wüſten beweiſen, daß die Blütezeit der Juventus 
mundi vorüber iſt. Dank ſeiner unheilbaren Trägheit hat Gottes 
Stellvertreter auf Erden den Misbrauch ſeiner Macht meiſtens 
auf Flachländer beſchränkt; und die Unſterblichen, um ihr Privat⸗ 
paradies vor Entweihung zu ſchützen, haben ſich daher weislich 
auf die Höhen des Olymps gerettet. Für Bergerſteiger iſt die 
Erde noch immer jung. 

Von dem Plateau der Sierra Madre nach dem Kegel des 
Orizaba mußten wir einen beträchtlichen Umweg nach links machen, 
denn der Weſtabhang des Vulkans iſt entſetzlich ſteil und wir 
hatten kein Berggeräth — wie es die Mitglieder des Alpenclubs 
nennen —, keine Stricke, Nagelſchuhe und Eishaken. In der Nähe 
des Bergrückens wurden die Felſentrümmer ſchroff und chaotiſch, 
aber der Anſtieg ſelbſt war nur mäßig ſteil und gegen 9 Uhr 
morgens erreichten wir die Waſſerſcheide und erblickten jetzt zum 
erſten mal den Oſtabhang des nordamerikaniſchen Welttheils. Die 
Durchſchnittshöhe der Sierra Madre übertrifft die der europäiſchen 
Alpen um mehr als 5000 Fuß, und die größere Erhebung der 
Schneegrenze macht das Hochland viel zugänglicher; die Fernſicht 
von den Höhen der mexicaniſchen Cordilleren aber gewinnt noch 
mehr durch die ſonderbare Klarheit der Atmoſphäre. Nirgends 
ſonſtwo auf Erden iſt die Luft zugleich ſo feucht und ſo frei von 


Wunderbare Fernſicht. 125 


Wärmeſtrahlung von dem breiten Tafel 


* 


ſichtbaren Wolken; di 
lande verwandelt alle Waſſerdünſte in ein ätheriſches Hydrogen, 


Blick auf den Pic von Orizaba. 


das die Ferne näher rückt und die Sehkraft des Auges wunderbar 
ſtärkt. Der Luftſchleier, der den Horizont eines Alpenpanoramas 
verhüllt, bing bier über der Sumpfküſte von Yucatan; im Norden, 
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Oſten und Nordweſten aber war die Ausſicht nur durch die Run⸗ 
dung der Weltkugel beſchränkt, und die Contour eines Höhenzuges 
im fernen Süden erſchien ſo ſcharf und deutlich wie der Umriß 
der zerklüfteten Felſen zu unſern Füßen. Die Golftüſte vom 
nördlichen Yucatan bis zu den Inſeln in der Bai von Tampico 
iſt mit all ihren Häfen und weißen Uferftreifen ſichtbar, die Fahne 
auf der Citadelle von San-Juan d'Ulloa erſcheint und verſchwindet, 
wie ſie der Seewind bewegt. Die Ruinen der Feſtung Antigua, 
wo Cortez ſeine erſte Landung bewertſtelligte, laſſen ſich deutlich 
von den umgebenden thurmartigen Klippen unterſcheiden, und wo 
ſich Himmel und Waſſer im Nordoſten begrenzen, glitzert der 
Leuchtthurm von Bermejo wie ein aufgehender Stern. Weiter nach 
rechts ſteht der Pie von Las Milpas als Vorpoſten der Sierra, 
die das Hochland des öſtlichen Yucatan krönt und die ſich in 
einer Reihenfolge ſchneeiger Höhen nach den Cordilleren von Gua⸗ 
temala im fernen Südweſten hinüberzieht. Zu unſern Füßen 
ſenkte ſich das Terraſſenland von Veracruz aus einem wilden 
Chaos grauer Felſen und düſterer Tannen nach den wellenförmigen 
Vorbergen mit ihren Seen und Laubwäldern, weiter unten ins 
Tafelland und die Region der Felder und Städte, bis an die 
Tierra Caliente, die ſich mit ihren Urwäldern weithin nach Norden 
und Südweſten erſtreckt und das Land mit einer ewig grünen 
Sommerzone umgürtet. Die vielen kleinen Hügel, die ſich wie 
hellgrüne Wogen aus einem dunklern Laubmeer erheben, ſind 
Gruppen von Adanſonien oder Wildfeigenbäumen, die eine Höhe 
von 200 Fuß erreichen und hier und da mit ihren Rieſenarmen 
allen andern Baumwuchs aus dem Wege drängen. 

Ich ſah mich nach einem paſſenden Lagerplatz um. Der Berg⸗ 
rücken war ſteinig und öde, aber im Grunde einer zugänglichen 
Schlucht gewahrte ich ein paar kleine Föhrenbäume, anſcheinend 
trocken und zu Brennholz verwendbar. Die zeigte ich dem Führer: 
„Schau her, Joſe, wäre das nicht ein guter Kochplatz? Hier 
könnte der Tuxpano unſer Mittagseſſen wärmen, bis wir zurück⸗ 
tehren.“ 
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„Gewiß, und wenn ſich das Wetter hält, könnten wir da auch 
ſchlafen; vor dem Winde hätten wir Schutz genug.“ 

„Dann ſchicke deinen Landsmann hinunter und ſag ihm, er ſoll 
ſich's bequem machen. Ich kann ihm nicht zumuthen, ſeinen Packen 
auf den Vulkan zu ſchleppen, und wir können ihn nicht mit 
nehmen und die Sachen hier im Stiche laſſen. Sag ihm, daß 
wir bis 3 oder 4 Uhr wieder da ſind.“ 


Halden der Sierra Madre. 


Nach einem kurzen Dialog in der tuxpaniſchen Mutterſprache 
ſchwenkte der Indianer ſeinen Hut, um ſein Einverſtändniß zu be 
thätigen, und wir traten unſern Weg nach dem Bergkegel an. 

„Dem alten Burſchen konnte das nicht beſſer paſſen“, ſagte 
Joſe, „aber des Gepäckes wegen hätten wir ganz unbeſorgt ſein 
können. Von Menſchen wird hier nichts geſtohlen; höchſtens ein 
mal in drei Jahren kommt jemand hierher.“ 
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„Auch keine Jäger? Das müßte ſich verlohnen, ſollte ich denken.“ 

„O ja, aber zu ſchießen gibt's auch unten genug. In den 
Vorbergen findet ſich Wild aller Art, mit Ausnahme der Cima- 
rones (Bergichafe); die kommen nur in Winternächten ins Tief 
land und ſind hier oben ſo ſicher wie im Himmel.“ 

„Hier könnte man alſo jahrelang ungeſtört leben?“ 

„Verſteht ſich. Wiſſen Sie, was hier vor vier Jahren paſſirte, 
Senor? Ein Trupp Operadores (Erzgräber) kam von San- 
Patricio herauf und ſchaufelte am Krähenſtein, wie ſie die ſteile 
Klippe da drüben nennen; und als ſie in einer Schlucht beranf- 
kletterten, fanden ſie einen menſchlichen Körper, ſo dürr und trocken 
wie ein Stück Leder, als ob er da wer weiß wie lange gelegen 
hätte. Die Sache wurde unten in Val de Lucas berichtet, und 
der Alcalde ließ das Ledergerippe herunterholen, aber es dauerte 
einen vollen Monat, ehe ſich die Geſchichte aufklärte. Und was 
denken Sie wer es war? Un Proscripto (ein Vogelfreier), der in 
Tehuacan durchgebrannt war, als die franzoſiſche Garniſon abzog, 
und ſechs Jahre hindurch verſchollen blieb. Er war kurz vor Weih⸗ 
nachten ausgebrochen, und man glaubt, daß er im Schnee über die 
Sierra flüchten wollte und beim Schlafen in jener Schlucht erfror.“ 

Das Rückgrat des Gebirges wurde enger, als wir uns dem 
Pie näherten, aber gegen 10 Uhr erreichten wir den eigentlichen 
Vulkan, und jetzt erſt ging das Steigen im Ernſt an; wir mußten 
auf Händen und Füßen klettern und mühſam nach Spalten und 
Schneeſtreifen ſuchen. Wo der Schnee anfängt, verſchwinden die 
letzten Spuren von Vegetation, und nur an der Südſeite ſind die 
Felſen mit einer Art röthlichen Mooſes bekleidet, das die ſchreckliche 
Dede dieſer Wolkenhoͤhen einigermaßen mildert. Ich folgte dem 
Führer ſchweigend und nahm dann und wann die Vorhut, da ich 
merkte, daß Joſe mit halbgeſchloſſenen Augen auf gut Glück voran⸗ 
ſtolperte, als ob er ſich vor dem Mal de monte fürchtete, dem 
„Bergſieber“, das den Wanderer am Rande ſteiler Abgründe mit 
plötzlichem Schwindel ergreift. Die letzten 1000 Schritt gingen 
im ſteilſten Sinne des Wortes bergauf, aber ein ſcharfer Nordoſt⸗ 
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wind und die spes finis ließen uns nicht ermatten, und 10 Mi- 
nuten vor Mittag kamen wir an die letzte Felſenbarrikade, halfen 
einander hinauf und ſtanden auf dem Gipfel des nordamerikani⸗ 
ſchen Continents. 

„O Santissima, mis rodillas, meine Knie, meine Knie!“ 
lachte Joſe, und ließ ſich aufs gerathewohl in dem loſen Stein- 
geröll nieder, „ich würde an der Allbarmherzigkeit Gottes zweifeln, 
wenn er dieſen Berg noch höher gemacht hätte. Santissima! ich 
könnte nicht weiter klettern und wenn ich ſtracks direct in den 
Himmel ſollte — pronto derecho al cielo.“ 


Der Krater des Ortzaba. 


„Sieh' dich vor, amigo“, ſagte ich, „oder du möchteſt ſtracks 
direct ganz wo anders ankommen — du wälzſt dich gerade auf 
den Eingang zu.“ 

„No hay euidado, feine Gefahr“, lachte er, „das Loch iſt 
verkeilt; der Teufel ſelber könnte nicht hinein, wenn er auf dieſem 
Wege nach Hauſe wollte.“ 

Nach einer nähern Unterſuchung des vermeinten Kraters kam 
ich zu einem ähnlichen Schluß. Der Gipfelrand umſchließt eine 
ringförmige Höhlung, 20— 30 Ellen im Durchmeſſer, und in der 


Mitte etwa 6 Fuß tiefer, aber der Vulkan von Orizaba war ſchon 
Oswald. 9 
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erloſchen, ehe die Spanier nach Mexico kamen, und ſcheint bis⸗ 
herigen Anzeichen nach in ſeiner kalten Ruhe beharren zu wollen. 
Die Wände des Kraters mögen eingeſtürzt ſein, oder der Haupt: 
ſchlund war ſonſtwo in den tiefen Schluchten des Weſtabhanges, 
das Gipfelbecken zeigt aber jedenfalls keine Spuren vulkaniſcher 
Ausbrüche noch irgendeine Spalte, die für den Eingang einer 
unterirdiſchen Eſſe gelten könnte. Die Höhlung iſt mit Baſalt⸗ 
trümmern überſtreut, an der Nordſeite mit grauweißen Schnee⸗ 
ſtreifen und Eiszacken behaftet, und zwiſchen den Felsblöcken hatten 
frühere Gäſte Beweiſe ihres Beſuches hinterlaſſen — zerbrochene 
Flaſchen, eine roſtige Steinaxt, Kleiderfetzen und einen Haufen 
verkohlter Holzſcheite, als ob ein unternehmender Touriſt hier über- 
nachtet und ſein Brennholz von der Sierra heraufgebracht hätte. 

Der Pie von Orizaba iſt vielleicht der einzige Berg auf Erden, 
deſſen Luft ſich in einer Höhe von 3 engliſchen Meilen von 
Menſchenlungen athmen läßt. Das hohe Tafelland, das im Weſten 
und Süden den Fuß des Gebirges umgibt, ſcheint den Aether mit 
Erdenluft zu vermiſchen, während das Tropenklima die Schnee⸗ 
linie auf 15000 Fuß zurückgedrängt hat. Außer meinen erſteiften 
Kniegelenken gemahnte mich nur die Wirkungsloſigkeit der verticalen 
Sonnenſtrahlen, daß ich hier 3000 Fuß über dem Montblanc und 
15000 Fuß über dem Brocken ſtand. Von Bruſtbeklemmung 
konnte ich nichts ſpüren, und der trockene Huſten, der jedem tiefen 
Athemzuge folgte, ließ ſich den Windſtößen zuſchreiben, die mit 
ſauſender Wucht über den Gipfel fegten. 

Ich kletterte auf die Südſeite hinüber, wo mich der Sturm 
nicht unter den Schultern treffen konnte, band meinen Hut mit 
dem Shawltuch feſt und blickte in die Runde. Die Ausſicht iſt ein 
vollkommenes Panorama: ein Horizont jo ſcharf wie der Himmels⸗ 
rand des offenen Meeres begrenzt das Land beinahe auf allen 
Seiten. Beinahe, ſage ich, denn im Weſten erhebt ſich wie eine 
zackige weiße Wolke des Orizaba einziger nordamerikaniſcher 
Nebenbuhler, der Eisthurm des Popocatapetl, deſſen Form der 
Wunderlichkeit ſeines Namens entſpricht. Sein Gipfel allein unter 
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bricht die ebene Himmelsrunde, alles andere iſt mehr eine Karte 
als ein Bild des öſtlichen Mexico. Die Rieſenkletſcher der Sierra 
de San-⸗Juan glitzern wie weiße Streifen auf einem Hintergrunde 
dunkler Tannengebirge, und jenſeit der Küſtenalpen von Jalisco 
ſchimmert der Stille Ocean mit ſeinen Inſeln und dem Rauch⸗ 
ſtreifen eines Dampfers, der vielleicht nach Japan oder Auſtralien 
abgeht. Der kleine Spiegel mit ovalem Rahmen, der im Nord- 
weſten die Sonnenſtrahlen zurückwirft, iſt die Laguna del Cayman 
im nördlichen Durango, und die Inſelgruppe in entgegengeſetzter 
Himmelsrichtung gehört zur ſpaniſchen Monarchie, Las Islas 
Amarillas an der Weſtküſte von Cuba. Wie ich die Thäler und 
Ebenen des unabſehbaren Hochlandes muſterte, wurde ich erſt ge- 
wahr, ein wie großer Theil des weſtlichen Welttheils noch der 
Wildniß angehört. Im Vergleich zu den Vereinigten Staaten 
kann ſich Mexico einer ziemlich dichten Bevölkerung rühmen — 
9,000000 Einwohner auf 30000 deutſche Quadratmeilen —, aber 
ſelbſt hier, im Herzen der älteſten ſpaniſchen Colonie, liegen die 
Städte und gelbgrüne Kornfelder wie Inſeln im weiten Meer der 
Wälder und wilden Berge, und nur die Trans⸗-Cordilleras-Bahn, 
der glitzernde Schienenweg von der Küſte ins weſtliche Oberland, 
verkündet die Macht des zweibeinigen Inſekts, deſſen Sammel 
plätze: Veracruz, Puebla und die Hauptſtadt, von dieſer Höhe ge- 
ſehen, wie kleine weißliche Flecken erſcheinen. 

Von allen Streifzügen aber wandten ſich meine Blicke immer 
wieder der Golfküſte zu. Nur die Verbindung gewiſſer hiſtoriſcher 
und geographiſcher Erinnerungen der Alten Welt erklärte mir den 
ſeltſamen Reiz dieſer berg- und buchtenreichen Geſtade des ameri⸗ 
kaniſchen Mittelmeeres. Oſtmexico, Guatemala, Honduras, Ba- 
nama und die ganze weſtindiſche Inſelwelt ſind mit Gebirgen be⸗ 
deckt und unterſcheiden ſich, wie Spanien von Rußland, von den 
flachen Küſtenländern des öſtlichen Nordamerika. In dieſem ſchö— 
nen Bündniß von Waſſer und Land, bewohnbaren Küſten und 

fahrbaren Küſtengewäſſern, läßt ſich nur der weſtindiſche Archi 
pelagus mit dem Mare Internum, dem Binnenmeere des claſſi⸗ 
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ſchen Alterthums, vergleichen; der Golf von Mexico iſt das Mittel- 
ländiſche Meer des Weſtens; und wie das Goldene Zeitalter unſers 
Welttheils an den Ufern dieſer wunderbaren Bergſeen erblühte, ſo 
glaube ich, wird auch die Neue Welt ihre glücklichſten Jahrhun⸗ 
derte erſt feiern, wenn der Fortſchritt der Civiliſation die Küſten⸗ 
länder des amerikaniſchen Binnenmeeres erreicht. 

Ich blickte nach unten und wunderte mich über die langen 
Nebelſtreifen, die an den Klippen entlang ſtrichen und ſich wie 
träuſelnder Dampf im blauen Aether löſten, bis mir einfiel, daß 
es Wolfen waren, Züge weißer Federwölkchen vielleicht, die, vom 
Flachland geſehen, wie Gebilde einer höhern Welt durch den Him⸗ 
mel ziehen. Das waren die einzigen Säfte dieſer kahlen Höhen. 
Ein paar Harpyenadler umkreiſten die Felſen am Fuße des Schnee⸗ 
tegels, aber ihre Horſte waren weit unten im Mittelgebirge; ſie 
hatten bequemere Zufluchtsorte als ihre verfolgten Vettern in den 
eiſigen Oeden der europäiſchen Alpen. 

„Schau hier, Joſe“, ſagte ich, „der Berg wirft faſt gar feinen 
Schatten mehr, die Sonne muß uns ſtracks über dem Kopf ſtehen.“ 

„Ja, es muß bald Mittag ſein“, entgegnete er, „ich möchte 
wiſſen, ob Benito unſer Mittagseſſen fertig hat.“ 

Ich verſtand den Wink und warf einen Abſchiedsblick nach dem 
öſtlichen Himmel und dem Golf, deſſen ſilberne Ebenen ich in 
Jahren nicht wiederſehen ſollte. „Ja, laß uns gehen“, ſagte ich 
endlich, „ich ſehne mich nach meiner langhaarigen Decke; es wird 
kühl hier oben.“ 

„Unſer Mittagseſſen muß verunglückt ſein“, ſagte ich, als wir 
etwa halbwegs herunter waren, „das iſt die Schlucht da unten, 
aber ich kann keine Spur von Rauch ſehen; ich bin bange, der 
alte Sünder hat den rohen Speck gegeſſen und den Zwieback weg⸗ 
geworfen.“ 

„Ich kann mir denken, was los iſt“, ſagte Joſe, „es geht ein 
ſtarker Wind, und er hatte nur fünf oder ſechs Streichhölzer; ich 
fürchte, er hat ſein Feuer nicht in Gang bringen können.“ 

Der Indianer kam ſeinem Landsmann entgegen und ſtreckte 
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betrübt die leeren Hände aus, als wir feinen Lagerplatz erreichten. 
„Juſt, was ich mir dachte“, ſagte Joſe, „er hat das Holz mit 
trockenem Gras und Tannenreiſig anſtecken wollen, aber ſein letztes 
Streichholz vergebens verbrannt. Es iſt zu windig und das 
Holz iſt zu feucht; wir ſollen uns keine unnütze Mühe machen, 
ſagte er.“ 

„Sollten wir's nicht lieber auf der Südſeite probiren? — Oder 
höre, Joſe, weißt du fein Haus oder Obdach hier in der Nähe, 
wo wir heute Nacht bleiben könnten — irgendeine Höhle oder 
Casucha Hirtenhütte)?“ 

Auch der Indianer hatte das letzte Wort verſtanden und die 
beiden Landsleute blickten ſich nachſinnend an. „O, richtig!“ 
ſagte Joſe endlich, „ich weiß ein Haus, es iſt aber unbewohnt, 
das alte Quartel Magazin) der Rio Blanco Silbermine. Wir 
können aber ſchwerlich vor Nacht hinkommen, wenn wir hier erſt 
unſer Mittagseſſen kochen.“ 

„Iſt es auf dem Wege nach San⸗Rafael?“ 

„So ziemlich; die Fuhrleute von Jalapa blieben da oft über 
Nacht, ehe die Chauſſee nach Perote fertig war; es iſt für uns 
nicht viel Umweg.“ 

„Was denkt ihr, amigos, wollen wir unſer Mittagseſſen auf- 
geben und das Quartel vor Nacht erreichen und uns dort mit 
einem tüchtigen Abendeſſen ſchadlos halten?“ 

„Wenn Sie mich fragen“, ſagte Joſe, „jo möchte ich am 
liebſten auf der Stelle losgehen.“ 

„Gibt's da unten auch Brennholz?“ 

„Soviel Sie wollen, es iſt mitten im Pinal (dem Nadelholz⸗ 
walde).“ 

„Ja? Dann frag den Tuxpano, ob er ſich ein paar Stunden 
halten kann oder erſt ein zweites Frühſtück will?“ 

Der Indianer kicherte. 

„Es ſcheint, er hat das ſchon ſelbſt beſorgt“, ſagte Joſe, „ich 
wette, der alte Junge hat wieder ein haarſträubendes Quantum 
hinter die Knöpfe gedrückt.“ 
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„Dann gib mir die Flinte. Alſo vorwärts, nach dem Quartel 
und einem guten Nachtquartier.“ 

Wir kletterten und rutſchten eine Reihe von Felsklippen herab, 
bis wir auf den Grashalden des Mittelgebirges wieder ſeſten Fuß 
faßten. Dann ging es im Trabe bergab, und als wir die Wälder 
erreichten, ſtand die Sonne noch ziemlich hoch am Himmel. Zwei vi⸗ 
nien, in einer Hoͤhe von 9 und 13000 Fuß durch das Gebirge gezogen, 
würden etwa die Grenzen der Nadelholzregion bezeichnen. Mit 
freier Ausſicht auf die Palmengärten und Zuckerfelder der Küſten⸗ 
ebene athmet man hier die Weihrauchsdüfte eines nordiſchen 
Tannenwaldes, und trifft im Gebüſch manch alte Bekannte: Mai⸗ 
blumen, Ebereſchen, Ginſter und Heidelbeeren. Selbſt das Gras 
erinnert einen an die aromatiſchen Alpenweiden, wenn auch die 
Sennhirten und Kuhglocken fehlen. Am Ufer eines Bergbaches 
kamen wir durch ſonnige Triften und dunkle Schluchten, bis wir 
einen Felſenpaß betraten, wo wir zu Füßen den Donner der Fülle 
vom Val del Torre hörten — ein Gebirgsſtrom, der ſich über eine 
Felswand von 300 Fuß in den Abgrund des Rio Blanco ſtürzt. 
Unſer Weg bog ſich hier nach links und führte uns durch die Win⸗ 
dungen einer Rambla oder trockenen Bergſchlucht auf eine Alpen⸗ 
wieſe, die mich ſtark in Verſuchung führte, das Quartel aufzugeben 
und hier am Waldrande im Schatten der mächtigen Holmeichen 
unſer Lager zu wählen. Welche Sommerpaläſte könnten hier ent⸗ 
ſtehen, wenn Mexico eine Sanct-Gotthardsbahn und ſchweizer 
Geſetzpflege hätte! 

Am Waldrand ſtrich ein Gallinasso (Coq des bois), eine Art 
Birkhahn, aus dem Gebüſch und flog ſchwerfällig durch den Hoch- 
wald, war uns aber eine gute Strecke voraus, ehe ich nur die 
Büchſe von der Schulter hatte. Ich feuerte ihm eine Ladung Reh⸗ 
poſten durch den Baumgipfel nach und ſah ihn mit ſtäubenden 
Federn durch die Aeſte ſtürzen, bei unſerer Ankunft aber flatterte 
er wieder auf und entkam halb fliegend, halb laufend in ein 
Haſelnußdickicht, wo weitere Verfolgung hoffnungslos wurde. Unſer 
Hund hatte am Vormittag einen jungen Schwarzbock aufgetrieben, 
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und wir hatten ihn ſeitdem nicht wieder geſehen. Ein paar hun 
dert Schritt weiter unten erreichten wir endlich ein breiteres Thal 
an einem Punkt, wo ein Bergbach mit ein paar roh behauenen 
Baumſtämmen überbrückt war. 

„Gott ſei Dank, das Schlimmſte iſt überſtanden!“ rief Joſe, 
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das iſt die alte Heerſtraße; jetzt nur noch zwei Stunden nach dem 
Quartel.“ 

„Wem gehört das Quartel, wie du es neunſt, oder warum 
ſteht es jetzt leer?“ 

„Es war früher das Magazin der Rio Blanco-Mine, Senor, 
aber es hat jetzt keinen Eigenthümer, es hat ſchon jahrelang leer 
geſtanden.“ 

„Die Compagnie hat wol bankrott gemacht?“ 
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„Nein, es gehörte keiner Compagnie, es war ein Regierungs- 
bergwerk. Sie haben doch vom Kapitän Salinez gehört?“ 

„Kein Wort. Ein Regierungsbergwerk, ſagſt du?“ 

„Ja, ein ſpaniſcher Kronbeſitz. Ich will Ihnen ſagen, wie es 
kam, daß es unſere Leute verlaſſen mußten. Ein paar Jahre vor 
Ausbruch der Revolution ſchickten die Spanier einen neuen Auf⸗ 
ſeher nach Rio Blanco, einen frühern Seekapitän, der einzige von 
ſechzehn Commandanten, der ſein Schiff gerettet hatte, als die Eng⸗ 
länder die Cargada, die große Silberflotte, caperten. Er allein 
entkam und brachte ſein Cargo glücklich nach Spanien durch. Nach 
ſeinem Abſchied aus der Marine bekam er zur Belohnung dieſen 
neuen und ſehr einträglichen Poſten, und als der Befreiungskrieg 
losging, war Kapitän Salinez wiederum der einzige, der ſich nicht 
anführen ließ wie alle übrigen Bergwerksbeamten; er wußte im 
voraus, wie die Sache enden würde, und brachte die Bonanza 
des letzten Jahres zur rechten Stunde in Sicherheit. Und was 
denken Sie, was er that, eh' er abzog? Er beſtach ſämmtliche 
Plateros (Erzgräber), die je im Schacht geweſen waren, ihm nach 
Europa zu folgen, und am Tage vor dem Abmarſch ging er mit 
zwölf von ihnen nach der Grube und ſpielte uns einen beiſpiellos 
gemeinen Streich. Bei ſeiner Rückkehr ſagte er, die Rebellen 
wären jetzt freundlichſt eingeladen, das Bergwerk zu übernehmen, 
wenn ſie es finden könnten. Eine Woche nach ſeiner Abreiſe 
wurde Veracruz von den Liberalen genommen und ein paar Tage 
ſpäter ſchickten ſie Bevollmächtigte hierher, um im Namen der neuen 
Regierung Beſitz zu ergreifen. 

„Sie fanden den Hohofen und das Hammerwerk in ſchönſter 
Ordnung, aber kein Arbeiter ließ ſich blicken, und als ſie nach 
der Grube wollten, mußten ſie einen Unterlandsbauern als Führer 
miethen. Dieſer brachte ſie ins Gebirge, ſoweit er die Spuren der 
Erzwagen ſehen konnte, aber nicht weiter; in den Felſenklüften war 
der Boden ſo voller Höhlen, daß der Eingang des Schachtes 
überall oder nirgends ſein konnte, denn die Wegſpuren verliefen 
ſich in einem Bergzug von 2 Meilen Höhe und 40 Meilen Breite. 
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Die Agenten kehrten um und verſuchten den Maſchiniſten der Mine 
oder einen der Erzgräber aufzutreiben; aber da kam Noth an 
Mann, kein Platero war zu finden, und die Bauern wußten nur, 
daß der Schacht irgendwo auf der Südſeite der Sierra de San— 
Lucas war. Die Beamten drohten und ſchmeichelten, der alte 
Kapitän war aber doch zu ſchlau geweſen, nicht eine Seele 
wollte oder konnte ihnen über die Hauptſache Auskunft geben. 
Verdad, Senor, ſeit jener Zeit find Commiſſare und Privatſpione 
aller Art hier oben geweſen und haben die Sierra in jeder Rich⸗ 
tung durchſchnüffelt, aber die profeſſionellen Operadores (Erz⸗ 
jucher) jagen, daß es bei weitem leichter ſei, eine neue Ader zu 
finden. Der Schuft von Salinez hat ſich nicht damit begnügt, 
den rechten Platz zu verſtecken, ſondern hat zahlloſe falſche Senas 
Merkzeichen) hinterlaſſen, nach denen ſich die Herren Commiſſare 
die Beine ablaufen konnten.“ 

„Der rechte Platz iſt alſo wirklich nie entdeckt worden?“ 

„Das war gerade, was ich Ihnen jagen wollte, Senor. Vor 
etwa zehn Jahren — das Jahr eh' uns die Franzoſen beim Zopf 
friegten — kam ein Operador von Durango hier herauf und hatte 
eine lange Conferenz mit ſeinem Onkel, dem Bauer Hernandez, 
der zur Zeit der ſpaniſchen Regierung Holz nach dem Hohofen 
gefahren hatte. Sie gingen zuſammen nach der Sierra und krochen 
in den Schluchten umher, bis es der alte Bauer müde wurde; 
ſein Verwandter aber ging die nächſte Woche auf eigene Fauſt 
hinauf und brachte ſich gleich ein gehöriges Quantum Tortillas 
und getrocknetes Fleiſch mit. Er kam zurück und holte ſich von neuem 
Fourrage, und trieb das in der Art fort, ſodaß ſein Onkel endlich 
die Nachbarn erſuchte, ihm nichts weiter zu verkaufen. Mein 
Operador jedoch kaufte ſich ſeine Tortillas in einem andern Dorfe 
und ſuchte weiter, bis er eines Abends nach Dunkelheit heimkam 
und den Onkel aus dem Bette holte. Draußen im Walde blieben 
ſie ſtehen und der Bergmann erklärte ſein ſonderbares Betragen. 
Auf ſeiner zweiten Expedition hatte er gewiſſe Zeichen bemerkt, 
die ihn auf die rechte Spur leiteten, und durch beharrliches Weiter: 
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ſuchen hatte er endlich ſein Ziel erreicht und oben in der Sierra 
die alte Bonanzagrube entdeckt. Sollten ſie jetzt die Sache geheim 
halten, oder Geld borgen und ein Regierungspatent einholen? 
“Sei deiner Sache erſt gewiß“, ſagte der Onkel, abiſt du in der 
Grube geweſen, im Innern der Mine?» — Es iſt ein Tunnel», 
ſagte der Bergmann, «ich war drin und habe das Gerüſt geſehen, 
die Schubkarren und das ganze Geräth. Was wäre jetzt der beſte 
Plan?» Sie hatten eine lange Berathung und gingen am nächſten 
Tage zum Alcalden von Redondo, einem wohlhabenden Manne, 
der ihnen etwas Geld vorſtreckte und ein Patentgeſuch aufſetzte. 
Sobald ſie das nöthige Werkzeug auftreiben konnten, brachen Onkel 
und Neffe mit vier Nachbarn nach der Sierra auf, um den Schutt 
aus dem Wege zu räumen und alles bereit zu haben, wenn das 
Patent kommen ſollte. 

„Aber am Paſo de Salſas, wie ſie einen Hochpaß im Gebirge 
nennen, wurde der junge Hernandez unruhig, ließ ſeine Begleiter 
halten und ging allein voraus, um ſich zu vergewiſſern, ob ſie auf 
dem rechten Wege wären. Die Leute warteten und warteten bis gegen 
Abend, wo einer von ihnen auf die Felſen kletterte und ſich nach 
allen Richtungen umblickte. Sie riefen ſich heiſer, aber kein 
Hernandez ließ ſich ſehen oder hören, und bei Anbruch der Dunkel⸗ 
heit mußten ſie umkehren, ungewiß darüber, ob ihr Führer ver⸗ 
rückt oder verunglückt war. Der ließ ſie lange in Zweifel; vier 
Wochen ſpäter jedoch kam es heraus, daß er in einer Schenke bei 
Cärcamos übernachtet hatte und dem Wirthe ſeine Noth klagte, 
daß er die verlorene Bonanza gefunden und dann wieder verloren 
hätte. Er erzählte ihm alles und ſagte ſchließlich, daß er zurück, 
kehren würde, um ſeine Schulden zu bezahlen. Das that er, aber 
mit dem Gelde, das er übrig hatte, verſchaffte er ſich Proviant 
und begann ſeine Forſchungen von neuem. Er ſchwur, daß er den 
Platz gefunden hätte und vor ſeinem Tode wiederfinden müßte. Es 
heißt, daß er ſchließlich all ſein Eigenthum in Durango verkaufte 
und als Einſiedler in der Sierra de San-Lucas lebte, wo er oft 
von den Fuhrleuten zwiſchen Perote und Santander geſehen wurde.“ 
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Mir wurde es um die Nichtigkeit unſers eigenen Weges bange, 
aber kurz vor Sonnenuntergang erſtiegen wir einen felſigen Cerro, 
einen Ausläufer des Hauptgebirges, und ſahen unſer Ziel in einem 
Walde von Steinfichten vor uns. Aus der Ferne glich es einer 
Bergruine, aber die Steinmauern auf der Südſeite gehörten zu 
einem Separatgebäude, dem Hornillo oder Schmelzofen, während 
das Quartel ſelbſt nach Art der Hinterwaldhäuſer aus kreuzweiſe 
gelegten rohen Stämmen erbaut und ſtellenweiſe mit einem Cement 
von Sipsfalf überzogen war. Das Haus war zweiſtöckig und 
nach einem Blick ins Erdgeſchoß kletterten wir die Treppe — eine 
maſſive Leiter mit Handgeländern — hinauf, und gelangten in 
die Beletage, wo ein gedielter Fußboden und ein breites Kamin 
über das ſtallartige Parterre entſchiedene Vortheile boten. 

„Victoria, Compafiero!” ſchrie Joſe und ſchwenkte feinen alten 
Landsmann im Kreiſe herum, „mit heiler Haut angekommen! 
Jetzt herunter mit deinem Pack und mach dir's bequem!“ 

Der Menſch iſt ein Hausthier, und das Bewußtſein, ein „Dach 
überm Kopf“ zu haben, hat ſelbſt für die Kinder eines regenloſen 
Klimas ſeinen Reiz. Aber ein kühler Luftzug durch das zer⸗ 
brochene Fenſter gemahnte mich, daß wir uns immer noch 10000 Fuß 
über der Tierra Caliente befanden. 

„Geduld, amigos“, ſagte ich, „vor allen Dingen müſſen wir 
jetzt Feuer machen, dann Abendeſſen und ſoviel Schlaf euch beliebt. 
Bleib hier, Joſe, und pack unſern Proviant aus, und dein Lands⸗ 
mann kann mir beim Holzſuchen helfen.“ 

Mit Hülfe eines Handbeiles brachen wir einen dicken Balken 
aus den Ruinen des Hammerwerkes und ſchlugen ein Dutzend 
gefallener Tannenbäumchen in Scheite. Zehn Minuten ſpäter ent⸗ 
ſtieg dem Lehmſteinkamin eine mächtige Rauchſäule. 

„Ay, que canta mi fuego tan claro — wie ſingt unſer Feuer 
jo prächtig!“ rief Joſe ein über das andere mal, während er Butter 
und Schiffszwieback in der Pfanne rührte, „jetzt kann uns der Lands⸗ 
mann nicht weiß machen, daß Tannenholz nicht brennen will!“ 

Der Tuxpano holte einen Eimer Waſſer aus der Schlucht und 


140 Fünftes Kapitel. Die Sierra Madre. 


bei ſeiner Rücktehr breiteten wir unſere Decken vor das Feuer und 
lagerten uns in gemüthlicher Weiſe zu einem Abendſchmauß von 
Pfannkuchen, gekochten Aepfeln, Mehlpudding mit etwas Zucker 
und Butter, und Waſſer aus der Bergquelle. Wir hatten weder 
Thee noch Kaffee, aber ungeſtörte Behaglichkeit geht über allen 
Luxus der Welt, und ich hätte meinen Lagerplatz im alten Quartel 
nicht für den Ehrenſitz am Tiſch der Gebrüder Yaffitte vertauſcht. 

„Hallo, da kommt er!“ ſchrie Joſe, aufſpringend und die 
Treppe hinab ins untere Stockwerk eilend. „Ja, er iſt's!“ rief 
er von unten herauf, und als Erklärung folgte das luſtige Bellen 
eines Hundes. „Es kam mir vor, als hörte ich ihn unten win⸗ 
ſeln“, ſagte Joſe, als er mit dem Hund im Arm aus der Lule 
kletterte, „da iſt er wieder; ſehen Sie ihn an, naß wie ein Waſſer⸗ 
ratz und voller Kletten! — Komm ans Feuer.“ Es blieb kein 
Zweifel, Sentinelita war wieder da, jo kurzbeinig und langnamig 
wie immer. 

„Laß ihn ſich ſatt freſſen“, ſagte ich, „ich möchte wiſſen, wie 
uns der kleine Schlaufuchs auf die Spur kam, er muß ein ver⸗ 
wünſchtes Stück Wegs gelaufen ſein.“ 

„Suben los Santos — das wiſſen die Heiligen“, ſagte Joſe, 
„ich möchte wetten, er iſt dem Bock über die Sierra de Pascarro 
nachgerannt; als ich ihn zuletzt hörte, war er oben im San⸗Lucas⸗ 
Gebirge.“ 

„Du dachteſt, er wäre diesmal wirklich über alle Berge?“ 

„O das nicht, Senor“, verſicherte Joſe, „er hat ein großes Talent, 
zum Abendeſſen wiederzukommen.“ 

„Was iſt das?“ fragte ich, auf ein kleines Packet weiſend, das 
Joſe beim Suchen nach Streichhölzern aus ſeiner Reiſetaſche 
kramte. 

„Das?“ mit einem ſcheuen Blick auf den Tuxpano, „ja das 
muß Benito's Zeugniß ſein; mein verwünſchtes Gedächtniß! ich 
dachte, ich hätte es Ihnen ſchon längſt gegeben.“ 

„Was iſt es denn eigentlich?“ 

„O, er hat für Mr. Calgar, den Ladrillero (Backſteinbren⸗ 
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ner), gearbeitet, und ſein Boß hat ihm dies als Empfehlung ge 
ſchrieben, oder ſeine Frau vielmehr; Madame Calgar iſt ſehr 
geſcheit, eine ſehr gelehrte Frau.“ 
Die vereinten literariſchen Bemühungen des Backſteinbrenners 
und jeiner Gattin hatten das folgende Document bewerkſtelligt: 
„Una recomendacion por Benito Lucas trabaxo en mi 


ladrilleria hace dos anios 5 meses otros 3 meses jornalero 


Berlaſſenes Hüttenwerk am Rio Blanco. 


por 4 Reales otros tres semanas y ahora 6 meses dos semanas 
a precio a dos medios por carga otras 2 semanas tres reales 
Reales siempre diligente que le puedo encomendar Es esta 
seguro siempre diligente puedo encomendar el dia veintidos 
do noviembre 1875 manuel Ualgar.* 

Wörtliche Ueberſetzung: „Eine Empfehlung für Benito Lucas 
arbeitete in meinem Ziegelhof vor zwei Jahren 5 Monate wieder 
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3 Monate Tagelohn zu 4 Real wieder 3 Wochen und jetzt 6 Mo- 
nate zwei Wochen Accordarbeit zu 2 Medios per carga wieder 
2 Wochen drei real Real immer fleißig was ich empfehlen kann 
Iſt er iſt immer zuverläſſig kann ich empfehlen den zweiund 
zwanzigſten november 1875 manuel Calgar.“ 

Ich trat an die Luke in der Seitenwand und blickte nach den 
Sternen. Der klare Himmel verhieß eine kalte Nacht. Wir 
wälzten den Hauptklotz ins Kamin, ordneten unſere Decken im 
Kreis und ließen uns mit feuerverehrender Andacht nieder. Ich 
zog einen Band von Calderon's Canzonetten aus der Taſche, und 
meine Gefährten ſchwatzten mit dem Talent für gemüthliche Unter⸗ 
haltung, das den Indio manso von ſeinem nordiſchen Vetter unter- 
ſcheidet, als ein unheimlicher Ton fie plötzlich verſtummen machte — 
ein langgezogenes Krächzen oder Röcheln, bei deſſen Klang ſich der 
Dachshund mit geſträubten Haaren aus dem Winkel erhob. 

„Was war das?“ eine Frage, die nur ſtumme Blicke beant⸗ 
worteten, bis der Tuxpaner eine Bemerkung in ſeiner Mutter: 
ſprache flüſterte. 

„Er glaubt, es iſt eine Onza de monte“ (ein weiblicher Berg 
panther), erklärte der Führer, „das iſt die Art, wie fie in der 
Paarungszeit ſchreien, ſagt er.“ 

Wir lauſchten noch lange, hörten aber nichts als das leiſe 
Murmeln des Bergbaches. 

„Heilige Jungfrau“, flüſterte Joſe, „wenn mich das nicht an 
die Llorona gemahnte! Wir konnen von Glück jagen, wenn es 
nichts Schlimmeres iſt als — als was der Indianer denkt.“ 

Die Llorona oder Weinerin, ein weibliches Verbalſubject vom 
Zeitwort llorar, weinen, klagen, iſt ein Geſpenſt der öſtlichen Cor- 
dilleren, eine mexicaniſche Lamia, die das Hochland der Sierra 
Madre durchwandert und den verſpäteten Wanderer mit ihrer 
unheilkündenden Stimme entſetzt. Wer ſie von Angeſicht ſieht, 
erblickt ſeinen Tod; fie zu hören bedeutet nahendes Unglück. 

„Haſt du ſie je mit Augen geſehen, Joſe?“ 

„Nein, aber mein Onkel in San Sebaſtian: Der kam eines 
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Abends jpät nach Haus und ſah fie, wie ſie über die Straße auf 
ihn zuſchritt. Sie hatte das Maul offen und fletſchte die Zähne 
wie ein Wolf, Senor; aber er ſprengte wie ein Büffel aus dem 
Wege und kam noch mit blauem Auge davon. Er iſt ein furcht⸗ 
barer Schnellläufer, mein Onkel in San Sebaſtian.“ 

„Gibt's ſonſt noch Geſpenſter in der Sierra, Joſe?“ 

„O, verſchiedene. Die Voz de Luta (warnende Stimme 
z. B., die iſt aber ein guter Geiſt, und warnt die Leute vor 
Gefahr.“ 

„Hilft verirrten Reiſenden, nicht wahr?“ 

„Ja, und auch andern Leuten. Sie haben doch von dem 
Amador (Liebhaber) von San⸗Martin gehört?“ 

„Nicht das ich wüßte. Was war das?“ 

„O, der war mit einem Mädchen in Las Tunas verlobt, und be⸗ 
ſuchte ſie oft, wenn er einen Tag für ſich hatte, und hielt ſie für 
die tugendreichſte Jungfer im Lande. Zu Weihnachten war Muſik 
und Tanz in ſeines Vaters Hauſe und am Morgen ging er nach 
Tunas und holte das Mädchen zu Pferde, aber verſprach ſie vor 
Nacht zurückzubringen. Der Tanz währte den ganzen Abend, und 
das Mädchen ſollte bis zum Morgen bleiben, weigerte ſich jedoch, 
und ihr Verlobter mußte ſie noch dieſelbe Nacht heimbringen. Als 
ſie aber am Pena del Tasso, am „Dachsſtein , vorbeikamen, 
hörten ſie oben in den Felſen eine Stimme: «Que verguönza! 
tres a caballo, tres a caballo — welche Schande! drei zu Pferde, 
drei Reiter auf einem Gaul!“ und das Mädchen fing an zu 
zittern, als ob ſie das Fieber hätte. — „Ich möchte wiſſen, was 
das bedeutete, jagte der junge Burſche. — «Das will ich dir wol 
jagen», fing fie auf einmal zu lachen an, „das iſt kein dummes 
Geſpenſt, das weiß, daß du zwei Männern gewachſen biſt, und 
da zählſt du doppelt und ich für eins, macht drei.» Dann lachte 
ſie wieder und ſchwatzte von tauſend andern Dingen, bis ſie zu 
Haufe kamen. Als aber der junge Mann nach San-Martin zurüd- 
kehrte, erzählte er ſeiner Mutter die ganze Geſchichte und fragte ſie, 
was das bedeute. Die war eine Sabina, eine weiſe Frau, wiſſen 
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Sie. Zuerſt ſagte ſie nicht, was ſie dachte, bat ihn aber gelegent- 
lich, die Hochzeit nicht zu übereilen; bis Pfingſten wäre Zeit genug, 
ſagte ſie. Zu Oſtern aber mußte das Mädchen jemand anders 
heirathen, denn man konnte jetzt ſehen, daß der Geiſt recht ge⸗ 
habt hatte.“ — 

Ein voller Chor von Singvögeln weckte uns am nächſten Morgen, 
und als wir an den Ufern des Rio Blanco herab unſere Straße 
verfolgten, mußte ich zweifeln, ob Jäger und Landſchaftsmaler 
jenſeit der Cordilleren ein ſolches Paradies finden könnten. Trut⸗ 
hühner und Curacos (Faſanen) ſcharrten im trockenen Laub auf 
allen Seiten und füllten die Luft mit ihren Lockrufen. Wir ſahen 
Wolf- und Pantherſpuren und Sentinelita ſcheuchte drei Hirſche 
auf, die ſich aber ins Uferdickicht bargen und nicht austreiben 
ließen. Von den Sandſteinklippen am Ufer hatten wir eine herr⸗ 
liche Ausſicht auf das untere Flußthal und das jenſeitige Terraſſen⸗ 
land. Soweit die Sehkraft reichte, dehnte ſich das Land nach 
Oſten wie ein wogendes Meer von grünen Bergen aus, während 
im Nordweſten die Sierra Meſilla ihre Felſen und Tannenkronen 
zum Himmel hob. Der Morgenwind, der uns den Duft und die 
Grüße dieſer Bergwälder brachte, erweckte Gedanken, denen ich 
nicht nachhängen mochte, ich fühlte aber eine wachſende Ueber: 
zeugung, daß Stadtleben in der Neuen Welt die unverzeihlichſte 
Sünde iſt. 

Unterhalb ſeiner Vereinigung mit dem Jeguafluſſe paſſirten 
wir den Rio Blanco zum zweiten male und folgten den Win- 
dungen eines Thales, deſſen Felswände allmählich höher und 
ſteiler wurden und uns gegen Mittag angenehmen Schatten ge 
währten. Etwa 10 engliſche Meilen unterhalb des Zuſammenfluſſes 
verengt ſich das Flußthal zu einem Felſenpaß, deſſen Weſtgrenze eine 
abſolut ſenkrechte Steinmauer von 600 Fuß bildet. Eine Be⸗ 
ſatzung von Geiern bewohnt dieſe Felſenfeſtung, wo ihr Ge— 
ſchlecht ſeit Ende der Eisperiode in ungeſtörtem Frieden niſten 
konnte. 

„Wovon leben nur all die Kerle?“ fragte ich, nach einer langen 
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Reihe von Schildwachen auf der Bergzinne deutend, „ich hätte 
nicht gedacht, daß es in dieſem Theil des Gebirges ſoviel Aas 
gäbe.“ 

„Hier nicht, aber in der Tierra Caliente deſto mehr“, ſagte 
der Führer, „und Geier wiſſen ſich immer zu helfen; nöthigenfalls 
machen ſie Aas, wenn fie leins fertig finden, — Viel Schaden 
thun ſie nicht“, fügte er hinzu, „aber an der Südſeite dieſer Wand 
niſtet ein Paar Bergadler; da möchte man wol wünſchen, daß 
das Ding nicht ſo halsbrechend ſteil wäre.“ 

„Was thun ſie? Stehlen ſie Lämmer und Kinder?“ 

„Lämmer gibt's hier nicht, aber Hühner und Ferkel ver⸗ 
ſchwinden einem unter der Naſe, und der Ranchero Garcia 
unten im Thale behauptet, daß ſie ſeinen Jungen fortgeſchleppt 
haben.“ 

„Auf dieſen Felſen hinauf?“ 5 

„Das weiß eben niemand. Der Junge und ſeine kleine 
Schweſter ſpielten hinter dem Hauſe im Garten, als plötzlich das 
Mädchen wie beſeſſen nach dem Thor gelaufen kam und ſeiner 
Mutter kreiſchend in die Arme rannte. Seit der Zeit blieb der 
Junge verſchwunden, trotz aller Nachforſchungen. Einen Puma 
oder Panther hat man da unten faſt nie geſehen, und für Wölfe 
iſt die Gartenmauer zu hoch. Die Leute wußten ſich die Sache 
nicht zu erklären, aber vor Ende des Jahres wurde das kleine 
Mädchen krank und ihre Mutter brachte ſie zu Dr. Gonzales in 
San vucas, und als fie durch einen Garten kamen, that das Kind 
denſelben Schrei und fiel ſeiner Mutter um den Hals, als ob ſie 
jemand ermorden wollte. Die Frau ſah ſich um, und auf dem 
Stacket hockte ein zahmer Adler, den der Doctor vor mehrern 
Jahren gekauft hatte. Das Kind war ſonſt keineswegs furchtſam, 
und deshalb denken die Leute, daß ſie der Adler an irgendetwas 
Schreckliches erinnerte, und daß die Beſtien hier auf dem Felſen 
ihr den Bruder vor den Augen fortſchleppten.“ 

„Sehen Sie den runden Hügel da drüben?“ ſagte Joſe, als 
wir am Nachmittag die offenen Thäler erreichten. „Bien, dicht 
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dahinter iſt das Franciscanerkloſter, und der Hügel, wie es aus⸗ 
ſieht, iſt ein Wäldchen von Mangobäumen im Kloſtergarten. Zu 
irgendeiner Mahlzeit werden wir recht kommen; die eſſen den 
ganzen Tag.“ 

„Was thun ſie ſonſt noch, amigo?“ 

Joſe ſah mich an, ehe ich ein unwillkürliches Lächeln unter⸗ 
drücken konnte. 

„Trinken? Nicht wahr? Das iſt, was Sie hören wollen? 
Aber nein“, mit einem Stoßſeufzer, „ich wollte, ich wäre des 
Himmelreichs jo gewiß wie die da drüben. Beten thun ſie drei⸗ 
oder viermal den Tag, und einer ſoll ſich ſeine Matratze mit 
Maiskolben ſtopfen — pobrecito! — Taufe und Begräbniß hat 
man hier ganz umſonſt, nur Heirathen kommt auf dritthalb 
Thaler.“ 

„Thun ſie irgendetwas für die Kranken oder Armen der Um 
gegend?“ 

„O gewiß; arme Reiſende können da frei übernachten und 
ſelbſt ihre Pferde werden umſonſt gefüttert. Und einer davon iſt 
ein Doctor — Sie können keinen geſcheitern Mann finden — er 
hat ein großes Zimmer voll ausgeſtopfter Schmetterlinge und gif- 
tiger Thiere, Vögel, Ungeziefer und Gott weiß was. Das müſſen 
Sie ſich anſehen, es iſt mitten in der Kirche, der Prior hat des⸗ 
wegen eine beſondere Abtheilung machen laſſen.“ 

Gegen 5 Uhr abends erreichten wir die Kloſteranlagen, einen 
großen Gemüſegarten mit einem Schattenwäldchen in der Mitte 
und einer Hecke von gelbem Jasmin, deſſen Inſektenſchwärme einen 
deutſchen Naturforſcher in Ekſtaſe gebracht hätten. Das Kloſter 
ſelbſt mit Kirchen und Ställen als Nebenbauten hatte die maſſiven 
Grundmauern einer mittelalterlichen Domäne, einen breiten Por- 
tico, gewölbte Balkons und ein glasbedecktes Thürmchen, vielleicht 
das Obſervatorium des Kloſterdoctors. 

„Sie haben uns noch nicht geſehen“, flüſterte Joſe, als wir 
uns der Thür näherten. „EI Prelado, der Abt, hält noch ſein 
Mittagsſchläſchen — wir müſſen die Glocke ziehen.“ 
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Ein barfüßiger Junge öffnete die Thür, ließ uns ſtehen und 
lief in ein Nebenzimmer. 

„Gut“, ſagte eine Stimme von innen, „laß ſie eintreten — 
aber warte erſt: frag ſie, ob ſie uns ein bischen Holz ſpalten 
lönnen.“ 

oje brach in ein lautes Gelächter aus. „Das iſt der Pater 
Matias“, ſagte er, und packte den Jungen an der Gurgel, ehe er 
ſeinen Auftrag ausrichten konnte. „Ruf den Pater, du kleiner 
Affe“, lachte er. „Esta un Caballero sino es a caballo — 
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das iſt ein Cavalier, wenn er auch ſein Pferd nicht mitgebracht 
hat. Wir bezahlen unſere Koſt.“ 

„Mil pardones!“ rief der Pater aus ſeinem Stübchen und 
kam mit einem Sprung an die Thür, „entſchuldigen Sie den 
Blödſinn dieſes Jungen, treten Sie ein, meine Herren; Pater 
Hilario (der Abt) wird gleich hier ſein.“ 

Ich trat in eine geräumige Gaſtſtube, nicht wie unſere nordi 
ſchen Empfangszimmer mit Möbeln überladen, wohl aber mit allem 
wirklich Nöthigen verſehen: Ein halb Dutzend Stühle, ein Sofa 
und am Fenſter ein Tiſch mit Büchern, Lope de Vega's dramatiſche 
Werke und eine illuſtrirte Naturgeſchichte. 

10* 
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Einige Minuten ſpäter öffnete ſich die Thür und Pater Hilario 
trat ein. Ein wohlgenährtes Männchen, mit einer koletten Man⸗ 
tille über dem rauhen Ordensgewand, machte mir eine artige Ver⸗ 
beugung und rieb ſich die Hände à la maitre d’hötel: „Nehmen 
Sie Platz, mein Herr, Ihr Zimmer wird gleich in Ordnung ſein. 
Würde Ihnen ein zeitiges Nachteſſen conveniren, oder dürfte ich 
Ihnen mittlerweile eine Erfriſchung anbieten?“ 

„Nichts der Art, padre mio“, proteſtirte ich, „ich bin expreß 
nach der Sierra gekommen, um allen Hotels und feinen Soupers 
aus dem Wege zu gehen, und würde mir nie vergeben, die würdi⸗ 
gen Herren in ihren wichtigen Geſchäften zu ſtören. Laden Sie 
mich zu Ihrem einfachſten Abendeſſen, zu welcher Stunde Ihnen 
beliebt.“ 

„Sie find gar zu gütig, Viene Usted A una pobre casa“, 
erwiderte er in etwas jovialerm Ton, „Sie kommen hier in ein 
armes Haus, aber ich hoffe, Sie werden fürliebnehmen, da mir 
Ihr Führer ſagt, daß Sie letzte Nacht in der Sierra campirten. 
Mi vida! welches Vergnügen die fremden Herren an unſern greu⸗ 
lichen Bergen finden! Wollte Gott, wir könnten die für Ihre 
ſchönen Weizenfelder im Norden vertauſchen. Sie ſind Amerikaner, 
Senor?“ 

„Gegenwärtig“, entgegnete ich, „und ich freue mich des Na⸗ 
mens, nachdem ich einen ſo prächtigen Theil von Amerika in Ihrem 
Hochlande geſehen habe.“ 

„Ja, ja!“ lachte der Pater, „Sie haben recht, wir ſollten ein⸗ 
ander als Brüder behandeln, freie Amerikaner — Norden oder 
Süden. Sie ſind wol auf dem Wege nach Jalapa?“ 

„Ja, Senor“, mich zum Kreuzverhör bereitend. „Ich muß 
Fort Perote und das Rio Frio-Thal ſehen, ſolange ich hier bin, 
und Jalapa iſt ein gutes Abſteigequartier für Fußreiſende. Neben⸗ 
bei auch das ſchönſte Städtchen im Staat Veracruz.“ 

„Ja wirklich“, aufs geographiſche Thema eingehend, „mit 
Ausnahme von Oaxaca iſt keine ſchöner gelegene Stadt in 
Mexico. Da freut es mich wirklich, daß uns die Wetterheiligen 
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ſo gnädig ſind; hatten wir nicht ein Himmelswetter die letzten 
drei Wochen?“ 

Ende des Kreuzverhörs. Neugier iſt in ſocialer Beziehung 
der geringſte Fehler der Spanier; Wißbegier freilich ihre ge⸗ 
ringſte Tugend. 

„Rauchen Sie, Senor?“ fragte der Pater und ließ ſich auf der 
Tiſchecke nieder, um ein Päckchen Cigaretten aus der Taſche 
zu kramen. 

„Beſten Dank! — wunderbar zu ſagen, ich rauche nicht; meine 
Landsleute aber deſto mehr, und die Sache würde epidemiſch wer⸗ 
den, wenn wir Ihren guten Taback hätten.“ 

„Sie ſchmeicheln uns, Senor, oder vielmehr unſerer ſchlechten 
Gewohnheit. Nein, nein; Sie haben volllommen recht, es iſt ein 
arges Laſter; aber was bleibt einem übrig? Lieber ſelbſt rauchen, 
als von anderer Leute Rauch Kopfweh kriegen. Ich habe hier 
vierzig Calvitos (Kahlköpfe, Tonſurſchädel) unter mir — Leute 
jedes Alters von 15—75 Jahren — und fie rauchen alle, Peca- 
dores die ganze Sippſchaft. Die Heiligen haben nicht geraucht, 
das bleibt ſicher.“ 

„Der heilige Franciscus wol am wenigſten?“ 

„Großer Gott, nein!“ lachte der Pater, „der hätte uns bei 
lebendigem Leibe geſchunden, wenn er uns dabei erwiſcht hätte. 
Der hat ſeine Speiſen mit Galle vermiſcht, im Sommer Wolle 
und im Winter Leinen getragen und auf einem Bret geſchlafen. — 
Bien, machen Sie ſich's bis zum Abendeſſen bequem. Kennen 
Sie Don Pacheco, der früher in Perote wohnte? Seine Frau, 
d. h. ſeine dritte Frau, iſt geſtern geſtorben, und ich höre, er wird 
vor Ende Sommers die vierte heimführen.“ 

„O Gott! die Localchronik!“ dachte ich, als mir zur rechten 
Zeit das Muſeum und der Kloſterdoctor einfielen. „Sie haben 
hier einen berühmten Arzt?“ bemerkte ich, der ſeligen Pacheca 
gedenkend. x 

„O gewiß — Padre Ramon; der doctert die ganze Comarca 
(Landgemeinde). Wir könnten uns keinen beſſern Arzt wünſchen.“ 
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„Er iſt nebenbei auch Naturforſcher?“ 

„Da haben Sie ſchon von ihm gehört? Ja wohl, Senor; ein 
großer Gelehrter; er hat eine wirklich ſehenswürdige Sammlung 
von Naturſeltenheiten.“ 

„Iſt der Herr Doctor zu Hauſe?“ 

„veider nicht; er iſt dieſen Nachmittag zum Fiſchen gegangen, 
aber ich erwarte ihn zum Abendeſſen. Mittlerweile können wir 
ſein Muſeum in Augenſchein nehmen.“ 


Sechstes Kapitel. 
Die Tierra Fria. 


Das Kloſter von San-Nafael. — Die Nacht des Mittelalters. — Möuchs⸗ 
wiſſenſchaft. — Ein Kirchenmuſeum. — Ein autodidaktiſcher Proſeſſor. — Eine 
wunderliche Curioſitätenbude. — Pater Ramon. — Luſtige Kloſterbrüder. — 
Theuere Preiſe. — Ein privilegirter Mönch. — Villa amoroſa. — Abmarſch nach 
Perote. — Die Kloſterkinder. — Bergllippen. — Der Abgrund von Napalüco.— 
Pablito's Experiment. — Saltomortale. — Bergvegetation. — Terpentin 
werke. — „Berberte Fledermäuſe.“ — Ein curioſes Problem. — Val 
de Perote. — Neuſpaniſche Ritterburgen. — Eine Lungenprobe. — Berg 
luft. — Sir Joſe M'Caun. — El Tigrero. — Ein fleiſchfreſſender Eremit. 
— Wetteſſen. — Die Reize der Einſamkeit. — Stumme Gefährten. — 
Bergpanther. — Die Stimmen der Nacht. — El Pinal de Loreto. — Taunen⸗ 
urwald. — Vogelfreie Indianer. — Adlerneſt. — Bergwieſel. — Nußbäume. — 
Blattloſes Dornengeſtrüpp. — Begetabiliſcher Inſtinet. — Val de Perote. — 
Die alte Feſtung. — Verwildertes Militär. — Lanzenwerfen. — Claſſiſche 
Beluſtigungen. — Die Söhne des Geißhirten. — Wettrennen. — Eine 
Kriegsliſt. — Kampfpreiſe. — Das Zeitalter der Olympiſchen Spiele. — 
Wird es der Turnbund erneuen? 


Auf in die Berge, in die heilſame Luft! 
Prior. 

Hunde und Pferde, deren Steißverzierungen durch mehrere 
Generationen geſtutzt werden, kommen ſchließlich mit Stumpf⸗ 
ſchwänzen zur Welt, und die Pathologie des menſchlichen Geiſtes 
bietet viele analoge Erſcheinungen. Die geiſtliche Tyrannei des 
Mittelalters z. B. hat offenbar den romaniſchen Völkern ein 
dauerndes Denkzeichen hinterlaſſen, denn die Natur iſt auch in 
moraliſcher Hinſicht plaſtiſch, und eine tauſendjährige Unterdrückung 
aller ſpeculativen Selbſtändigkeit machte ſchließlich geiſtige In⸗ 
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differenz zum Erbcharakter einſt wißbegieriger Nationen. Die 
Nachkommenſchaft der orthodoxen Spanier beharrt infolge deſſen 
in träger und faſt behaglicher Unwiſſenheit, und der Culturcontraſt 
der germaniſchen und lateiniſchen Voͤlker iſt ein Unterſchied der 
Art ſowol als des Grades. Dem deutſchen und britiſchen Ge⸗ 
lehrten iſt Forſchen ein Genuß, ein Lebensbedürfniß, dem Spanier 
ein Erwerbszweig. Die Kloſterbrüder des Pater Ramon tolerirten 
ſeine Studien als einen harmloſen Zeitvertreib, aber ich bezweifle, 
ob mehr als drei oder vier der zweiundvierzig Frailes begreifen 
konnten, wie ſich ein vernünftiger Menſch mit Naturalienſammeln 
plagen mochte, ohne von einem Muſeum oder Staatsgeologen be⸗ 
zahlt zu werden. 

„Venga“, ſagte der Abt, „vamos a ver las singularidades 
— laſſen Sie uns die Son derbarkeiten, die Extravaganzen 
des guten Doctors anſehen“, eine Gelegenheit, die Manie des 
armen Narren zu verwerthen. 

Pater Ramon war offenbar ein vielſeitiger Forſcher. Sein 
Muſeum (in einem Hinterzimmer der Kapelle) enthielt Naturalien 
und Antiken, Reliquien, mechaniſche Curioſa und ein paar Dutzend 
ſelbſigemalte Oelbilder. Seine Inſektenſammlung war wirklich 
ſehenswerth; er hatte ſechzig bis achtzig tropiſche Schwalbenſchwänze, 
gehörnte Scarabäen von wunderbarem Metallglanze und ein Exem⸗ 
plar des großen Atlasfalters (Sphinx gigas), eines tropiſchen 
Nachtſchmetterlings von 11 Zoll Flügelweite, den erſten, den ich 
je dieſſeit des Iſthmus geſehen. Ein Tiſch voll Muſcheln und 
Verſteinerungen verrieth mehr Geſchmack als Gelehrtheit; die viel- 
farbigen Kryſtalle waren aufs effectvollſte gruppirt, aber ein Stück 
Korallenſtein trug die Inſchrift: Panal petrificado — verſteinerte 
Honigzelle, und der Schädelknochen eines altmexicaniſchen Krie⸗ 
gers mit den Eckzähnen eines Hoͤhlenbärs prangte als „foſſiler 
Menſchenſchadel“ und „Hörner deſſelben“ — Cuernos del 
mismo. 

Die Oelgemälde waren im modern-idylliſchen Genre, Paul 
und Virginie auf grünſpanfarbigen Auen wandelnd, und Land⸗ 
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ſchaften, die mich wunderſam an die bunten Prämienbilder der 
amerikaniſchen Wochenſchriften erinnerten. 

„Es läßt ſich nicht leugnen, daß er ein begabter Künſtler iſt“, 
bemerkte der Prior, „kommen Sie, ich will Ihnen zwei Bilder 
zeigen, die er für unſere Kapelle malte.“ 

Das eine war eine Mater Eestatica mit erhobenen Händen 
und wirklich ausdrucksvollen Augen, das zweite eine Verſuchung 
Chriſti; der Verſuchte ein Muſterheiliger, aber etwas zu voll⸗ 
wangig nach ſeinem vierzigtägigen Faſten — der Verſucher flammend⸗ 
grotesk, mit rothem Rüſſel und Raubthierzähnen. Außer den Bei- 
trägen des Doctors enthielt die Kapelle eine Sammlung maleri- 
ſcher Miscellen, deren Gegenwart an geweihter Stätte durch ihren 
Kunſtwerth nicht ganz gerechtfertigt ſchien. Verſchiedene unifor- 
mirte Generale und Granden aus einer illuſtrirten Geſchichte der 
ſpaniſchen Monarchie funkelten zwiſchen den Himmelsviſionen eines 
mexicaniſchen Tintoretto, und in einer Reihe architektoniſcher Holz 
ſchnitte ſah ich eine „Straßenſcene in Melbourne“ und eine An- 
ſicht der „Militäriſchen Erziehungsanſtalt“ bei Peekskill im Staate 
Neuyork. ö 

Gegen Abend pflückte ich ein paar Korinthen an der Südſeite 
der Gartenmauer, als Pater Ramon mit ſeiner Angel und einer 
Schnur ſchwarzer Schmerlen zum Thore hereinkam, ſich aber 
ſtracks nach dem Speiſeſaal verfügte. Nach dem Eſſen lam er in 
den Garten, ein fetter kleiner Mönch mit plebeſiſchen Geſichts⸗ 
zügen, aber einer ſeltſam muſikaliſchen Stimme und voll luſtiger 
Launen. Seine Jovialität war nicht die verſteckte Selbſtperſiflage 
eines franzöſiſchen Abbe in Gegenwart eines Skeptikers, ſondern 
die ungezwungene Freimüthigkeit eines Mannes, der ſich ſeiner 
Situation praktiſch überlegen fühlte. 

„Sie erfreuen ſich hier eines ſehr nachſichtigen Priors“, be⸗ 
merkte ich, als er im Laufe des Geſprächs einen Ausflug in die 
Gebirge von Toluca erwähnte. 

Der Doctor zuckte die Achſeln. „Unſere Thüren ſind offen“, 
ſagte er, „und die Brüderſchaft läßt ſich nur durch Nachſicht zu⸗ 
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ſammenhalten“, mit einer Anſpielung auf das Staatsgeſetz des 
Präſidenten Juarez, der Kloſtergelübde für geſetzlich nichtig er⸗ 
klärte. 

„Wird dieſe Nachſichtigkeit in Rom gebilligt?“ 

„Wenigſtens in Puebla; unſer Generalvicar überläßt das dem 
Gutachten des Priors.“ 

Der Abt von San⸗Rafael ſchien von dieſer Weng den 
freieſten Gebrauch zu machen. Nachtmetten waren auf hohe Feſt⸗ 
tage beſchränkt und mit Ausnahme einiger beſondern Functionäre 
hatten die frommen Brüder die Abendſtunden für ſich und durften 
ſich, innerhalb der Kloſtermauern, nach Belieben unterhalten. Nach 
auswärtigen Vergnügungen mußten ſie riskiren, bei ihrer Rücklehr 
die Thore geſchloſſen zu finden, für nützliche Ordensmitglieder 
ſchien aber ein Hinterpförtchen offen zu bleiben. 

„Sehen Sie den dicken Mann im Mangobaum da drüben?“ 
ſagte der Doctor mit einem Blick nach dem Obſtgarten, wo ſich 
ein ſtrammer Mönch in feiner Hängematte ſchaukelte. „Das iſt 
der Meiſter Zimmermann, einer der Ordensbrüder, aber jo un⸗ 
abhängig wie Sie oder der franzöſiſche Conſul, wenn es Ihnen 
belieben ſollte, uns ein paar Wochen mit Ihrer Gegenwart zu be⸗ 
ehren. Er hat uns zweimal verlaſſen und baute ſich das letzte 
mal ein Haus für ſeine Kinder und deren Mutter in der Villa 
amorosa, wie die Weibercolonie unten am Fluſſe genannt wird. 
Als ihm ſeine Frau durchging, ſuchte ihn der Prior auf und ver⸗ 
ſprach ihm den freigebigſten Ablaß für vergangene und künftige 
Fehltritte, wenn er nur wiederkommen wollte, aber er beſtand auf 
einer dreifachen Ration und 6 Ellen ſchwarzes Zeug per Monat, 
da wir ihn nicht in baarer Münze bezahlen konnten. Es iſt unſer 
einziger Schreiner, und am Ende mußten wir ſein Ultimatum 
genehmigen.“ 

„Sie dürfen wol keine Laien als Handwerker miethen?“ 

„O ja; aber wir können ſie nicht bezahlen; das Kloſter iſt 
ſehr verſchuldet, und die Einkünfte unſerer Ländereien reichen kaum 
für die Mudanzas, das Abfindungsgeld.“ 
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„Was iſt das?“ 

„Die Conſtitutionsreform von 1859 ſchaffte alle Klöſter ab, 
wiſſen Sie, mit Ausnahme ſolcher, die mit einer mildthätigen An⸗ 
ſtalt verbunden find, und da wir ſelber fein Hospital haben, be 
zahlen wir „Abfindungsgeld „ nominell zur Unterſtützung des 
Stadthospitals in Puebla, in Wahrheit aber in den Schnabel der 
officiellen Raubvögel, die uns morgen am Tag an der Gurgel 
hätten, wenn wir ihre Krallen nicht beſtändig ſchmierten. Das 
Geſetz verfehlt ſeinen angeblichen Zweck“, ſetzte er hinzu, „denn 
es reducirt uns auf paſſive Milde und erhoht den Preis un⸗ 
ſerer Gaſtfreundſchaft ganz beträchtlich.“ 


Dolce far niente. 


Die letztere Bemerkung machte mich nachdenklich, und als ich 
oje eine halbe Stunde jpäter am Thore traf, nahm ich ihn ab 
ſeits und bat ihn, ſich ſo discret wie möglich nach den Hotelpreiſen 
unſerer chriſtlichen Gaſtgeber zu erkundigen. Er klopfte leiſe an 
die Thür und ſchlüpfte in mein Schlafzimmer, als mich eben der 
Prior ſeinem Schutzheiligen empfohlen hatte. „Welches Glück, 
daß Ihnen das zur rechten Zeit einſiel“, flüſterte er, „ich gab zu 
verſtehen, daß wir unſere Rechnung am liebſten jeden Morgen 
bezahlen möchten, und der Padre Cocinero, der Küchenmeiſter, 
ſagt mir, daß ſie fünf Thaler per Tag, und zwei extra für jeden 
Diener nehmen, aber daß Ihnen der Prior vielleicht ein paar 
Realen ablaſſen wird, weil Sie kein Pferd bei ſich haben. San- 
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tissima, welche Unverſchämtheit! Laſſen Sie uns gleich nach dem 
Frühſtück aufpacken; das ſticht die Gaſthäuſer von Aguas Calientes 
aus dem Sattel!“ 

Das herrliche Wetter des nächſten Morgens gab uns genügenden 
Vorwand, und nach einer kurzen Conferenz mit dem wegkundigen 
Kloſterboten ſetzten wir unſere Reiſe in der Richtung von Perote 
fort, mit dem funkelnden Schneegipfel des „Coffer-Pies“ zum ge 
legentlichen Leitſtern. Als wir das Kloſter verließen, und auch noch⸗ 
mals vor Sonnenuntergang deſſelben Tages, ſahen wir eine endloſe 
Schar ſchwarzer Staare (Sturnus phoeniceus) dem ſüdöſtlichen 
Himmel zufliegen, wahrſcheinlich nordiſche Emigranten auf der 
Herbſtreiſe nach Yucatan oder Honduras. Sie flogen ſtetig und 
ſtumm wie Wandertauben, als ob Ermüdung oder die Wunder des 
fremden Landes ihnen die lärmende Sprache benommen hätten. 

An unſerm erſten Raſtplatze am Rand eines ſteilen Abhangs 
kam uns vom Kloſter her ein Trupp kleiner Buben nach, die 
Sproͤßlinge der Villa amorosa, ihrem guten Spaniſch und ihren 
ſchwarzen Jacken nach zu urtheilen. Ein munteres Bürſchchen 
kletterte zu uns herauf und zeigte uns eine Quelle am Berghange. 

„Ariba, Chulitos — herauf, Jungens!“ rief er ſeinen Kame⸗ 
raden zu, „kommt hierher, wo dieſe Leute den Spaß mitanſehen 
können!“ 

„Was iſt los, mein Junge?“ fragte ich ihn. 

„O, da kommen ſie ſchon, wir werden es gleich ſehen“, lachte 
er. Pater Tito's Bärtel hat letzten Freitag einen großen ſchwarzen 
Eichkater gefangen, und geſtern Morgen brannte das Bieſt durch 
und einen hohen Tannenbaum hinter unſerm Hauſe hinauf. Es 
waren unſerer acht hinter ihm, und als wir ihn ganz oben hatten, 
jprang er herab, 60 Fuß ſtracks anf unſer Dach, ohne ſich zu be⸗ 
ſchädigen. Wir erwiſchten ihn auf dem Schornſtein, aber Bärtel's 
Mutter will ihn nicht im Hauſe behalten; er iſt verhext, ſagt ſie. 
Wenn wir ihn loslaſſen müſſen, wollen wir aber wenigſtens einen 
Spaß dabei haben. Wir wollen ihn hier herbringen und über 
den Abhang ſpringen laſſen.“ 


— 
— 
— 


Die Kloſterkinder. 


„Was kann euch das nützen, kleiner Mann?“ 
„Was? Um den Spaß zu ſehen und herauszukriegen, ob er 


Der Pie von Berote. 


verhext iſt oder nicht. Wenn bruxeria (Zauberei) dabei im Spiel 
iſt, werden 1000 Fuß mehr oder weniger nicht viel Unterſchied 
machen.“ 


158 Sechstes Kapitel. Die Tierra Aria. 


Die Klippen des Abhanges hingen über dem Thale des Rio 
Blanco mehr als 600 Fuß lothrecht, und der Fuß der Bergwand 
war mit Felſen und Steintrümmern bedeckt. Die Sprungkraft 
eines Eichhörnchens konnte auf keine härtere Probe geſtellt werden, 
das Problem hatte auch ein wiſſenſchaftliches Intereſſe und mög- 
licherweiſe konnte ein ſtrammer Eichkater den Saltomortale über⸗ 
leben. Mit derartigen Sophismen und der glücklichen Abweſenheit 
der Herren Bergh“ & Comp., beſchwichtigte ich endlich mein Ge⸗ 
wiſſen und beſchloß, das Experiment zuzulaſſen. 

Das Opferthier ſteckte in einem Brotſack, ein vollwüchſiger 
Seiurus niger, jo groß und ſchwer wie ein mäßiger Kater und 
ganz ebenſo umſichtig in ſeinen Bewegungen. Er kauerte zum 
Sprunge nieder, als ich in den Beutel ſchaute und maß die Oeff⸗ 
nung mit zwinkernden Augen. 

„Laß ihn erſt herunterſchauen, wir wollen ſehen, ob er aus 
freien Stücken über Bord ſpringt“, ſagte ich als ſich der Beutel⸗ 
träger dem Abgrund näherte. „Die Buben umringten ihn und 
kehrten den Sack um, bis der Kopf des Gefangenen ſichtbar wurde. 
Er blickte in die Tiefe und dann rückwärts und ſeitwärts, wie 
um die Chancen des Entkommens zu erwägen, und kletterte 
ſchließlich nach oben und ſchien ſich mit ſeitwärts gekehrtem Kopfe 
zum Sprunge vorzubereiten. Als wir aber zuſammentraten, um 
ihm den Ausweg nach rückwärts zu verſperren, fuhr er plötzlich 
herum und ſegelte mehr flatternd als ſpringend in den Abgrund 
nieder. Seine Beine gingen auf und ab, wie die eines ſchwim⸗ 
menden Pudelhundes, aber ſchneller und ſchneller, während ſich ſein 
Schwanz wie ein Federfächer ausſpreizte. Ein Kaninchen deſſelben 
Gewichtes wäre in etwa 12 Secunden unten angekommen, der 
Eichkater blieb eine volle halbe Minute in der Luft. Mit völliger 
Nichtachtung des Geſetzes der Schwere ſchien die Schnelligkeit 
jeines Falles allmählich ab zunehmen, bis er im leeren Raum zu 


* Der unermüdliche Chief-Detective (Ober-Geheimpoliziſt) des ameri⸗ 
kaniſchen Anti-Thierquälervereins. 
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Abgrund des Rio Blanco. 


ſchweben ſchien und ſich leicht 
wie eine flatternde Lerche in 
die Felſen niederließ. Der 
vierfüßige Vogel hockte auf 
einem Kalkblocke, wo wir 
ihn deutlich auf den Hinter 
beinen ſitzen und ſein Haar 
geſieder glätten ſahen, bis 
er endlich nach dem Bache 
hüpfte, ſich ſatt trank und mit 
einer fröhlichen Schwanz 
bewegung im Weidendickicht 
verſchwand. 

Beim Sprunge von einem 
Dache oder hohen Baume 
verläßt ſich eine Katze auf die 
Elaſticität ihrer Beine, die 
ſie aber nicht retten kann, 
wenn die Höhe ein gewiſſes 
Maß überſteigt, außer wo 


der Boden unten weich oder 


abſchüſſig iſt; ein Eichhörn 
chen dagegen hemmt die 
Plötzlichkeit eines Falles 
ſchon in der Luft, indem 
es ſeinen flachen Körper und 
buſchigen Schwanz als Fall⸗ 
ſchirm benutzt; denn die ge 
wöhnlichen Abarten ſowol 
als das Flughörnchen haben 
zwiſchen den Rippen und 
Vorderbeinen eine ſehr dehn⸗ 
bare Haut. 

Die Geſichter der Amors⸗ 


160 Sechstes Kapitel. Die Tierra Aria. 


kinder drückten mehr Enttäuſchung als Verwunderung aus; für 
mich aber war das Reſultat des Experiments in zwei Hinſichten 
entſcheidend: es bewies mir zur Genüge, daß Eichhörnchen jeden 
Fall überleben können, und ebenſo, daß ſie im Haushalt der Natur 
eine wichtige Rolle ſpielen müſſen, da ihre Erhaltung durch ſo 
umfaſſende Vorſichtsmaßregeln geſichert iſt. Mit Ausnahme der 
tauchenden Seemöve, die fliegen, ſchwimmen und laufen und mi⸗ 
nutenlang unter Waſſer leben kann, iſt kein anderes Geſchöpf von 
der ſorgenden Natur ſo freigebig ausgerüſtet wie das fächer⸗ 
ſchwänzige Nagethier, das die Gewandtheit eines Affen mit der 
Luftſicherheit eines Vogels verbindet, und die vorrathſammelnde 
Fürſorge des Menſchen mit der glücklichen Gabe des Winterſchlafes. 

Wir ließen den Fahrweg rechtsab und kletterten durch eine 
Schlucht in das Flußthal hinunter und auf der andern Seite 
einen etwas weniger ſteilen Berghang hinauf, der uns etwa 
10 engliſche Meilen vom Kloſter wieder in den Pital, die Nadel- 
holzregion der Tierra Fria brachte. An den nordweſtlichen Ab- 
hängen bemerkte ich einen leichten Eisreif, aber die Vegetation 
war weit weniger einförmig als die eines Breitengrades derſelben 
Durchſchnittstemperatur: Maulbeeren, Kupferbuchen, Walnußbäume 
und ſelbſt Magnolien miſchten ſich noch unter die Urſtämme des 
Fichtenwaldes, denn das beſtändige Eindringen tropiſcher Keime 
aus der benachbarten Tierra Templada hat hier viele Pflanzen⸗ 
formen einem norddeutſchen Klima angepaßt, die durch Menſchen⸗ 
kunſt kaum in Frankreich oder Norditalien eingebürgert werden 
könnten. Unſere Verſuche, ſüdliche Bäume und Kräuter zu accli⸗ 
matiſiren, würden vielleicht erfolgreicher ſein, wenn wir unſere 
Sämereien aus den Wäldern einer tropiſchen Alpengegend ſtatt 
von der Grenze der gemäßigten Zone beziehen könnten. 8 

Wir kamen an einer Venta vorbei, einer Schenke im offenen 
Walde, wo unſer Pfad den Fahrweg der orizabaer Poſtkutſchen 
treuzte, aber der Wirth hatte uns nichts als Pulque (Aloe⸗ 
ſchnapps) und Speck zu bieten, und wir verſchoben unſer Mittags 
eſſen, bis wir zwei Stunden ſpäter die Terpentinwerke des Herrn 
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Tacoma erreichten, wo uns der Magazinwärter ein Bündel Ba⸗ 
nanen und einen Topf friſche Ziegenmilch verkaufte. Einer der 
Aufſeher, der im Schatten des Magazins ſeine Sieſta hielt, theilte 
uns mit, daß der Beſitzer dieſes Jahr 600 Oxhoft Terpentin nach 
Matamoros geſchickt hätte und mit den Hankees auf amerikaniſchem 
Boden concurriren könnte. Zwei bis drei Real (1-1 ¼ Mark) 
galt hier für reichliches Tagelohn. 

„Es thut mir leid, daß der Majordomo nicht hier iſt“, ſagte 
er, „der könnte Ihnen eine ſonderbare Art Kohle zeigen, die un⸗ 
ſere Arbeiter hier in der Nähe entdeckt haben. Sie iſt pechſchwarz 
und brennt ſelbſt gepulvert wie Schwefel, ſodaß man ein Feuer 
ohne alle Späne in Brand kriegen kann.“ 

„Sie lagern doch Ihren Terpentin nicht in einem ſolchen feuer⸗ 
gefährlichen Gebäude?“ ſagte ich, auf einen langen hölzernen 
Schuppen deutend. 

„O nein, das iſt unſere Arbeiterkaſerne“, ſagte er, „wir haben 
einen prächtigen Speicher in einer natürlichen Höhle da hinten; 
alles, was wir zu thun brauchten, war den Boden zu ebnen und 
ein Thor an den Eingang zu legen. Der Majordomo hat den 
Schlüffel, ſonſt würde ich Sie hineinführen.“ 

„Frage den Herrn, ob er je getheerte Fledermäuſe in der Luft 
geſehen hat“, ſagte der Magazinwärter. 

„O, richtig. Sagen Sie, meine Herren, haben Sie je eine 
Fledermaus geblendet und bei hellem Tage fliegen laſſen?“ 

„Nein, wie machen Sie das?“ 

„Das ſollen Sie ſehen. — Lorenzo!“ rief er einem der 
Arbeiter zu, „ſage dem kleinen Lukas, er ſoll ein paar Fleder⸗ 
mäuſe holen, wenn er über das Thor klettern kann. Sage ihm, 
er ſoll zwei recht große ausſuchen und den Pechtopf mitbringen. — 
Die Höhle iſt voll davon“, erklärte er, „im Winter kann man ſie 
wie Trauben in einem Weinberge ſammeln. Im Hochſommer ſind 
ſie ziemlich ſelten. 

„So, jetzt warten Sie“, ſagte er, als der Knabe den Pech— 
eimer und einen Hut voll häutiger Misgeburten herbeiſchleppte, 
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„ſehen Sie die kleinen Augen dieſer Beſtie, nichts als ſchwarze 
Pünktchen; jo“, indem er beſagte Pünktchen mit Pech überſchmierte, 
„ſo; iſt jetzt eine irdiſche Möglichkeit, daß dieſes Bieſt mit Augen 
ſehen kann? So wenig, als ob ihm der Kopf fehlte. Jetzt aber 
will ich Ihnen zeigen, daß es trotz alledem noch ſehen kann.“ 

Wir traten ins Magazin, ſchloſſen Thüren und Fenſter und 
man warf die Fledermaus wiederholt in die Höhe. Das dritte 
mal ſpreizte fie im Fallen die Flügel und jegelte jo ſtetig und ge- 
ſchickt dahin wie irgendein Flughäuter in der Dämmerung eines 
Sommerabends. Sie vermied die Balten ſowie die Schinken 
und Fuchsfelle an der Decke und lenkte jedesmal um, ehe ihre 
Flügel mit der Wand in Berührung kamen. „Sie haben recht“, 
ſagte ich. „Gehört habe ich davon ſchon früher allerhand, aber 
jetzt muß ich es ſelbſt glauben. Fledermäuſe können offenbar im 
Stockdunkeln noch ſehen.“ 

„Ja, aber wie?“ ſagte der Aufſeher, „ſie ſehen nicht mit den 
Augen, jo viel ſteht feſt, es muß etwas anderes ſein, vielleicht —“. 

„Hexerei?“ 

„Das nicht, aber was iſt es doch gleich — instinto, Inſtinct, 
ja, das iſt es; es muß Inſtinct ſein.“ 

Undeſinirbare Worte find in ſolchen Fällen ſehr bequem, aber 
ich weiß nicht, ob der „ſechste Sinn“, den Swammerdam den 
Zugvögeln und Brieftauben zuſchreibt, eine viel beſſere Erklärung 
iſt. Ich ſtimme eher der Theorie bei, daß der verborgene Sinn 
oder Inſtinet der Fledermäuſe nichts als ein hochentwickelter 
Gefühlsſinn iſt, der ſie mittels des wechſelnden Widerſtandes der 
Luft von nahen Hinderniſſen in Kenntniß ſetzt. Auch feinorgani⸗ 
ſirte Menſchen werden in dunkeln Gewölben durch eine Art phy⸗ 
ſiſcher Vorahnung vor Balten und Mauern gewarnt. — 

Auf der Höhe der Sierra de San-Rafael erblickten wir in 
der Ferne das Thal von Perote mit ſeinen gelben Kornfeldern 
und dunkeln Mangohainen. Die berühmte Feſtung war noch nicht 
ſichtbar, aber auf zwei gegenüberliegenden Hügeln auf beiden Sei⸗ 
ten der Landſtraße ſah ich zwei Bergruinen, La Fortaleza und 
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Torres Negras, die mich an die Ritterburgen Frankreichs und 
Süddeutſchlands erinnerten. Unter den Glücksrittern, an denen 
es im Gefolge des Cortez und Ojeda nicht fehlte, waren einige 
unternehmende Hidalgos, die ſich bei der erſten Gelegenheit auf 
den Bergen der eroberten Provinzen verſchanzten, in der Hoffnung, 
jenſeit des Oceans das Freiherrenleben des Mittelalters fortzu⸗ 
ſetzen; und gegen Ende des 16. Jahrhunderts hatten ſich in den 
Cordilleren von Neuſpanien förmliche Raubritter etablirt — Cava⸗ 
liere sans peur et sans approche — die hinter ihren unzu— 
gänglichen Bergmauern Gott und der Menſchheit Trotz bieten 
konnten. Sie fanden aber bald, daß die Alcalden und Pfaffen ihre 
Schafe zu gründlich ſchoren, um für extrasofficielle Mitarbeiter 
viel Wolle übrigzulaſſen. 

Die letzten 10 Stunden unſers Marſches führten uns durch⸗ 
schnittlich 1000 Fuß per Meile bergauf und ein gelegentliches 
Fröſteln ſowie die zunehmende Beſchleunigung des Athemproceſſes 
erwahnten mich, daß wir die Region der hohen Barometer und 
niedrigen Thermometer erreicht hatten. Unſer Indio wickelte ſich 
ſeine Serape wie einen Shawl um den Hals und ich fand, daß 
die Oberknöpfe meines Rockes nicht ganz überflüſſig waren. Dem 
Charakter der Baumvegetation nach zu urtheilen waren wir hier 
etwa 11000 Fuß über dem Golfſpiegel. Die Luft ſolcher Höhen 
iſt nicht eigentlich ſchwer zu athmen, im Gegentheil, ſie erleichtert 
Aſthma und pleuritiſche Beſchwerden. Sie iſt jedoch nicht ſätti⸗ 
gend genug, um die Bedürfniſſe des organiſchen Laboratoriums 
mit gewöhnlichen Athemzügen zu befriedigen; es iſt Luft mit 
Aether verdünnt, und enthalt jo wenig Waſſer- und Sauerſtoff, 
daß man die Pauſen der Reſpiration beträchtlich abkürzen muß. 
Daher die Bedrängniß erkrankter Lungen, deren Functionen ohne⸗ 
hin ſchon abnorm geſteigert ſind und bei weiterer Beſchleunigung 
die Ausdauer ihres Mechanismus in kurzem erſchöpfen. Das 
Klima der Tierra Fria erleichtert daher Verdauungsbeſchwerden 
und alle organiſchen Störungen, die ſich durch Arbeit und Be⸗ 
wegung im Freien beſeitigen laſſen, ebenſo alle Lungenleiden im 
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erſten Stadium, iſt aber für wirklich Schwindſüchtige ein ſchnell⸗ 
tödtendes Gift. 

„Dieſe Gegend hatte früher einen ſchlimmen Ruf“, bemerkte 
Joſe am Rande einer breiten Schlucht, die in der Regenzeit einen 
Nebenfluß des Rio Blanco bildet. „Die Poſt von Orizaba wurde 
hier vor ein paar Jahren beraubt, und während der franzöſiſchen 
Invaſion hauſte hier in der Nähe eine Bande von ⸗Guerrillas , 
wie ſie ſich nannten. — Que novedades hay, was gibt's Neues? 
Alles ſicher?“ rief er einem alten Manne zu, der ſein Maulthier 
am Wege ſtehen hatte und ſich am Fuße einer Holmeiche auszu⸗ 
ruhen ſchien. 

„No hay nada — nichts Beſonderes“, erwiderte der Fremde. 
„Wo gehen Sie — Hallo!“ unterbrach er ſich plötzlich, „wo haſt 
du deine Kameraden gelaſſen, alter Junge?“ 

Der Führer blieb ſtehen und ſah ſich verwundert um. „Heilige 
Jungfrau“, ſchrie er auf, „wenn das nicht mein alter Tocayo iſt, 
mein Namensvetter, Don Joſe Macan! Haben Sie den Arma⸗ 
dillobraten jetzt verdaut, Don Joſe? Sollen wir heute Nacht 
wieder ein Wetteſſen halten?“ 

„Das wird ſich finden, wenn Ihr in meiner Bude übernachten 
wollt“, lachte der Alte, „mit Haſenpfeſſer kann ich dich dreimal 
überfreſſen, da wett' ich dir zehn gegen eins. Wir wollen den 
Herrn da zum Schiedsrichter nehmen, und ich hoffe, er wird dich 
todtſchießen, wenn du ihn beſtechen willſt.“ 

„Was? Mi Santissima! Sie wollen doch nicht behaupten, 
daß Sie immer noch in demſelben alten Kaſten wohnen?“ 

„Warum denn nicht? Halte lieber keine Maulaffen feil — 
geh zu! oder die Wette bleibt wieder unentſchieden — anda te digo 
— Setzen Sie den faulen Kerl doch in Trab, mein Herr. Ich 
hole Sie ein, ehe Sie meine Baracke erreichen; es iſt nicht mehr 
als zwei Stunden von hier. Sie müſſen mich entſchuldigen, ich 
flicke gerade mein Sattelzeug“. 

„Nur zu!“ lachte ich, „kommen Sie uns ſobald wie mög⸗ 


lich nach.“ 
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„Aber im Trabe“, ſetzte der Führer hinzu, „ſonſt halten wir 
das Wetteſſen ohne Sie ab.“ 

„Wer iſt das?“ fragte ich, als wir um die Ecke bogen. 

„Ein Pelzjäger, ein irländiſcher Ketzer von Polen oder Eng- 
land“, ſagte der Führer, deſſen Ideen über europäiſche Geographie 
etwas nebelhaft waren. „Er war früher bei der Hafenpolizei 
in Veracruz angeſtellt, aber vor ſechs Jahren machte er ſich aus 
dem Staube und hat ſeitdem beſtändig in der Sierra gelebt. Es 
heißt, que se encaro al reves — daß er dem unrechten Mann 


in den Weg lief — vielleicht einem Geheimpoliziſten, aber wer 
weiß? Das iſt nicht unſere Sache. Er lebt jetzt als Tigrero, 
Panther und Bärenjäger, und verſteht es wunderbar, ſolche 
Beſtien lebendig zu fangen. Ich weiß, daß ihm der Arenameiſter 
in Puebla 200 Thaler in einem einzigen Jahre bezahlte. Das 
Wild wird nachgerade ſelten in dieſer Nachbarſchaft, aber er lebt 
immer noch auf dem alten Platz, wie es ſcheint, allein mit ſeinen 
Hunden und Schweinen, in derſelben Baracke, wo ich ihn vor 
drei Jahren ſah. La Trampa, der Käfig, nannten wir feine 
Bude, weil ſie urſprünglich als Bärenfalle diente. Wir hätten 
bequemer hier im Thal campiren können, aber ſeine Falle iſt nicht 
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ſehr weit von hier, und vielleicht kann er uns Proviant genug 
verkaufen, um uns bis Perote durchzuhelfen.“ 

Der Jäger ließ ſich nicht blicken und wir blieben mehrmals 
ſiehen, etwas zweifelhaft, ob wir die Trampa in der Abweſenheit 
betreten dürften; als wir aber um einen Hügel bogen, deſſen 
Boden gewiſſe Spuren von Anbau verrieth, ſahen wir aus dem 
Thale eine dichte ſchwarze Rauchwolke emporſteigen. 

„Jetzt aber ſchnell!“ ſagte Joſe, „da iſt jemand im Hauſe 
oder die Trampa hat Feuer gefangen!“ 

„Mich ſoll der Böje holen, wenn das nicht der Alte ſelber 
iſt“, flüſterte er, als wir eine Lichtung im Thal erreichten. Das 
Maulthier, mit dem Sattel noch auf dem Rücken, graſte vor der 
Hütte, deren Eigenthümer auf der Schwelle ſaß und in aller 
Seelenruhe Kaffee mahlte. 

„Wie in der Welt oder Unterwelt ſind Sie uns voraus: 
gekommen?“ lachte der Führer und prallte zurück, als ob er einen 
Geiſt geſehen hätte. 

Der Alte ſchob ſeine Kaffeemühle zur Seite und bog ſich nach 
vorn, um mir die Hand zu ſchütteln. „Sie ſind gewiß bei der 
alten Kalkgrube vorbeigekommen“, ſagte er, ohne die Frage feines 
Namensvetters zu beantworten. 

„Natürlich; iſt das nicht der rechte Weg?“ fragte der 
Führer. 

„Habe ich mir's doch gedacht! Der Naſe nach, wie ein Maul⸗ 
thier, das immer den alten Weg geht. Haſt du nicht geſehen, 
daß die peroter Fuhrleute eine neue Straße über den Berg ge 
macht haben? Da hättet Ihr wenigſtens eine halbe Stunde ſparen 
können. Bien, machen Sie ſich's bequem“, ſagte er, „und ent⸗ 
ſchuldigen Sie mich einen Augenblick; ich glaube, ich höre meine 
Milchkuh da unten am Bache.“ 

Wir hingen unſer Gepäck an verſchiedene Sattelhaken neben 
der Thür und ſteckten unſern Köter unter eine Hühnerſtülpe, um 
das wüthende Gebell der Haushunde zu beſchwichtigen. 

„Er jagt, wir hätten den rechten Weg verfehlt, Joſe?“ 
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„Unſinn“, brummte der Führer, „die Wahrheit ift, daß er 
ſelbſt einen Umweg gemacht hat und uns vorausgalopirt iſt.“ 

„Wozu das?“ 

„Ich weiß nicht, aber ich glaube, der alte Junge ſieht's nicht 
gern, wenn Fremde hier ankommen, ehe er ſein Neſt ein bischen 
in Ordnung hat. In manchen Dingen ſcheint er ziemlich gebildet, 


La Trampa. 


aber wenn er je von Seife und Scheuerbürſten gehört hat, ſo muß 
er das rein vergeſſen haben.“ 


„War er je verheirathet?“ 

„Nein, das iſt gerade, was ihm fehlt, denn was kann man 
am Ende von einem alten Junggeſellen erwarten, der mit halb 
wilden Sauen haushält? Die Bergleute von San⸗Carlos er⸗ 
zählten tolle Geſchichten über jeiner Hauswirthſchaft und ſagten, 
daß einer ſeiner Jagdhunde an gebrochenem Herzen ſtarb, weil er 
in einem ſolchen Schweineſtall leben mußte. Er iſt aber ein guter 
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Zimmermann; ſeine Veranda hat er bedeutend vergrößert und hat 
jetzt ein neues Dach, wie ich ſehe.“ 

Die „Trampa“ war eine rohe Holzhütte und mit der Hinter⸗ 
wand in einen Kalkfelſen gebaut, deſſen Spalten als Wandſchränke 
und Schornſteine dienten, während eine Höhle in der Seite des 
Felſens den Keller bildete. Der Keller war ungepflaſtert, aber 
mit einer Art Gitter verſehen. 

„Das iſt feine Speiſekammer“, ſagte Joſe, „und ſelten leer. 
Für einen Einſiedler lebt er gar nicht ſchlecht.“ 

„Was für ein Wetteſſen war das, womit du ihn immer 
neckſt?“ 

„O, weil er damals den kürzern zog; aber es ging nicht 
ehrlich dabei zu; ſie hatten ihm einen Kerl hergebracht, der einen 
unnatürlichen Appetit hatte, eine förmliche Hungerkrankheit, die ihn 
zwang wie ein Tapir zu freſſen. Mein Tocayo hier hatte zwanzig 
Thaler gewettet, daß er jeden geborenen Mexicaner mit jeder Art 
von Getränk oder Gericht aus dem Sattel ſtechen konnte; und 
vor drei Jahren hörten die Bergleute zufällig im Pintado⸗Wigwam 
unten am Fluß von einem fremden Indianer, den man ſeines 
Heißhungers wegen aus ſeinem Heimatsdorfe vertrieben hatte. Er 
fraß, was ihm vorkam, von einer Metze wilder Kaſtanien bis zu 
einem gebratenen Alligator; und als ſie hörten, daß er ſogar ein 
geſchmortes Armadillo (Gürtelthier) verdauen koͤnnte, ſchien es 
ihnen, daß ſich mit einem ſolchen Matador ſchon zwanzig Thaler 
riskiren ließen, denn wenn ein Menſch in ſeinem natürlichen Zus 
ſtand iſt, wirkt Armadillofleiſch gerade wie eine Doſis Aroxana 
(nux vomica). Sie verſchafften ſich alſo eine Metze Roßkaſtanien 
und ein fettes Gürtelthier, und luden ihren Landsmann hier zu 
einem Entſcheidungsfreſſen von zwei Couverten ein. 

„Er ſagte ihnen, daß er im Gürtelthiereſſen nicht viel Uebung 
hätte, vermaß ſich aber, alles zu leiſten, was ein geborener Mexi⸗ 
caner mitmachen könnte. Kaſtanien hatte er oft genug gegeſſen 
und war ſeines Sieges gewiß, beſtand aber darauf, die ganze 
Menage ſelbſt zu kochen, um allem Betrug vorzubeugen. Sie ließen 
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ihm ſeinen Willen, und gegen Abend waren etwa ſechzig Indianer 
hier an der Trampa, und einige zwanzig Weiße; der Maſchiniſt 
vom Hohofen fungirte als Schiedsrichter und ich als einer der 
Secundanten. Fleiſch und Beiſpeiſen wurden fjorgfältig gewogen 
und auf verſchiedenen Schüſſeln aufgetiſcht, und anfangs glaubte ich, 
der Indianer könnte nicht Schritt halten; als aber mein Namens- 
vetter eine neue Portion Braten in Angriff nahm, wurde er plötzlich 
blaß und bat mich, einen Trunk kaltes Waſſer von der Quelle zu 
holen. Was zunächſt geſchah, kann ich nicht genau ſagen, denn 
gerade als ich die Quelle erreichte, hoͤrte ich ein betäubendes 
Hurrah und gleich darauf kam der Alte wie ein Kurierpferd die 
Straße heruntergeſprengt und die Bande hier oben ſchrie und 
lachte wie unſinnig. Der Tumult war zu groß, um über die 
Schlußſcene etwas Vernünftiges zu erfahren; ich weiß nur, daß 
der Indianer die zwanzig Thaler gewonnen hatte. Am nächſten 
Morgen kam ich hier vorbei und fand die Thür verſchloſſen, aber 
mein Tocayo war im Bett, denn ich hörte ihn grunzen wie einen 
Vierfüßler.“ — 

Als der Alte mit ſeinem Eimer zurückkehrte, ſoupirten wir auf 
der Veranda; gegen Abend jedoch ſchien der Wind ſtracks vom 
Orizabagletſcher zu kommen und trieb uns der Reihe nach ins 
Junere der Falle. Der enge Kamin hatte den Vortheil, die 
Atmoſphäre der Baracke in eine heiße und gemäßigte Zone zu 
theilen, ſodaß ſich unter den verſchiedenen Landeskindern jeder ſein 
Lieblingsklima wählen konnte. 

Don Joſe M'Cann, der Raubthierjäger des Rio Blanco, war ein 
Landsmann des ſchlangenvertilgenden Heiligen“, hatte aber mehr 
als ſechzehn Jahre in der weſtlichen Hemiſphäre gelebt und wäh⸗ 
rend dieſer Zeit faſt jede Republik in Nord- und Mittelamerika 
durchwandert; in Ausſehen und Manieren war er zu einem völli⸗ 
gen Mexicaner geworden und hatte beinahe ſeine Mutterſprache 


* Sanet⸗Patrick, deſſen Jagdwunderthaten die Irländer die Abweſenheit 
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vergeſſen. Er war in Texas und Obercalifornien geweſen und 
zog das weſtliche Arkanſas jedem Theile der Vereinigten Staaten, 
nicht aber dem ſüdlichen Mexico vor. „Ein ſelbſtändiger Kerl 
iſt hier freier als irgend ſonſtwo in der Welt“, ſagte er, „und 
als Jäger oder Farmer kann ſich feiner über Concurrenz beklagen. 
Auch ein beſſeres Klima läßt ſich nicht wünſchen — zu weit nach 
Süden zum Frieren und zu hoch zum Schwitzen.“ 

„Würden Ihnen aber die Vorberge nicht noch beſſer gefallen?“ 
fragte ich, „wo es weniger Schnee gibt und mehr wilde Baum⸗ 
früchte?“ 3 

„Ich wüßte nicht warum“, jagte er, „die Nächte find etwas 
fühl, aber das Tagwetter gefällt mir ausgezeichnet, und man hat 
einen großen Vortheil: man kann hier Fleiſch verdauen, und das 
iſt mehr, als die Küſtenbewohner ſagen können, wenn ſie ſich nicht 
mit Mauſerationen begnügen wollen. Ich könnte jeden Freitag 
ein gebratenes Ferkel eſſen und vor Ende der Woche wieder Heiß⸗ 
hunger kriegen. Die Leute hier nennen mich einen Völler und 
Söffer, aber ſeitdem ich hier oben wohne, bin ich nie länger als 
zehn oder zwölf Stunden krank geweſen. Wer Geſundheitsregeln 
beobachten wollte, könnte hier wie Methuſalem in die blitzblaue 
Ewigkeit leben. Man weiß freilich nicht, was der nächſte Tag 
bringt, aber wenn ich morgen ernſtlich krank werden ſollte, würde 
ich einfach die Fenſter öffnen und die Thür ſchließen, und das 
übrige der Bergluft überlaſſen, ohne daß mir Pfaffen oder Doc⸗ 
toren ums Bett ſchnüffelten.“ ; 

„Sie find in allem ſelbſtändig, wie es ſcheint, aber finden 
Sie es nicht ein bischen einſam; in den langen Winternächten 
beſonders?“ 

Der Einſiedler ſcharrte eine Kohle aus der Aſche und ſteckte 
ſich die Pfeife an. „No, Senor“, ſagte er, „Sie würden das 
nicht denken, wenn Sie es ein paar Winter verſucht hätten. Aber 
ein alter Mexicaner fragte mich, ob ich nicht bange wäre, ſo allein 
zu leben, und das kommt der Sache näher, wenn es auch eine 
dumme Frage ſcheint an einen Kerl, der lein Geld hat und vier 


Die Reize der Einſamleit. 171 


biſſige Hunde hält. Seinen eigenen Gedanken Audienz zu geben, 
iſt aber manchmal wie ein indianiſches Feſt, man kann dabei un⸗ 
erwartete Dinge erfahren, Dinge, die ſich nie ſehen laſſen, bis 
man allein iſt. Hat man ſich aber daran gewöhnt, ſo unterhält 
man ſich dabei beſſer als ſonſtwo.“ 

„Man kann ſich vielleicht an die Einſamkeit wie an alles An⸗ 
dere gewöhnen.“ 

„Ja, aber das iſt's nicht, was ich meine: man kann ſich ſo 
daran gewöhnen, daß es einem ſehr leid thut, nicht früher ange: 
fangen zu haben. Haben Sie je in der Armee gedient, Senor?“ 

„Warum?“ 

„Ein alter Soldat würde aus Erfahrung wiſſen, daß ich recht 
habe. Wenn man nachts auf Wache ſoll, ärgert's einen oft, aus 
dem beſten Schlaf geweckt zu werden; iſt man aber erſt ein paar 
Stunden draußen, beſonders auf Vorpoſten in einer dunkeln Nacht, 
wo man mit offenen Augen träumen kann, ſo iſt es zehn gegen 
eins, daß man ſich noch mehr ärgert, wenn die Ablöſung kommt; 
es iſt gerade, als ob man in einer intereſſanten Unterhaltung ge 
ſtört würde. Beim Nachtwachen geht die Zeit, man weiß nicht 
wie, vorbei; viel ſchneller als nach Sonnenaufgang, denn am 
Tage kann man nie recht allein ſein.“ 

„Demzufolge wäre es Ihnen gerade recht, auf Lebenszeit in 
ein dunkles Loch geſperrt zu werden?“ 

„Nicht ganz, Senor; ich ziehe friſche Luft und gebratene Fo⸗ 
rellen vor. Und wenn ich die Wahrheit jagen ſoll, zur Gemüth⸗ 
lichkeit gehört ſonſt noch etwas: irgendein Schosthierchen. Es 
wäre den Leuten gut, wenn ſie das alle wüßten, beſonders wenn 
ſie wüßten, daß es kein zweibeiniges Thierchen zu ſein braucht. 
Ich bin beſſer mit meinen Hunden daran.“ 

„Wenigſtens wenn Sie auf Dankbarkeit rechnen.“ 

„Ja, und auch zur Unterhaltung. Sie glauben gar nicht, wie 
man ſich an ſein Vieh gewöhnen kann, wenn man wochenlang mit 
ihm allein lebt. Das Schlimmſte dabei iſt, daß es einem nach⸗ 
her ſo ſchrecklich hart ankommt, ein ſolches Bieſt zu verlieren. 
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Im Jahre 1866 kaufte ich in Baltimore einen ſchottiſchen Hirſch⸗ 
hund und hatte ihn faſt acht Jahre, und ich kann Ihnen ſagen, 
ich hätte mich todtſchießen mögen, als er mir draufging. Die 
Greasers“ vergifteten ihn, weil er ſie bei Nacht nicht an meinen 
Keller ließ. Nicht einmal ein rechtſchaffenes Gift war es, denn 
das arme Vieh lag drei Wochen am Sterben; es ging mir gerade 
wie ein Meſſer durch den Kopf, wenn ich ihn winſeln hörte, und 
ich hätte ihn aus der Welt jchaffen ſollen; aber ich dachte an 
alles, was wir zuſammen durchgemacht hatten; über ganz Texas 
und Californien hatten wir zuſammen gefroren und gehungert, 
und ich konnte ihn nicht umbringen, ſolange noch ein Schatten von 
Hoffnung war.“ 

Die Stimme des alten Bärenhäuters verſagte bei der Er- 
innerung. Er hatte den Hund zu Füßen feines Schemels ge⸗ 
bettet und ſtreichelte ſein zottiges Fell, bis er ſtill und faſt regungs⸗ 
los dalag; aber ſpät in der Nacht, als die Kohlen im Kamin 
allmählich verglimmten, hob der Hund ſeinen Kopf, legte ihn auf 
ſeines Herrn Knie, blickte ihm in die Augen und ſank todt zurück — 
wie der letzte Druck einer Menſchenhand, „a farewell, mutely 
spoken, but not easy to forget“; ein ſtummes, aber unver: 
geßliches Lebewohl. 

Meine Gefährten hatten es ſich in der Kaminecke bequem ge⸗ 
macht und ſchnarchten ein Quartett mit zwei aſthmatiſchen Schwei⸗ 
nen unter dem Breterboden, und ich ſchwankte zwiſchen meinem 
nationalen Nachtluft⸗Aberglauben und einem Privatvorurtheil gegen 
geheizte Schlafzimmer; aber nach einem Blick auf den ungefegten 
und nicht ganz trockenen Fußboden ſchnallte ich eine gerollte Decke 
auf und bereitete mir mein Lager auf der monderhellten Veranda. 
Das Rauſchen des Nachtwindes wechſelte mit dem Echo eines 
fernen Waſſerfalles, und in längern Zwiſchenräumen unterbrach 


*„Schmierlappen“ — ein Scherzname, mit dem die Nankees ihre ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Nachbarn beehren. Die Canadier nennen fie Bluenoses („Blau⸗ 
naſen“) und die Irländer Bogtrotters („Moraſttrampler“). 
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die Stille des Waldgebirges ein plötzlicher Schrei; es war die 
Stunde, wo die Pantherkatze aus ihrem Verſteck im Gipfel der 
Bergeeder herabſteigt und der Tannenmarder ſein Neſt verläßt, um 
den ſchlummernden Vogel im Dickicht zu beſchleichen. Unſere 
Hunde ignorirten ſolche Tone, bewährten aber ihre Wachſamkeit 
durch ein halblautes Knurren, als der Hufſchlag eines galopiren⸗ 
den Pferdes aus dem Thal heraufklang, wo vielleicht ein ver⸗ 
jpäteter Romeo aus der Hütte ſeiner kupferbraunen Julie zurück⸗ 
lehrte. 

Am nächſten Morgen war das Gebirge von einem bebarr- 
lichen Nebel verhüllt und unſer Wirth begleitete uns über eine 
Alpenweide an den Rand eines Thales, wo wir ſeiner Erwartung 
gemäß aus den Wollen in das Sonnenlicht des öftlichen Berg⸗ 
hanges heraustraten. „So, Kameraden“, jetzt könnt ihr euern 
Weg nicht mehr verfehlen“, ſagte er; „wenn ihr euch an dieſem 
Bach entlang haltet, ſo kommt ihr unten am Fluß auf die Land⸗ 
ſtraße. In vier Stunden könnt ihr im Thal von Perote ſein und 
bei Don Martin zu Mittag eſſen. Apropos, Senor: Bei dem 
können Sie den Segen der Bergluft ſehen; er iſt ſelber ein ziem- 
lich alter Bock, aber ſein Vater lebt im ſelben Hauſe, und wenn 
Sie in den Hof gehen, können Sie ſeinen Großvater Holz ſpalten 
ſehen. Das thut er jeden Abend und gibt niemand ſeine Axt in 
die Hand. Sein Sohn iſt im 62. Jahre und er muß wenigſtens 
20 Jahr älter ſein, aber er verdient ſein Futter jeden Tag und 
zeigt, daß er es weiß, wenn's Erbſen zu Mittag gibt. — Und 
auf die Art möchte ich auch ein paar Jahrhunderte leben“, ſetzte 
er hinzu. „In jungen Jahren hatte ich einen andern Plan, aber 
Geſundheit geht über alles; man muß allerlei Gerichte verſuchen, 
bis man weiß, was einem wirklich bekommt.“ 

„Dann werden Sie wol keine Gürtelthiere mehr braten?“ 
meinte ſein Namensvetter. 

„Halt deinen Mund, du dürrer Sumpfaffe!“ lachte der Alte, 
„ich könnte dich mit einem einzigen Tritt in Galop ſetzen. — 
Adios, Senor“, ſagte er, „und vergeſſen Sie nicht, daß es in 
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der Tierra Fria noch Freiheit gibt, wenn Ihnen die Kreuzfahrer 
in Potoſi in die Haare gerathen.“ 

Die Freiheit der meiſten Bergländer von phyſiſchen und poli- 
tiſchen Krankheiten läßt ſich auf dieſelbe Urſache zurückführen: die 
Rauheit ihres Terrains, die fie wie die alten Thrazier vor per- 
ſiſchen Heeren und perſiſcher Weichlichkeit bewahrt. Auf ebenem 
Boden müſſen Fußtouren weit gehen, um den Heilzweck der Gym⸗ 
naſtik zu erfüllen, im Gebirge aber erſetzen ſie in dieſer Beziehung 
Vater Jahn's ſämmtliches Rüſtzeug und ſind der wirkſamſte 
Exorcismus gegen den Dämon der Unverdaulichkeit. 

Das öftlihe Mexico iſt, wie der Oſten der Vereinigten Staa⸗ 
ten, durch ein feuchtes Seeklima begünſtigt, das ſich in dem 
Formenreichthum und der Ueppigkeit der Vegetation kundgibt. An 
der Vereinigung des Inezgebirges mit der Sierra de Perote 
kamen wir durch einen Theil des großen Pinal de Loreto, eine 
Nadelholzwildniß von 60 — 70 deutſchen Quadratmeilen, deren 
Dickichte mir einen Begriff gaben, wie viel Bäume per Acker ſelbſt 
ein ſteiniger Boden ernähren kann, wo der Nachwuchs von Jahr⸗ 
hunderten nie von der landverwüſtenden Axt berührt worden iſt. 
Von Schlingpflanzen und Dornen iſt der Wald hier faſt gänzlich 
frei, aber die Bäume ſtehen ſo dicht beiſammen und drängen ihre 
Nachbarn mit einem ſolchen Gewirr von Unterzweigen, daß ſich 
ihre ſichtbaren Zwiſchenräume ſelten über die dritte Baumreihe 
erſtrecken. Eine Kette junger Birkhühner, die dicht vor uns über 
den Weg liefen, verſchwand unmittelbar wie Wachteln in einem 
Weizenfelde, und vom Rücken der nächſten Berghöhen aus geſehen, 
ließen ſich die einzelnen Baumgipfel nicht mehr unterſcheiden. 

Das benachbarte Val de Loreto war früher die Heimat der 
Amozoc-Indianer, die an den Anſiedlern der Tierra Templada 
unmenſchliche Grauſamkeiten verübten, und, aus dem Unterland 
vertrieben, ſich in die Wälder des Pinal flüchteten, von wo fie 
nach wie vor Raubzüge gegen die benachbarten Plantagen aus 
führten, und einmal ſogar das Städtchen San⸗Auguſtin bei Puebla 
plünderten und die Einwohner maſſakrirten. Im Jahre 1812 ver⸗ 
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ordnete der Gouverneur von Veracruz eine allgemeine Razzia gegen 
dieſe Mordgeſellen, aber ein Reſt des Stammes ſoll noch in den 
unzugänglichen Bergwäldern des Rio Meſillo hauſen, und von 
den Felſen der Sierra Madre aus haben Jäger und Bergleute 
zuweilen den Rauch ihrer Wigwamfeuer geſehen. Kein Ingenieur 
hat je ſeinen Quadrant in dieſe Wildniß getragen; wie die Sümpfe 
des öͤſtlichen Yucatan iſt der Piſal ein Pays de ninguno — 
herrenloſes Land, in keinen Gerichtsbezirk einbegriffen, die Frei⸗ 
jtätte des Puma, der Birkhühner und des Buſchpanthers. 

Als wir unverſehens in den Klippen des öſtlichen Bergabhangs 
erſchienen, ſchoß uns ein Adler zwiſchen den Füßen auf, mit 
rauſchenden Fittichen und einem Ton, der mich an das pruſtende 
Schnarren der texaniſchen Nachtſchwalbe erinnerte. Zur Brutzeit 
war es noch viel zu früh, aber ein zwitſcherndes Pfeifen im Stein⸗ 
gerölle verleitete uns, eine Viertelſtunde lang im Geklüft herum⸗ 
zuklettern, bis wir merkten, daß die Töne von unten aus einem 
Hohlweg kamen, wo eine Colonie von Marmottos oder Bergwieſeln 
ihre Schlupfwinkel hatten. Dieſe kleinen Bergleute bauen ſich ge⸗ 
räumige Neſter und füllen ſie beim Nahen des Winters mit 
Nüſſen und Grasſamen, aber ihr häusliches Glück ſcheint durch 
chroniſche Familienfehden geſtört, vielleicht infolge ihrer Polygamie, 
denn der Hauptmarmotto jeder Gemeinde treibt ſeine Rivalen in 
abgelegene Junggeſellenlöcher und hält ſeinerſeits mit dem ge⸗ 
ſammten Weibsperſonal haus. 

In dieſen Oſtgebirgen folgt auf die Tannenregion eine Zone 
nußreicher Bäume, beſonders von der Species Juglans — Walnüſſe, 
Pecanes und Hickory, während im Weſten die entſprechenden Hohen 
meiſtens nur Dornbäume erzeugen: Mezquiten, Hackbeeren und 
Mimoſen nebſt verſchiedenen dornigen Sträuchen. In Gegenden 
unſerer Erde, deren Klima durch die Sünden der Menſchheit gegen 
das Pflanzenreich entartet iſt, ſcheinen nach einem eigenthümlichen 
Naturgeſetz alle größern Pflanzen neſſelartig oder ſtachelig zu wer⸗ 
den, wie um ſie vor der Hand ihres erbarmungsloſen Zerſtörers 
zu ſchützen. 


176 Sechstes Kapitel. Die Tierra Fria. 


Die Sonne war hinter einer Wolkenſchicht des ſüdweſtlichen 
Himmels verſchwunden, als wir am Fuße eines waldigen Abhanges 
das Val de Perote erreichten. Die Bollwerke der Sierra Madre 
erheben ſich hoch und ſteil auf beiden Seiten, umſchließen aber 
mit ihren wilden Klüften ein Thal, das ſich mit den Gartenebenen 
der andaluſiſchen Vega meſſen kann. Seen, Wieſen und Felſen⸗ 
trümmer — die Lawinen des Granitgebirges — wechſeln mit Obſt⸗ 
wäldern und ſchattigen Haciendas. Am weſtlichen Horizont ragt die 
Sierra de Loreto empor, einſt die Freiſtatt der Amozoeſtämme, und 
der Pic von Perote, einer der Hauptgipfel des öftlihen Mexico, 
erhebt ſich ſchroff und kahl- aus einem Chaos von Tannengebirgen. 
Die Stadt Perote im Unterthal gleicht einem böhmiſchen Berg⸗ 
mannsdorf; zerſtreute und meiſt einſtöckige Gebäude; aber der 
Feſtungsberg, der über den Felſen der ſüdlichen Vorſtadt wie eine 
rieſige Akropolis thront, gibt dem Ort ein antikes und faſt orien⸗ 
taliſches Anſehen. 

Die Feſtung Perote galt einſt für das neuſpaniſche Gibraltar, 
ein Vergleich, den allenfalls die Iſolirung des Berges rechtfertigen 
könnte, denn der Burgfelſen iſt ſteiler und viel höher als die 
Naturfeſte von Ehrenbreitſtein, und der Südabhang, der durch 
einen Treppenſtieg mit dem Thale verbunden iſt, ließe ſich durch 
Menſchenhand den unerſteiglichen Abgründen der Nord- und Weſt⸗ 
ſeite gleichmachen. Aber die Vollendung der Cordillerenbahn durch 
die öſtlichen Paͤſſe der Sierra hat Perote von den jetzigen Verkehrs- 
wegen abgeſchnitten, und das Fort zu einem „Cornexal“ gemacht 
— einer Krähenburg, einer Feſte in der Wildniß. Im Jahre 1876 
wurde das Arſenal und der Haupttheil der Garniſon nach dem 
Presidio de San-Carlos verlegt, und das alte Fort dient jetzt 
nur als Staatsbaſtille für politiſche Gefangene und militärische 
Sträflinge. Es iſt das Hauptquartier des gefürchteten Preboste 
Capitan, des Generalprofos der mexicaniſchen Armee; und in 
Anſpielung auf die Haynau'ſchen Functionen dieſes Beamten nennen 
die Indianer das Fort „La Matagente“, die Menſchenſchlächterei. 

Auf dem Plateau des Feſtungsberges haben jetzt verſchiedene 
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Kaufleute aus Perote und Veracruz ihre Sommerwohnungen und 
Garten, die den martialiſchen Anblick der alten Schanzen mit 
ihren immergrünen Laubgehegen mildern. Das Fort ſelbſt war 
kenntlich an der Tricolore der mexicaniſchen Republit, obgleich 
auf einer Wieſe am Fuß des Felſens eine ähnliche und groͤßere 
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Fahne wehte. Dieſe Wieſe wimmelte von Geſtalten, die ich an- 
fangs für exercirende Soldaten hielt; als wir aber näher kamen, 
ſah ich, daß die Rothmützen der vermeinten Brigade mit Strob- 
hüten und ſelbſt mit den weißen Reboſos oder Kopfhauben der 
mexicaniſchen Mädchen gemiſcht waren. 


„Was iſt da los?“ fragte ich einen Soldaten, der neben uns 
Oswald. 12 
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am Bache ein paar Pferde tränkte, „que hay? wieder eine Exe⸗ 
cution?“ 

„Jo, Senor“, ſagte er, „nichts als ein Wettrennen. Cardena's 
Circus iſt in der Stadt und einer unſerer Burſchen hat ihren 
Hauptläufer und Ringkämpfer herausgefordert. Die Wette geht 
um 10 Unzen Gold (etwa 160 Thaler), und da unten wird jetzt 
eine Wieſe zum Rennplatz gemäht.“ 

Enthuſiasmus iſt anſteckend. Ich hatte meinen Führer am 
ſelben Abend entlaſſen und per Poſt nach Jalapa gehen wollen, 
aber wir blieben alle bis zum nächſten Morgen, um das Reſultat 
des Wettkampfes mitanzuſehen. 

Die Gegenwart eines Muſterregiments in Perote und die 
wöchentlichen Preisexercitien hatten den Geiſt des gymnaſtiſchen 
Wetteifers erweckt, und die Bürger hatten ihre eigenen Schützen, 
Läufer⸗ und Stierfechtervereine, die den Matadoren der Garniſon 
verſchiedene ebenbürtige Rivalen gegenüberſtellen konnten. Zwei 
Brüder eines benachbarten Gebirgsdorfes, Luiz und Juan Vegos, 
hatten in dieſen Wettkämpfen ſo viele Preiſe davongetragen, daß 
ſie ſich ſchließlich wie die Makkabäer für unüberwindlich hielten, 
und als ein reiſender Circus die Straßenecken mit ſeinen Plakaten 
bedeckte, vermaß ſich einer der Brüder, den Hauptringkämpfer, Gil 
Rivas, einen Athleten von nationaler Berühmtheit, heraus zufor⸗ 
dern. Der Wettkampf war dreifach: Ringen, Rennen und Speer⸗ 
werfen, letzteres die gewöhnliche Abendunterhaltung der lanzen⸗ 
bewaffneten Dragonerregimenter. Dem Sieger in zwei dieſer drei 
Wetten ſollte der Kampfpreis zufallen, und nach einem ſchlau⸗ 
berechneten Proviſo der Perotaner ſollte das Spiel mit dem Wett⸗ 
rennen anfangen. 

Der nächſte Morgen war wolkig und drückend ſchwül, aber 
die Bewohner von Perote waren in Maſſe auf dem Platze; das 
Duell ihres David mit dem nationalen Goliath hatte die ganze 
Comarca auf die Beine gebracht. Die zwei Ringkämpfer ſchienen 
ſich kaum gewachſen: Gil Rivas war ein breitſchulteriger Athlet 
aus dem halbwilden Grenzſtaat Durango gebürtig, ſein Gegner 
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ein bloßer Mozo, ein gewandter aber ſchmächtiger Burſche von 
18 oder 20 Jahren, aber die Perotaner hatten mit einem Comité 
erfahrener Strategen Rath gepflogen und der Kampfweiſe des 
Matadoren Rechnung getragen. 

Die Bänke des Circus, mit Fäſſern und Bretern ergänzt, 
bildeten das Amphitheater, und nach abermaligem Vermeſſen der 
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Rennbahn legten die Rivalen ihre Schuhe an der Standbühne 

der Schiedsrichter ab und rannten in ziemlich gleichem Tempo 

davon, der Mozo baarfuß, der Athlet in ſeinen Circusſtrümpfen. 

Am Halbwegpoſten war der letztere volle 6 Ellen voraus, dann 

aber verdoppelte der Mozo ſeine Geſchwindigkeit, und als ſie das 

Ziel erreichten, ſchien er ſeinem Gegner um einen Sprung voraus. 
12* 
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Das ließ ſich aber aus der nachflatternden Schärpe des Athleten 
erklären; der Poſtenwärter verkündete einen Concurso, einen „Zu 
ſammenlauf“, ſie waren beide im ſelben Augenblick angekommen. 
Ebenſo beim zweiten Rennen, der Mozo blieb anfangs zurück und 
überholte dann ſeinen Vorläufer ohne ſichtbare Anſtrengung. Das 
dritte mal nahm er die Vorhut, mäßigte dann aber ſein Tempo, 
bis ihm der andere ums Haar zuvorkam. Abermals Concurso. 

Don Gil's Kameraden wurden unruhig und fingen an die 
Taktik des Mozo zu durchſchauen; aber die ſchönen Perotanerinnen, 
die niemand ins Geheimniß gezogen hatte, ſowie die geſchminkten 
Circusdamen kletterten an den Bänken in die Höhe und ſchwenk⸗ 
ten ihre Mantas um die Wette. 

„Anda, Don Gil, viva, viva! — Anda, Juanito, por mi 
amor, muchacho!“ ſchrien ſie in wilder Aufregung durcheinander. 
Don Gil aber that ohnehin ſchon ſein Möglichſtes, und Juanito 
konnte den Wünſchen ſeiner ſchönen Freundinnen aus Privat- 
gründen erſt ſpäter willfahren. Seine Vertrauten kicherten hinter 
ihren Serapen; die zwei nächſten Rennen endigten genau wieder 
in Concursos. Das konnte nicht ſo fort gehen; die weiße Jacke 
des Athleten färbte ſich von Schweiß und Staub, aber feine Ka— 
meraden hielten jetzt eine Privatberathung und drängten ſich ge⸗ 
rade nach der Bühne des Schiedsrichters, als Juanito's Secun⸗ 
dant dieſem ein Wörtchen ins Ohr flüſterte. Das nächſte mal ließ 
der Mozo ſeinen Gegner vorankommen, bis das Spiel verloren 
ſchien, riß ſich dann aber plotzlich die Mütze vom Kopfe und fegte 
wie der Wind hinterdrein und kam mit einem Vorſprung von 
wenigſtens vier Ellen am Ziele an. 

Juchzer und Vivas brachen von allen Seiten los, denn ganz 
Perote merkte jetzt, was die Altmeiſter ſchon lange wußten: daß 
nämlich ihr Matador die Sache abſichtlich in die Länge zog, um 
ſeinen Rivalen vor Beginn des gefährlichen Ringkampfes zu er⸗ 
müden. 

Don Gil aber gab jeine Partie noch keinesegs verloren. 
Nach einer kurzen Raſt und ein paar Glas Pulque helado traten 
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ſich die Gegner vor dem Stand des Schiedsrichters gegenüber, 
und mit einem ploͤtzlichen Griff hatte der Athlet feinen Mann um 
die Hüfte und wollte ihn eben rückwärts niederzwingen, als die 
Perotaner von allen Seiten losſchrien: „No espero el senal“, 
er hätte das vorgeſchriebene Signal nicht erwartet. Don Gil 
lächelte ſpöttiſch, ließ aber den Mozo fahren und erwartete das 
Signal mit untergeſchlagenen Armen. Doch Juanito war dies⸗ 
mal auf ſeiner Hut, vermied den Hüftengriff und befreite ſeinen 
Hals, indem er ſein Kinn als Hebel und ſeinen Hinterkopf als 
bewegliches Fulcrum benutzte. Don Rivas änderte dann ſeine 
Taktik und complicirte feine Manöver durch Scheinangriffe und 
plötzliche Knieſtöße, aber Juanito bewahrte auch jetzt noch ſein 
Gleichgewicht und vergalt die Püffe durch Stöße mit dem Kopfe. 
Während der erſten vier Gänge hatte der Athlet wenig Chance, 
ſeine überlegene Kraft ins Spiel zu bringen; der Mozo ließ ſich 
den Kopf nicht niederhalten und vereitelte alle Hüftenangriffe durch 
ein Manöver, das franzoſiſche Ringkämpfer garde a coude, 
Ellenbogenabwehr, nennen. Sein Kinn- und Nackenkniff ſchien ihm 
aus allen Klemmen zu helfen, und er hätte vielleicht den Ring⸗ 
kampf über die Maximal⸗Zeit von vierzig Minuten verlängern 
und dadurch unentſchieden machen konnen, wenn ihn nicht der 
Applaus ſeiner Freunde zu gelegentlicher Offenſivtaktik verleitet hätte. 
Vor dem ſiebenten Gange änderte er ſeine Stellung, und beim 
Worte „Va!“ hatte er ſeinen Mann ums Bein und verſuchte 
ihn nach einem Knieſtoß durch einen ploͤtzlichen Riß über den 
Haufen zu werfen. Packt euch wie ihr wollt, aber tretet und 
boxt euch nicht, ſagt der Codex der ſpaniſchen Ringkämpfer. Don 
Gil gab ſcheinbar nach; aber im Vorwärtsfallen zerrte er ſeinen 
Augreifer auf eine Art, die ihn zwang, ſeinen Arm zu packen, um 
ſich ſeinerſeits vor dem Stolpern zu bewahren. Im nächſten 
Augenblick hatte ihn der Athlet um die Taille, befreite ſeinen Arm 
mit einem plötzlichen Ruck, und trotz der verzweifeltſten Windungen 
und Wendungen wurde Junker Juan vor den Augen ſeiner holden 
Inamoratas kopfüber zu Boden geworfen. 
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Das machte ſie quitt, und der Beſitz der 10 Goldunzen hing 
jetzt vom Reſultat des dritten Wettkampfes ab: Echar Lanzas 
oder Speerwerfen, ein Volksſpiel, das die ſechs Regimenter Lanzen⸗ 
reiter der regulären Armee und der Gebrauch des Jagdſpeers 
unter den wilden Halbindianern in Mexico ſehr populär gemacht 
haben. Als Scheibe diente ein Ziegenſchädel auf einem Pfahle, 
Diſtanz 50 Schritt. Nach Uebereinkunft der Secundanten be⸗ 
diente ſich der Athlet eines kurzen Speers aus ſchwerem Eſchen⸗ 
holz, während der Mozo die Armeelanze vorzog, eine Waffe, die 
ihm auf dem Paradeplatz des Caſtillo allwöchentliche Siege er⸗ 
rungen hatte. Ihre Fertigkeit im Gebrauch dieſer anachroniſtiſchen 
Kriegsgeräthe hätte den Beifall eines turkomaniſchen Raubritters 
errungen und Vater Jahn in Efftaje verſetzt. 

Die Freunde des Mozo waren ſeines Sieges gewiß, und ſelbſt 
ſeine frühern Rivalen, die Soldaten der Garniſon jauchzten ihren 
Applaus, als er die Scheibe auf den erſten Wurf zu Boden 
brachte. Aber Meiſter Rivas bewies, daß auch er nicht umſonſt 
unter den Comanchen gelebt hatte, denn am Ende der erſten zwei 
Gänge hatte jeder der beiden Lanzeros das Ziel einmal getroffen 
und einmal berührt, und als die Chulos (Bahnwärter) die Wurf- 
geſchoſſe zurückbrachten, ſprangen die Soldaten von ihren Sitzen 
und drängten ſich ohne Rückſicht auf Bürger- und Frauenrechte 
nach vorn; galante Junker hoben ihre Damen auf die Bankbreter 
und ſelbſt Pfaffen und wohlgekleidete Beamte kletterten an dem 
Circusgerüſt in die Höhe. Juanito lehnte den erſten Wurf ab, 
ſein Rivale desgleichen, aber während die Secundanten ihre 
Würfelbecher ſuchten, hatte ſich Don Rivas eines beſſern beſonnen 
und trat mit der Kaltblütigkeit eines Bühnenveteranen vor die Front. 
Sein Spieß berührte die Scheibe ohne ſie umzuwerfen, und die 
Stille wurde athemlos, als ſich der Mozo zum Entſcheidungswurf 
anſchickte. Er hörte ſeinen Namen rufen und wandte ſich um; 
einer der Secundanten hatte ſeine Hand zittern geſehen und drängte 
ſich durch die Volkshaufen, um ihm ein Glas Aguardiente zu 
holen. Aber ſtatt ſeine Rückkehr abzuwarten, drehte ſich Juanito 
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mit plötzlichem Entſchluß herum, hob die Lanze und ſchleuderte zu, 
ehe ſich ſeine Freunde ins Mittel legen konnten. Der Spieß 
ſauſte hörbar durch die Luft; ein wenig zu hoch, wie es anfangs 
ſchien, aber kurz vor dem Ziel ſenkte ſich die Wurflinie und die 
Lanzenſpitze traf wuchtig gegen die Mitte der wunderlichen Scheibe. 
Der Schädel fuhr in der Luft wie ein Kreiſel herum, und als er 
nieberfiel, warfen ſich die Perotaner wie ein Piratenſchwarm über 
ihren Helden hin, riſſen ihn in die Hoͤhe, ſchleppten ihn fort, und 
aller Proteſte ungeachtet im Sturm nach dem Circuszelt, wo der 
Entrepreſario einen prächtigen Apfelſchimmel als Unterpfand an⸗ 
gebunden hatte; und unter Vivas, die das Echo der Sierra 
weckten, hoben ſie ihn empor und auf den Gaul, der in dem Ge⸗ 
dränge trotz feines Schreckens kein Glied rühren konnte. Gefiel 
ihm das Pferd? Würde er es dem Geldpreiſe vorziehen? — 
Der Eigenthümer taxirte es auf 25 Unzen, aber Beiträge flogen 
in Silber und Gold herbei, und die Menge wogte zurück und 
ſchleifte Pferd und Reiter nach der Bühne, wo fie ihren Ge⸗ 
fangenen dem tollen Mädchenſchwarm überließ. 

Die Geſammtbevölkerung von Perote und Tresmontes um⸗ 
drängte die Bühne, Kaufleute, Maulthiertreiber, Pfaffen und 
Soldaten, ſchreiend und geſticulirend wie dubliner Demagogen, 
bis ſie allen Verwandten, Freunden und Bekannten des Siegers 
die Hand geſchüttelt hatten. Ein Trupp zerlumpter Indianer von 
der Grenze der Comarca ſtand im Hintergrunde beiſammen, 
und der Enthuſiasmus der armen Teufel gab mir einen Begriff 
von der Macht des gymnaſtiſchen Wetteifers in einem Lande, wo 
jeder Mann ein Athlet war, und zu einer Zeit, wo es noch nicht 
für nöthig galt, die Erde um des Himmels willen zu verachten. 

Die Weiſen jener Zeit glaubten, daß die Welt um ihrer 
ſelbſt willen geſchaffen ſei, und daß wir die Freuden des Para⸗ 
dieſes ſchon dieſſeit des Grabes genießen könnten — und die 
Glaubenswärter unſerer jetzigen Ethik ſchaudern bei bloßer Er⸗ 
wähnung ſolcher Ketzereien, aber wir haben endlich eine Wahrheit 
wieder entdeckt, die von der heidniſchen Vorwelt nie bezweifelt 
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wurde: daß nämlich das hoͤchſte moraliſche und phyſiſche Glück 
nie getrennt erreicht werden können, ſondern wie Gedanke und 
That, oder Wille und Kraft, zuſammengehen müſſen; und ich hoffe, 
daß die Zeit nicht fern iſt, wo unſere Gymnaſien dem alten 
Sinne des Wortes entſprechen und jedes Dorf ſeine gymnaſtiſche 
Arena hat. Denn dann erſt können wir unſere wahre Befreiung 
von der Sklaverei des Mittelalters feiern, unſere Geneſung 
von dem Siechthum der Peſt, die unſere ſchönſten Wälder in 
Wüſten verwandelt hat und die edelſten Volksſtämme der Erde 
in Pfaffenknechte. Die alten Griechen datirten ihre Zeitrechnung 
vom Beginn der Olympiſchen Spiele, und ihr Wiederbeginn wäre 
in der That der Morgen einer neuen Aera in der Geſchichte einer 
Welt, die jo lange vergaß, daß Gott der Schöpfer unſers Körpers 
ſowol als unſerer Seele iſt. 
Wird der Turnbund der Erde dieſen neuen Tag bringen? 
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Wer auf dieſen Bergen ſtand, 
Der vergißt fein Vaterland. 
Taſſe, L' orto d' Armida, 
Die beneidenswertheſte Wohnftätte auf Erden iſt der vor⸗ 


herrſchenden Meinung nach etwa der Landſitz eines europäiſchen 
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Magnaten in der Nähe einer großen Hauptſtadt, deren Vorſtädte 
alle Vortheile eines Weltmarktes mit dem Frieden und dem Laub⸗ 
grün eines Walddorfchens verbinden, wie die Berggärten von 
Caſtellamare bei Neapel oder das Val d' Arno, das Chateaubriand 
eine „Arkadiſche Vorſtadt, und zum Wohnplatze eines freien 
Weltbürgers die wünſchenswertheſte Gegend“ nennt. 

Dieſen Anſpruch aber könnte in der Neuen Welt manche Berg⸗ 
gegend geltend machen, die den Reichthum der Tropen mit den 
Vortheilen der hoͤhern Breitengrade vereint, und ihre Bewohner 
für den Mangel einiger Luxusartikel durch unentgeltliche Be⸗ 
friedigung aller Naturbedürfniſſe entſchädigt. Die glücklichſte Lage 
dieſer Art hat vielleicht das Tropenland, das die Maximilianiſche 
Regierung in den Hochalpen von Oaxaca zum Wohnbezirke einer 
Schweizercolonie ausſuchte. Der Rio Verde, der in dieſen Bergen 
entſpringt, mündet unweit der Landenge von Tehudntepec in den 
Stillen Ocean. Achthundert Meilen nordweſtlich vom heißen Panama 
verengt ſich hier der amerikaniſche Continent bis auf ein Funfzigſtel 
ſeiner Breite zwiſchen Baltimore und San Francisco, und der 
Reiſende, der in Alvarado an der mexicaniſchen Golfküſte fein 
Schiff verläßt, lann nach einem bequemen Ritt von zwei bis drei 
Tagen das Weſtufer des Welttheils erreichen. Dieſer Landſtrich 
genießt daher eine Art von Inſelklima, die Sonne Mexicos von 
den Winden der beiden Welttheile gemäßigt, während der Feuchtig⸗ 
keit der Tropenwälder die Höhe des Centralplateau entgegenwirkt. 
Weſtlich und ſüdweſtlich von dieſem Plateau zieht das Flachland 
von Tehudntepec ſeine Sümpfe am Ufer hin, und die untern 
40 Meilen des Rio Verde führen durch die Tiefen einer Wald⸗ 
region, deren jährlicher Regenfall 70 Zoll überſteigt, und deren 
Reichthum an Thier⸗ und Pflanzenformen fie zum amerikaniſchen 
Avalon machen würde, wenn ſich Mosquitos und ewige Regen⸗ 
güſſe mit einem Garten der Seligen vertrügen; aber in nächſter 
Nähe dieſes Wunderlandes tropiſcher Geheimniſſe und Schätze 
machen die Llanos ventosos oder „Windebenen“ der Sierra de 
San Miguel den Seealpen ihren klimatiſchen Rang ſtreitig und 
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beziehen ihren Waſſerbedarf weniger aus Regenwolken als aus den 
nimmer verſiegenden Quellen des Hochgebirges. 
Ich ſah dieſe Gegend im Spätſommer des Jahres 1876 in⸗ 


Fälle des Rio Verde. 


mitten der Regenzeit“ und 
ſtaunte über den Contraſt 
der wolkenloſen Höhen mit 
der triefenden Atmoſphäre 
der Tierra Caliente, deren 
Nebel und Regenſchauer 
ſelbſt jetzt noch auf die — =: 
Ebene und die untern nn Te 2 

Regionen der Vorberge beſchränkt waren. Weiter oben war alles 
hell und trocken wie ein Octobertag in den ſüdlichen Apenninen. 


* Die Bemerkung verſchiedener Naturforſcher, daß die tropiſche Regen ⸗ 
zeit unſerm Winter entſpricht, hat manche unſerer Landsleute und ſelbſt an⸗ 
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Von den Klippen der Llanos ventosos blickt der Wanderer auf 
einen Ocean wogender Dunſtmaſſen, die aus tauſend Thälern und 
den unabſehbaren Küſtenwäldern emporwallen und oft die injel- 
artigen Gipfel der Vorberge mit ihrer Regenbrandung überfluten, 
wenn aber der Giſcht des Wolfenmeeres die Felſen zu ſeinen 
Füßen beſpritzen ſollte, kann er ſich auf die trockenen Höhen zurück⸗ 
ziehen wie ein Strandläufer zur Flutzeit auf die obern Klippen. 
Weiße Nebelwölkchen ziehen über die Dunſtſchicht dahin, düſtere 
Schwaden ſteigen wie Rauch aus den Thälern oder thürmen ſich 
alpenartig am Horizont; und im Auguſt und September dehnt 
ſich das Wolkenmeer faſt jo endlos wie das blaue Himmelszelt 
in die Ferne; aber ſeine obern Grenzen ſind immer ſcharf um⸗ 
ſchrieben, und ſolange die Sonne am Himmel ſteht, werden die 
Gipfel der Sierra de San» Miguel ſelten von einem Schatten 
verdunkelt. 

Unſer Dampfer verließ Acapulco in einem heftigen Regenſturm 
und die ganze Küſte entlang von Cap Lopez bis Punta Piedra 
war das Land von einem Wolkenſchleier verhüllt, der ſich erſt kurz 
vor Sonnenuntergang lüftete. Zwiſchen den graugrünen Küſten⸗ 
hügeln hindurch konnten wir den Nebel wie den Dampf unſers 
Maſchinenkeſſels emporſteigen ſehen, aber jenſeit der Küſte, hoch 
über allen Wollen und ſcheinbar jenſeit des Horizonts, ſtanden 
die blauen Höhen der Sierra Madre wie Luftgebilde einer andern 
Welt, und als die unterſinkende Sonne ihre Gipfel vergoldete, war 
der Anblick wahrhaft wunderbar, eine langgeſtreckte, düſtere Wolken⸗ 
ſchicht von leuchtenden Zinnen überragt; bergumgebene Wolken 
ſtatt wolkenumgebener Berge. Nach einer ſchwülen Nacht erreichten 
wir den Vorhafen von Tehuantepee gegen 10 Uhr morgens, und 


gebliche Reiſende zu dem Irrthume veranlaßt, daß die langen Tropenregen 
der Zeit nach mit dem nordiſchen Winter zuſammenträfen. In den nörd⸗ 
lichen Tropen (nördlich vom Aequator) iſt aber der Winter die Zeit der 
fühlen und trockenen Tage. Die Regenzeit beginnt mit der Sonnenwende, 
Mitte oder Ende Juni, und dauert bis zum September; in Cayenne und 
Venezuela oft bis Ende October. 
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da das Poſtboot unſers Dampfers ohnehin ſchon überladen war, 
blieb ich vorläufig zurück und bat den Bootsmann, mir eine 
Chalupa, einen Segelkahn, vom Ufer zu ſchicken. Die Schwüle 
des Wetters kühlte ſich mit einem plötzlichen Windſtoß ab, und 
zwiſchen dem Schnauben unſers Dampffejjels hörten wir das 
Grollen eines nahenden Gewitters. Als das Segelboot endlich an- 
langte, fielen ſchon die erſten Tropfen, aber mein Gepäck wurde 
ins Boot geſchafft und ich mußte folgen, denn zwei Minuten 
jpäter blies der Dampfer ſeine Signalpfeife zur Abfahrt. Ehe 
wir das Ufer erreichten, brach der Platzregen wie eine Sündflut 
über uns aus, unſer Fockſegel wurde vom Maſt geriſſen, die 
Bootsleute drückten ſich fluchend und lachend unter die Sitzbänke 
und zehn Minuten lang trieb unſer Boot wie eine Tonne im 
Kreiſe herum. Sobald der ſchlimmſte Sturm nachließ, reften wir 
die Fetzen unſers Segels, ruderten dem Ufer zu und erreichten 
endlich die Hafentreppe, naß als ob wir aus dem Grunde des 
Meeres heraufkämen. Ich begab mich zuerſt nach der Agentur 
der tabascaner Poſtkutſchen, fand aber Thür und Fenſter ge⸗ 
ſchloſſen, und erkundigte mich nach der Alcalderia, dem Stadt 
rathhaus. Der Zweck meiner Reiſe war halb officiell, und der 
Stellvertreter des Alcalden ſtellte mir „Haus und Hof“ zur Ver⸗ 
fügung, machte mich jedoch auf einen mehrtägigen Aufenthalt ge- 
faßt, da leinerlei Fuhrwerk ſich ſeit den letzten zehn Tagen in die 
überſchwemmte Tierra Caliente gewagt hatte, und die Poſthalterei 
ſchwerlich vor Ende des Monats mobil werden dürfte. Auf 
weiteres Nachfragen erfuhr ich jedoch, daß die „Iſthmus⸗Trans⸗ 
portcompagnie“ noch eine wöchentliche Poſt vom Golf nach San 
Miguel beförderte, einem Gebirgsſtädtchen, das möglicherweiſe zu 
Fuß mit Gepäckträgern erreicht werden konnte. An welchem Tage 
die Poſt von San Miguel abging, konnte ich nicht erfahren, zog 
aber vor, ſtatt hier, lieber in der Sierra zu warten, wo ich die 
Gelegenheit zu einem Flankenmarſche nach der Schweizercolonie 
benutzen konnte. In den meiſten Hafenſtädten gibt es profeſſio⸗ 
nelle „Wegemacher“ (Caminadores), die den Reiſenden ins Innere 
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des Landes begleiten, zumal nach Gebirgsgegenden, die nicht mit der 
Poſt erreicht werden können. Die Hauptſtraßen nach der Sierra 
waren aber jetzt unwegſam, und fein Caminador wußte beſſern Rath 
als mit dem Boot nach dem Fiſcherdorſchen Guatalco zu fahren und 
von dort durch die Hügel nach San-Miguel zu gehen. Genau wußte 
feiner von ihnen, ob die Flüſſe nicht auch bei Guatalco ſchon 
übergetreten waren, und die Bürger riethen mir, lieber ein paar 
Wochen zu warten, als mich zu ſolcher Zeit in die pfadloſen 
Sümpfe zu wagen. 

Ich hatte mich ſchon ins Unvermeidliche ergeben und wollte 
gerade ein Wochenzimmer miethen, als ich hörte, daß ein Mann 
aus der Schweizercolonie hier die Eutſcheidung eines Rechtsſtreites 
erwarte und ſich mittlerweile in eine der Hafenkneipen einquartiert 
habe. Er war ſelbſt über Guatalco gekommen und erbot ſich mit 
Freuden, mir den Weg ins Gebirge zu zeigen, wenn ich ihm 
irgendwie aus ſeiner gegenwärtigen Klemme helfen könnte. Dann 
klagte er mir ſeine Noth. Vor einem Jahre hatte einer der 
Schweizercoloniſten ſeinen Sohn zu einem Sattler in die Lehre 
gegeben, und nach dem Tode ſeines Vaters ſchickte ſeine Witwe 
einen Nachbar nach Tehnäntepec, um den Jungen wieder heim⸗ 
zuholen. Der Sattler aber beſtand auf ſeinem Contract und 
wollte ihn nicht gehen laſſen. Nach einer Privatconferenz mit 
dem Künſtler in Leder und Eiſen ging ich aufs Stadtgericht, und 
der alte Schweizer verrenkte mir faſt das Handgelenk, als ich ihm 
die Genehmigung des Alcalden übermittelte. 

Es hatte ſeit den letzten 48 Stunden unaufhörlich geregnet, 
aber wir mietheten unſer Boot noch am ſelben Tage und kamen 
vor Dämmerung nach Guatalco, einem verlaſſenen Fiſcherdörſchen 
an einem frühern Landungsplatze, wo wir in einem leeren Schup⸗ 
pen campirten und unſere Kleider vor einem praſſelnden Feuer 
von Schindelholz und Pechtöpfen trockneten. Bei einbrechender 
Dunkelheit ſahen wir den Widerſchein unſers Feuers auf dem 
triefenden Nebel draußen wie auf einem weißen Vorhange, aber 
unſer mexicaniſcher Packträger verſicherte uns, daß ſich ſolches 
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Wetter ſelbſt in der ärgſten Woche der Regenzeit nicht lange 
mehr halten könnte. Drei Tage ſtetiger Regen wäre etwa das 
Maximum, jagfe er, und dieſe Nacht würde der Jammer ſein 
Ende erreichen. Der nächſte Morgen aber brach naßkalt und 
trübe an und unſer Dach tropfte nach wie vor. 

Sollten wir bleiben und wieder Feuer machen? Nein, ſagte 
der Schweizer, wenn uns der Regen nicht verlaſſen wollte, konnten 
wir den Regen verlaſſen, ein vierſtündiger Eilmarſch landeinwärts 
und aufwärts mußte uns in ein anderes Klima bringen. Vor⸗ 
wärts! Unſer Mexicaner hatte aber doch recht gehabt. Bevor 
wir unſer Frühſtück beendigten, ſtahl ſich ein ſchüchterner Sonnen⸗ 
ſtrahl durch den Nebel, und als wir ins Dickicht der Wildniß 
eindrangen, zeigten die gelegentlichen Lücken unſers Laubdaches 
größere und größere Streifen des erſehnten Himmelsblau. Der 
Camino, unſer ſogenannter Weg, jedoch, war entſetzlicher als 
alles, was ich je von holländiſchen oder texaniſchen Synonymen 
ſolcher Worte geſehen und gehört hatte: trübe Lagunen und tiefer 
Schlamm, ſo ſchwarz und zäh wie Schuſterpech. Ich hielt mich 
auf den Ferſen des Mericaners, der die Lagunen vorzog, und mit 
einer Art von Inſtinct die ſeichten Plätze zu finden ſchien, und 
dem Schweizer halfen ſeine rieſigen Waſſerſtiefel durch Dick und 
Dünn; ſein Junge aber verlor ſeine Schuhe alle Augenblicke, bis 
er ſie endlich über die Schulter hängte und mit nackten Füßen 
darauf los watete. 

Zuerſt kamen wir durch einen vergleichsweiſe offenen Wald 
von Magnolien und Tulpenbäumen, der ſich nach links in ein 
Röhricht ſenkte, wo der Rio Verde ſeine trägen Schlammfluten 
durchs Tiefland wälzte. In dieſen Küſtenwäldern ſieht man 
Rieſenbäume, deren Früchte nur den geflügelten und vierhändigen 
Bewohnern der Wildniß zugänglich ſcheinen, aber weiter aufwärts 
find die Flußufer meilenweit mit wilden Bananen bewachſen, von 
denen man hier zahlreiche, meiſt nur nach den indianiſchen Namen 
unterſchiedene Varietäten unterſcheidet. Die Frucht der größten 
Abart, der Cuernavacas (Kuhhörner), erreicht ein Gewicht von 
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7 Pfund und gleicht der Form nach mehr den krummen Tama⸗ 
rindenſchoten als den kleinen, gurkenartigen italieniſchen Bananen, 
die dann und wann auf dem Markt unſerer Großſtädte erſcheinen. 
Die Cuernavacas reifen ſehr langſam und faulen oft am Stamm, 
ehe ſie genießbar werden, die Eingeborenen aber dämpfen ſie 
über einem langſamen Feuer von Gras und Strauchwerk und be⸗ 
wahren ſie dann monatelang wie geräucherte Schinken auf. Pal⸗ 
men miſchen ſich hier unter die mächtigen Stämme der Tulpen⸗ 
bäume; Kohlpalmen, und die Palma prieta, deren Frucht unſerer 
Haſelnuß gleicht und maſſenhaft nach den Vereinigten Staaten 
verſchickt wird. Die Eierpflaumen des Mangobaumes kann nur 
ein verwegener Kletterer erreichen, da ſich der Stamm oft 60 Fuß 
hoch glatt und ſtrack wie ein Maſtbaum erhebt, ſodaß auch hier 
die Papagaien und Eichhornsaffen die Hauptkoſtgänger bleiben. 
Weiter landeinwärts aber wird Pomona herablaſſender, und die 
alten Gymnoſophiſten, deren Religion die Nahrung der Recht⸗ 
gläubigen auf Waldobſt beſchränkte, hätten in dem untern Terraſſen⸗ 
lande des Rio Verde ihr Paradies finden können. Pflaumen: 
büſche reifen ihre mannichfarbige Frucht von Juni bis September, 
der Moro oder wilde Maulbeerbaum bedeckt im wörtlichen Sinne 
den Boden mit ſeinen honigſüßen Beeren; Guavas, Alligator⸗ 
birnen, Mamayos, Chirimoyas und wilde Orangen tragen Blüten 
und Früchte zu gleicher Zeit und liefern unter dem wechſelnden 
Einfluß der Wärme und Feuchtigkeit eine nie verſagende Ernte, 
der Gipfel der Piſopalme iſt mit traubenartigen Fruchtbüſcheln 
behangen, die, von einem Knüppel getroffen, einen Hagel brauner 
Nüſſe herabſenden, die Algarobe (Mimosa silica) trägt das wohl- 
bekannte Johannisbrot; die Feigen der Adanſonie liefern einen 
aromatiſchen Syrup, am Stamme der Robinia viridis ſchwitzt 
ein eßbares Harz aus, und vom grünen Dache des Waldes 
hängen zahlloſe verſchiedene Arten von Trauben herab, manche 
davon an Wohlgeſchmack unſerm Muskateller überlegen, während 
die bernſteinfarbige Uva real den beſten damascener Nofinen- 
trauben den Rang ſtreitig macht. 
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Ein zehnſtündiger Gewaltmarſch durch Farrngeſtrüpp und 
ſchweigende Urwälder brachte uns endlich in die Hügelregion; die 
Ebene wurde wellenförmig und das Gewäſſer der Sumpfbäche 
etwas ſchnellflüſſiger. Die Hügelflächen zeigten Spuren von Feld— 
bau; wir ſahen Dämme und Gräben und hier und da eine ver- 
wilderte Hecke mit einem Rankendickicht von Waldtrauben und 
Lianen überwuchert. Ein Trupp Kapuzineraſſen fuhr dicht vor 
uns aus einem niedrigen Maulbeerbaum heraus, und zwei halb⸗ 
wüchſige Affen, die in der Flucht nach dem Hochwalde nicht recht 
Schritt halten konnten, hätten uns zu einer Hetzjagd verleitet, 
wenn uns nicht die Nacht zu dicht auf den Ferſen geweſen wäre. 
Die Nachbarſchaft der Küſtenlagunen verrieth ſich noch durch den 
eigenthümlichen miasmatiſchen Geruch, der ſich aus ſtagnirenden 
Marſchen entwickelt, und im Dunkel des Waldes flatterte die 
ſchieferfarbige Sumpfmotte, der gefürchtete Vorbote der Mosquitos. 
Die nächtlichen Heerſcharen erwachten; ihre Plänkler, die Sancu- 
dos und Moscas negras hatten ſchon den Feldzug eröffnet und 
machten ſich trotz unſers Eilſchrittes ſowol fühlbar als hörbar. 
Eine dieſer Dämmerungsplagen, die Mosca delgada, eine ſtroh- 
farbige Zwergmücke, ſticht wie eine Feuerbremſe — ein muthwilliges 
und ſcheinbar nutzloſes Naturſpiel, da die erſchreckende Fühlbarkeit 
jeines Biſſes einem blutſaugenden Inſekte ein bedeutendes Geſchäfts⸗ 
hinderniß ſein muß. 

„Hallo! hier iſt der Knüppeldamm! jetzt kommen wir bald 
an die Casa Morena“, rief der junge Burſche, der uns voraus 
lief, wo das Buſchwerk nicht zu grauſam dornig war. 

„Eine Plantage? Können wir ſie vor Nacht erreichen?“ 

„Ja; ein hübſcher Gutshof, Don Lacerdo's Farm“, ſagte der 
ältere Schweizer; „all dieſe Felder und zwei Gärten im Oberland 
gehören dazu; aber ich will Ihnen rathen, dem Neſte weit aus 
dem Wege zu gehen. Der Gutsherr pfeift auf dem letzten Loch, 
waſſerſüchtig und bettlägerig, und zwei Giftkröten von Weibs⸗ 
leuten ſind jetzt Herren im Hauſe. Die alte Hexe war letztes 
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Fritz quartierte ſie in ſeine Wohnſtube und gab ihr von allem 
das Beſte, verlangte ihr jedenfalls keinen rothen Pfennig ab, und 
was denken Sie, wie ſie uns heimzahlten? Machten ſich bei den 
Nachbarn über unſere Jacken luſtig und verklatſchten unſere armen 
Mädchen, weil fie keine Rebosas (ſpaniſche Kopfhauben) tragen 
wollen. Verwünſchte Klatſchbaſen! Nein, ich möchte lieber im 
Moraſt campiren als bei den biſſigen Kröten. Warten Sie nur“, 
ſetzte er hinzu, „ich bringe Sie in ein beſſeres Nachtquartier, eine 
hübſche Remolina (Baumwollenmühle) mit einem guten Dache 
und gehobeltem Fußboden. Die hat ein Mann aus Texas gebaut, 
der vor zwölf Jahren hier Land kaufte, aber fortging, ehe wir 
herkamen. Den «verrückten Amerikaners nannten ihn die Nach⸗ 
barn, weil er ſich mit niemand vertragen konnte. Es heißt, daß 
er ſein ganzes Land einzäunte und jeden todtſchießen wollte, der 
ihm ins Gehege kam. Wenn man den Mann ſelber hören könnte, 
würde die Geſchichte wol anders klingen. Die Mühle ſteht 
jetzt leer.“ 

„Keine Mosquitos da, hoffe ich?“ 

„Nein, nicht auf dem oberſten Boden. Das iſt das Beſte 
dabei; in einem hohen, offenen Gebäude laſſen einen die Mücken 
in Ruhe, außer wenn ſehr hohe Laubbäume in der Nähe ſind. 
Das macht die Zugluft, wiſſen Sie; ein guter Wind bläſt das 
Viehzeug wie Dampf um die Ecke. Die Mexicaner glauben, daß 
ſie nie höher als 30 Fuß über den Erdboden gehen; die Luft weiter 
oben gehört Sanct⸗Hubert, jagen fie, der ſich alle Hexen und 
Mücken vom Leibe hält.“ 

Der Nachtnebel ſtieg aus dem Gebüſch und der Wald fing an 
zu dunkeln. „Mein Gott“, grunzte der Mexicaner und griff ſich 
lints und rechts an den Hals, „ya vienen, da kommen fie ſchon; 
jetzt geht's los.“ 

Ja, ſie waren uns auf dem Nacken; das Heer des Fliegen⸗ 
gottes war im Felde und eine ſummende Wolke unſichtbarer Quäl⸗ 
geiſter verfolgte uns wie das Geſpenſt eines Bluthundes. Vor⸗ 
wärts durch Büſche und Dornen, über Ameiſenhaufen und gefallene 
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Baumſtämme ſtolperten wir in die Nacht hinein, bis ſich der 
Junge fußwund und außer Athem lief; aber wenn wir uns einen 
Augenblick niederſetzten, ſteigerte ſich das winſelnde Falſetto der 
kleinen Quälgeiſter zu einem dröhnenden Summen, das uns bald 
wieder auf die Beine brachte. Unſer Führer, der anfangs in 
ſchweigender Haſt vorwärts drang, blickte ſich jetzt auf eine Art 
um, die mich etwas beunruhigte, bis wir eine volle Stunde nach 
Sonnenuntergang über eine Hecke ſtolperten und ein offenes Feld 
erreichten, wo ſich die Freude des Schweizers in einem regel 
rechten appenzeller Juchzer Luft machte. 

„3 Gott, Herr Landsmann, wir ſind am rechten Platze, jetzt 
nach der Remolina!“ 

Jenſeit des Feldes dämmerte ein dunkles Gebäude auf, und 
ein Wettrennen über Erdhaufen und zerſtreute Zaunpfähle brachte 
uns ans Erdgeſchoß der Mühle, die wir in Ermangelung einer 
veiter vermittelſt der Rundſpeichen des Triebelwerles erkletterten. 
Im erſten Stockwerke war die Luft moderig beengt, wie im 
Lumpenſpeicher einer Papiermühle, im Bodenraume aber fanden 
wir einen erfriſchenden Luftzug, und, Sanct Hubert ſei Dank, 
nicht eine Spur von Mosquitos. Der Mexicaner warf ſich mit 
einem Seufzer der Erleichterung auf ſeinen Packen nieder, und 
wir kauerten uns an die offene Bodenluke, um uns vor Eröffnung 
des Menagekorbes etwas abzukühlen. Von den Hügeln zu unſerer 
Rechten kamen die Blumendüfte eines Tamarindenwaldes, von der 
Küſte her kühle Seelüfte und dann und wann die ſeltſamen 
Stimmen der Wildniß, das heiſere Krächzen des Kaimans, wie 
eine Antwort auf das Geſchrei der Sumpfvögel im Röhricht des 
Rio Verde, und zu zeiten ein ſonderbares Rauſchen, als ob ein 
Laubbaum von einem plötzlichen Stoß erſchüttert würde. Fleder⸗ 
mäuſe kreiſten uns im Mondlichte um den Kopf, und unſere An- 
kunft ſchien die Neugier einer Familie von Flughörnchen erregt 
zu haben, hüpfende und flatternde Rättchen, die ihren quiekenden 
Pfiff bald auf dem Dache, bald in den Zweigen einer naheſtehenden 
Korkeiche ertönen ließen. 

13 * 
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Ich ſcharrte ein Häufchen Baumwollenſamen zuſammen, breitete 
meine Decke auf einer Unterlage von Zeitungspapier aus und 
machte mir's für die Nacht bequem. Meine Fußſohlen glühten 
bis ich Schuhe und Strümpfe herunterhatte, aber das Reſultat 
unſers Parforcemarſches ſöhnte mich mit allen Strapazen aus. 
Der Mexicaner lag mitten auf dem Fußboden, wo der Nachtwind 
mit ſeinen langen Haaren ſpielte, während unſer Junge auf dem 
Mantel ſeines Landsmannes ſchlief, der an der offenen Luke ſeine 
Pfeife in behaglichſter Ruhe rauchte. Die Nachtluft war lieblich 
kühl, und nach unſerm Spießruthenlauf durch die Mückenarmee 
war ſchon das Gefühl der Sicherheit ein mehr als negativer 
Genuß. 

Baron Savarin hätte ſeinem Buche über den Lebensgenuß 
ein Kapitel über das Glück des Contraſtes beifügen ſollen. 
Ein behagliches Häuschen in ſtürmiſcher Winternacht, einen 
Schattenbaum in der Libyſchen Wüſte, die Stille der Felſengebirge 
nach einem heulenden Methodiſtencongreß im Thale, ein Bad in 
den Hundstagen, könnte man allen Genüſſen von Stambul und 
Paris zur Seite ſtellen, wenn ſich die Stadtmode je mit wohl- 
feilen Dingen befaßte. f 

Der Mond ging bald nach Mitternacht unter, aber wir 
ſchnürten unſere Packen beim Schein geölter Papierſtreifen, und 
betraten die Schwelle der Vorberge, ehe noch der Eulenruf vor 
der Reveille der Jriskrähen verſtummt war. Ein ſcharfer Berg 
wind jagte die Nebelhaufen dem Meere zu, und die Kühle der 
Morgenluft verhieß einen ſchönen Tag. Welche ſeltſamen Düfte 
braut der Morgenwind aus der Atmoſphäre eines feuchten Tropen⸗ 
waldes! Düfte, die wie der Nachklang einer wunderlichen Me⸗ 
lodie im Gedächtniſſe haften. Keine Naſe der Neuzeit könnte ein 
ſolches Parfum analyſiren und die verſchiedenen Gerüche auf ihren 
Urſprung zurückführen, aber, ohne Hoffnung auf weitere Claſſi⸗ 
fication, ließen fie ſich en masse in ſüße und ſcharfaromatiſche 
Düfte eintheilen, von denen die letztern in den Küſtenſümpfen, 
die erſten in den Bergwäldern vorherrſchen. Gewiſſe Blumen 
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aromas ſind freilich ſo eigenthümlich, daß ſie ſich, einmal er⸗ 
kannt, nie wieder verwechſeln laſſen, wie das prägnante Par 
fum der Moſchusliane, das, wie ein Diapaſon des Geruchsſinnes, 
ſelbſt in der air de mille fleurs eines mexicaniſchen Urwaldes 
durchdringt. 


Uſerwälder. 


Sobald die weißen Streifen im Oſten einen röthlichen 
Schimmer gewannen, ſchrien uns die Loripapagaien aus den 
Gipfeln der Palmenwälder einen ſchrillen Morgengruß zu, von 
der Küſte herauf kam der vielſtimmige Ruf einer Krähenſchar; 
zwei und zwei und in einer Reihe von Paaren flogen die Arras- 
ſchwärme am Himmel hin, und dicht vor unſern Füßen erhob ſich 
der Chachalaca oder ſchwarze Haubenfaſan mit plötzlichem Auf 
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ſchrei. veiſe präludirend, dann lauter und lauter, ſtimmte die 
Calanda oder Weberdroſſel ihr Morgenlied an, und die trillernde 
Oriole ſtieg wie eine Heidelerche aus dem Gebüſch; aber der er— 
freulichſte Ton war unſerm Ohr das Plätſchern eines nahen Berg⸗ 
baches, wir hatten die Region der Felſen und Quellen erreicht. 

Reptilien wie rothen Republikanern kann man nachſagen, daß 
ſie von ihren nächſten Bekannten am wenigſten gefürchtet werden. 
Während eine neuyorker Nähjungfer beim Anblick einer Blind- 
ſchleiche in Krämpfe fällt, umgeben ſich die jungen Mexicanas 
mit allerlei kriechenden und hüpfenden Schosthierchen und ſehen 
eine gefleckte Baumſchlange und einen bunten Schmetterling mit 
demſelben Vergnügen oder derſelben Gleichgültigkeit. Ein kleines 
Mädchen, das uns, mit dem Eimer in der Hand, auf dem Wege 
nach dem Bache begegnete, ſtreichelte mit ſeinen nackten Füßen 
eine grün und weiß geſprenkelte Vivora mansa, die vor uns her 
über die Straße kroch, und unſer nacktbeiniger Laſtträger trieb 
Dutzende von dicken Buſchſchlangen aus dem Wege, als er ſah, 
daß ſie unſern jungen Reiſegefährten beunruhigten. Mehr als 
90 Procent aller ſüdamerikaniſchen Schlangen find jo harmlos wie 
Eidechſen, und die vier oder fünf giftigen Varietäten ſind ſchnell 
zu erkennen und leicht zu vermeiden. 

Ich will hier ein Wort über die berüchtigten Giftinſekten der 
Tropenländer beifügen. Ameiſen und Mosquitos ſind in den 
Küſtenebenen eine Landplage, die ſich kaum zu grell ſchildern 
läßt, aber die Gefährlichkeit ihrer größern Verwandten wird 
häufig und arg übertrieben. Die Hauptpopanzinſekten der Sen⸗ 
ſationsromantik und Schreibſtubenreiſenden find drei: der Skor⸗ 
pion, die Tarantel und der Tauſendfuß, die ſich alle an menſchen⸗ 
mörderiſchem Renommee mit Victor Hugo's „Octopus“ meſſen 
können. Aber ich berufe mich zuverſichtlich auf das Urtheil aller 
perſönlichen Beobachter, die ein paar Jahre in den afrikaniſchen 
oder amerikaniſchen Tropen verlebt, wenn ich behaupte, daß 
dieſe vermeinten Expreßboten des Todes in Wahrheit nicht viel 
giftiger und dabei weit weniger zudringlich ſind als unſere ge⸗ 
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wöhnliche europäiſche Pferdehorniſſe. Ich zweifle, ob der Stich 
von zwanzig Taranteln einem geſunden Kinde tödlich werden 
könnte, und ich bin ganz gewiß, daß der Biß der Feuerameiſe 
und die Berührung der amerikaniſchen Rankenneſſel“ empfindlicher 
wirken als das Gift des verrufenen Tauſendfußes. Eine hyſteriſche 
Dame mag dem Stich einer gewöhnlichen Bremſe erliegen, aber 
ich bin faſt ſicher, daß nur cooperative Inſekten: Bienen, Wespen, 
und Termiten, den Tod eines Normalmenſchen herbeiführen 
konnen. 

Eine lärmende Schar von Iriskrähen zog am Himmel hin, 
und ehe ſie vorbei waren, wurde der Wald in allen Richtungen 
munter. Kolibris ſchoſſen wie Bremſen vorbei, die girrenden 
Waldtauben lockten ſich im Taxusdickicht und aus den Tiefen des 
Waldes kam der ſchnatternde Schrei eines Eichhornäffchens. Die 
aufgehende Sonne war von den Baumgipfeln der öſtlichen Thaler 
verdeckt, als wir auf der Höhe eines felſigen Abhanges halt 
machten, aber die Morgennebel hatten ſich allmählich verzogen 
und die Ausſicht nach Süden enthüllte das Thal des Rio Verde 
und die ſonnenvergoldeten Vorberge. Eine Seilfähre überzieht 
hier den Fluß an ſeiner Vereinigung mit einem Wildbache, der 
ihm die Quellen des Hochthals von Morillo zuführt, und die Ge⸗ 
wäſſer eines Waldgebirges, deſſen blaue Höhen mir noch jetzt wie 
eine Viſion der Ganadeſcha, des Berggartens in Indra's Para⸗ 
dies, vor der Seele ſtehen. Die Luft dieſer Gebirgswälder iſt 
die Antitheſis unſerer nordiſchen Werkſtattatmoſphäre. Ein eigenes 
Wohlgefühl, unſern verlorenen ſechsten Sinn möchte ich es 
nennen, erfüllt die Lungen mehr als die Geruchsorgane beim 
Einathmen ſolcher Morgenlüfte, die das Sonnenlicht in ſeiner 
erſten Wirkung auf die aromatiſche Vegetation dieſer Wälder mit 


»Die deutſche Breunneſſel iſt in den Vereinigten Staaten unbelannt; 
zum Erſat aber find die Paukees mit einem Giftepheu (Rhus toxicoden- 
dron) und einer Giſteiche geſegnet, die bei der leiſeſten Berührung ſchmerz⸗ 
hafte Beulen und oft förmliche Hautentzündungen hervorbringen. 
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Sauerſtoff und vielleicht mit Ozon geſchwängert, ein Wohlgefühl, 
das wie der Reiz harmoniſcher Töne auf die Seele zurückwirkt 
und Regungen weckt, die ſeit den Tagen der Kindheit in der 
Seele geſchlummert oder ſeit der Zeit, wo unſere Väter die Luft 
ihrer Waldheimat für den Staub unſerer Miethskaſernen ver⸗ 
tauſchten. 

Wie die Sonne hoher ſtieg, miſchte ſich das Summen der 
erſten Inſekten mit den Vogelſtimmen des Waldes. Hin und 
her, mit ſchwirrenden Flügeln ſchoſſen die glitzernden Bachlibellen 
und ein paar große Schmetterlinge flatterten träge durch das 
thaugetränkte Laubwerk. Keine Mosquitos hier oben, wohl aber 
Hunderte von kleinen honigſuchenden Wespen und Fliegen, und 
bunte Heuſchrecken, die ſich ſchnarrend emporſchwangen, als die 
Sonnenſtrahlen das feuchte Unterholz erreichten. Ameiſen be⸗ 
gannen ihr eilendes Tagewerk, und als wir den nächſten Höhe⸗ 
zug erſtiegen, ſahen wir verſchiedene Arten von Eidechſen über 
den Weg ſchlüpfen oder ſich an den ſonnigen Klippen wärmen, 
und eine Art moosgrüner Leguan, der ſich, ſeiner ſchützenden Farbe 
bewußt, gemächlich langſam durchs Gras bewegte. 

Bei unſerm ſtetigen Bergaufmarſch ſchien die Sonne ſehr raſch 
zu ſteigen, und Gipfel auf Gipfel traten die Höhen der obern 
Sierra zu Tage. Zempäntepec, La Sirena und der Nevado von 
Colcoyan überragten das Hochgebirge und die Schneegrenze um 
mehrere tauſend Fuß. Wenige Gebirge auf Erden koͤnnten die 
Erhabenheit dieſes Panoramas überbieten. In der Sierra de 
San» Miguel wiederholt ſich der ſyriſche Libanon in vergrößertem 
Maßſtabe. Septimius Severus, deſſen Wahl zwiſchen Rom und 
den elyſäiſchen Thälern von Daphne ſchwankte, hätte den Thron 
der Welt auf immer für die Berggärten des Val de Morillo ver⸗ 
laffen, und vor den Rieſencypreſſen der ſüdöſtlichen Sierra wür⸗ 
den alle Cedern von Baſchan und Hebron wie Zwerge ſtehen. 
Der größte, obſchon nicht der höchfte dieſer Bäume, die Cypreſſe 
von Maria del Tule (4 Meilen nördlich von San Miguel), ein 
Baum, den Humboldt das „älteſte vegetabiliſche Monument unſerer 
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Erde“ nennt, hat einen Durchmeſſer von 42 Fuß und einen Um 
fang von 146 Fuß und mißt 282 Fuß zwiſchen den Spitzen zweier 
gegenüberſtehenden Zweige. Dieſer Rieſe aber hat mehrere Rivalen 
im Thale von Morillo und an den Quellen des Rio Verde, wo 
Gruppen tiefgrüner Bergfichten ſich wie Hügel über den um⸗ 
gebenden Hochwald erheben. Zur Rechten zogen ſich die Orangen: 
gärten von Caſa Blanca eine Stunde weit am Rande eines 
tiefen Bachthales hin und ſetzten ſich auch jenſeits, mit Bananen 
und Maulbeeren gemiſcht, bis an den Saum des Bergwaldes fort. 


Cypreſſe von Maria del Tule. 


Euphorbien und Heliconien waren die vorherrſchenden Waldbäume, 
und die obere Grenze der Tropenvegetation war an dem blaſſen 
Grün der Korkeichen kenntlich, die den Abhang der eigentlichen 
Sierra bedecken. Im Nordoſten vereinigt ſich dieſe Sierra mit 
den Verzweigungen der öſtlichen Cordilleren und mit unſern Vor 
bergen durch einen dichtbewaldeten Höhenzug, der in Terraſſen 
auf das Plateau der Llanos ventosos hinaufführt. Die Felſen 
zu unſern Füßen gehörten daher zu einer Bergkette, die man als 
eine directe Fortſetzung der Felſengebirge von Arizona und 
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Durango betrachten könnte. Aber welcher Unterſchied in Klima 
und Scenerie! Dort dürre Felſen und dornige Schluchten, hier 
üppige Bergwälder, tiefe Flüſſe, eine thaufriſche Atmoſphäre und 
zahlloſe Felſenquellen. Selbſt die Dornen ſahen hier friſch und 
ſaftgrün aus, und die Ginſtergebüſche gemahnten mich an ein 
Geſtrüpp verwilderten Spargels. Die Schluchten flammten von 
Blumen aller Arten und Farben. Der Agent eines londoner oder 
hamburger Curioſitätenhändlers könnte hier mit einem gewöhn⸗ 
lichen Schmetterlingsnetze ſein Geſchäft machen. An einem einzigen 
Vormittage könnte ein flinker Junge ein ganzes Muſeum mit Papi⸗ 
lioniden verſorgen, und auf den Rhododendrongefilden des obern 
Rio Verde ſah ich Varietäten der Nymphalis, Vaneſſa und Par⸗ 
naſſusfalter, die man in Europa für 2 bis 5 Frs. per Stück ver⸗ 
kaufen könnte. 

Die Sonne ſtieg hoͤher, aber nicht das Thermometer, und als 
wir durch ein Gehege junger Kirſchbäume hinaufkletterten, war ich 
gewiß, daß die Temperatur im Schatten nicht über 15° R. be⸗ 
tragen konnte. Wir hatten die Llanos ventosos erreicht, die 
Luftebenen von San-Miguel, den Spielplatz der vier Winde des 
Himmels, wo Sonnenſtich unbekannt iſt, obgleich die Nebel der 
Regenzeit hier ſelten den tiefblauen Himmel trüben. 

Unten in den Küſtenwäldern war der Waſſerteufel wieder am 
Werke, graue Regenſchauer zogen ſichtbar am Ufer entlang, wäh⸗ 
rend die Vorberge unter den Strahlen einer verticalen Sonne 
dampften. Hier oben aber war die Luft ebenſo trocken als kühl; 
der Rand der Hochebene iſt wenigſtens 6000 Fuß über dem 
Spiegel des Stillen Oceans, der hier von Punta Piedra bis an 
die Dünen von Tehuäntepec ſichtbar iſt. 

Wir kamen gegen 2 Uhr nachmittags in der Colonie an, und 
meine Begleiter führten mich nach einem hübſchen Landhäuschen, 
dem Pfarrhofe des Dorfes, wo ich von den Kindern und dem 
Gärtner des Hausherrn gaſtfreundlich empfangen wurde. Paſtor 
Wenk, deſſen Bruder in Tehuaͤntepee mir verſchiedene Briefe und 
Packete anvertraut hatte, war Seelſorger und Schullehrer des 
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proteſtantiſchen Theiles der Gemeinde, und hätte, ſeiner Baum 
ſchule nach zu urtheilen, auch ein landwirthſchaftliches Examen 
beſtehen können. Der Herr Paſtor war gegen Mittag mit einem 
Leiterwagen nach dem Fluſſe gefahren, um eine Ladung Baum⸗ 
moos und Kiesſand zu holen, und auf Einladung des alten 
Schweizers deponirte ich mein Gepäck in der Gärtnerwohnung und 
ging mit den Männern ins Dorf hinunter. 

Neu- Bern de San Miguel oder Villa Cresciente, wie es nach 
dem halbmondförmigen Plateau zuerſt genannt wurde, war im 
Jahre 1863 unter den glücklichſten Auſpicien gegründet worden, 
denn die Magna Charta der Colonie garantirte Steuerfreiheit 
auf fünf Jahre, freie Straßen und Schulen, freies Saatkorn 
und Ackergeräth für dürftige Einwanderer, und lockte eine be⸗ 
trächtliche Zahl unternehmender Emigranten aus Tirol und 
den ſüdlichen Schweizercantonen herüber. Aber nach Zuſammen⸗ 
bruch des Kaiſerreiches wurde ein abnehmender Mond das paj- 
ſendere Symbol der Villa Cresciente, die Privilegien wurden 
widerrufen und viele der bemittelten Anſiedler kehrten ent 
muthigt in die Heimat zurück. Immerhin aber war die Er⸗ 
nennung einiger halbindianiſcher Beamten der einzige directe 
Eingriff in die Rechte der Colonie, und die Vortheile des 
Klimas und die unvergleichliche Lage hätten ſelbſt andere Be⸗ 
ſchwerden aufwiegen können. 

In einer Entfernung von circa 16 Breitengraden vom Aequator 
iſt hier die Wärmedifferenz zwiſchen Sommer und Winter geringer 
als die zwiſchen Sommer und Herbſt in der ſüdlichen Schweiz, 
und der Wechſel der Jahreszeiten verräth ſich nur in der Atmo⸗ 
ſphäre des umgebenden Tieflandes. Während eines ſiebenjährigen 
Aufenthaltes verzeichnete der Paſtor Wenk in ſeinem Wetterregiſter 
22 Stürme, 4 Gewitter, 2 Nachtfröſte (beide im November), einen 
ſchwülen Tag und 208 kurze Regenſchauer gegen eine Bilanz 
von 2292 Tagen „Himmelswetter“, wie er ſich ausdrückte, und 
-ebenjo viele kühle Nächte, deren Thau die Felder für die 
Spärlichkeit des jährlichen Regenfalls entſchädigt. 
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Vierzig oder funfzig Arten tropiſcher Waldfrüchte kommen hier 
nicht gedörrt oder halb faul, ſondern friſch vom Baume auf den 
Markt; der Zimmermann kann ſein Baumaterial aus Wäldern 
von Mahagoni, Ebenholz, Euphorbien und andern Nutzhölzern 
der Tierra Caliente wählen; Terpentin, Gummi und Weihrauch 
ſind aus erſter Hand und um den halben Preis zu haben; und 
ein Ausflug von drei deutſchen Meilen führt den Weidmann an 
den Saum einer Wildniß, wo er ohne Rückſicht auf Jahreszeiten 
und Forſtgeſetze ſeiner Jagdluſt froͤhnen mag, und wo der 
Naturforſcher in allen Wundern einer tropiſchen Terra incognita 
ſchwelgen kann. 

Gegen 6 Uhr abends lam der Paſtor mit einem zweiſpännigen 
Fuhrwerke zu Hauſe und brachte außer einer Ladung Sand und 
Bündeln von Beſenreis noch folgende Beilagen: einen Haſen, 
einen ſechspfündigen Klumpen gelber Trauben, eine Taſche voll 
ſeltener Orchideen, einen tropiſchen Hirſchkäfer, ein Bündel wilder 
Zwiebeln und zwei große Holztauben. Er hätte einen Trupp 
junger Faſanen ſchießen können, ſagte er, wenn ihm nicht die 
Munition ausgegangen wäre, aber unten in den Vorbergen trieben 
ſeine Hunde einen Panther auf, der ſich in die Bäume flüchtete 
und trotz eines Schnellfeuers von Schrot und Rehpoſten in den 
Hochwald entkam. Mit Wildpret, ſagte mir Herr Wenk, ging es 
hier wie mit den Wachteln der Kinder Iſrael; ſeine indianiſchen 
Nachbarn hatten ihm oft ſeine Handmühle oder Tiſchlerwerkzeug 
auf ein paar Stunden abgeborgt und ihm als Gegenfälligkeit ein 
fettes Cimaron (Bergſchaf) oder ein paar Truthähne ins Haus 
gebracht. Deutſche Kartoffeln müſſen hier fleißig gehackt und ge⸗ 
düngt werden und kommen auf 4 Realen (2 Mark) per Metze, 
aber die meiſten andern Gemüſe ſind wohlfeil wie Heidelbeeren 
im Thüringerwalde. Da mir alle europäiſchen Coloniſten ver⸗ 
ſicherten, daß Lungenleiden auf den Llanos ventosos nicht nur 
ſelten, ſondern ganz und gar unbekannt ſind, ſo dürfte für nor⸗ 
diſche Invaliden beider Welttheile die folgende Preisliſte von 
Intereſſe ſein: 
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Miethe einer unmöblirten Wohnung von vier Zim mern 


in Villa Cresciente per Monat 10 Realen“ 
Indianiſcher Laufburſche per Tag 3 Medios ““ 
eee 2 Realen 
En „ RT RT: 1 
Nic er Sees,, ae 1 Medio 
Eier per Vintena (20 Stud). 1 Real 
Butter per Pfun ess. E 
Saane er Ne eee 4 Nealen 
eee . I Real 
Diwentt ner Spren ren 3 Medios 
Galmetöl „ en 1 Medio 
Hühner ½ Vintena (10 Stud) 1 Nealen 
Wuhan pe r 3 Medios 
Braune Bohnen per Metzt e 83 
Aan / ðVàd RE irn 5 Realen 
Trauben, beſte Qualität, per Metze 5 Medios 
De ee: 3 Realen 
S U ˖ a a a he Se 3 Medios 
E NER Re 1 Medio 


Das Hochthal von Oaxaca iſt mit Wild faſt überreich ge 
ſegnet; wilde Truthühner und Faſanen ſtiften ebenſoviel Schaden 
als Nutzen; Hirſche, Pumas, Panther und drei Arten von Bären 
finden ſich in allen Sümpfen der Tierra Caliente, und völlig ver- 
wilderte Kühe, ſcheuer als Hirſche, kommen gelegentlich auf die 
Weiden der Vorberge herab. Pürſchen und Emboscados (Hütten 
anſtand ſind die erfolgreichſten Jagdmethoden; Spürjagen er⸗ 
ſchwert, außer der Undurchdringlichkeit der Dickichte, auch die Un 
maſſe von „Ungeziefer“, wie es ein texaniſcher Jäger nennen 
würde, die Menge von Nichtjagdthieren, die den Hund von der 
Fährte bringen. Paſtor Wenk hatte ein paar acclimatiſirte Rüden, 
die einem Bären durch alle Dickichte der Vorberge folgten und 
die Spur eines Hirſches oft tagelang einhielten, aber bei Witterung 
eines Kapuzineraſſen geriethen ſie regelmäßig von der Fährte, 

Ein Real iſt beinahe genau ½ Mark. 


Ein Medio ½ Mark. Der mericanifhe Thaler (8 Realen) wird in 
Veracruz gegen 4 Mark eingewechſelt. 
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und auch der eigenthümliche Geruch der grauen Palmkatze 
ſcheint auf Hundenaſen eine unwiderſtehliche Anziehungskraft 
zu üben. 4 

Eine Art ſtarker Hühnerhabichte wird von den Gebirgs- 
indianern wie Falken abgerichtet, und das Döͤrſchen Villarica bei 
Amatlan iſt durch ſeine Vogelſteller berühmt, denen die „edle 
Kunſt der Fallenbeize“ mit allen Regeln und Gebräuchen des 
Mittelalters vielleicht von den ſpaniſchen Raubrittern dieſer Gebirge 
überliefert worden iſt. Sie richten ſie auf Faſanen und Birk 
hühner ab, und ſelbſt auf die Gazapos oder Springhaſen der 
Hochebene; und Herr Wenk erzählte mir von einem Vogelſteller 
aus Las Tunas, der einem ſeiner Kunden 12 Papagaien abliefern 
ſollte, und mit Hülfe von 2 abgerichteten Stoßhabichten die ge— 
wünſchte Anzahl an einem einzigen Vormittage auftrieb. Seine 
Stößer fingen 9 Stück Arras und 22 Paroquets, von denen 19 
„verſtoßen“, d. h. beim Fangen in Stücke geriſſen wurden, von 
den übrigen aber waren 7 ſcheinbar und 5 nur unerheblich 
verletzt. 

Meine knapp bemeſſene Zeit nöthigte mich, das Anerbieten 
eines amerikaniſchen Speculanten abzulehnen, der in der Sierra 
eine Silbermine gekauft hatte und mir einen hydrauliſchen Spreng⸗ 
apparat zeigen wollte; aber Paſtor Wenk rieth mir dringend, meine 
Abreiſe wenigſtens um einen Tag zu verſchieben, um das Jahres⸗ 
feſt der heiligen Lucia im benachbarten Dominicanerkloſter von Las 
Tunas mit anzuſehen. Am nächſten Morgen borgte mir unſer 
alter Schweizer ſein Reitpferd und der Paſtor bepackte ſeinen heu⸗ 
gepolſterten Leiterwagen mit vier eigenen und drei Nachbarkindern, 
nebſt zahlreichen Körben und Töpfen. Ein ziemlich gut gehaltener 
Fahrweg führte uns aus dem Dorfe über die Hochebene, wo wir 
links den Abgrund des Rio Verde beſtändig in Sicht behielten, 
während die anſteigenden Hügel zur Rechten mit Obſtgärten und 
Hochwald beſtanden waren. So oft wir an einer vichtung vorbei⸗ 
kamen, ſahen wir rechts im Nordoſten die ſchneeigen Kuppen der 
Sierra Madre, und dann und wann, etwas weiter ſüdlich, einen 
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lichtblauen Doppelpiec im Hochgebirge von Guatemala. Nach 
einer Stunde langſamen Fahrens und muntern Geſpräches hielt 
der Paſtor am Weſtabhange des Plateau, wo die Straße linksab 
und bergunter führte. 

„Wenn mein älteſter Sohn irgendwie Geſchäftstalent zeigt“, 
ſagte er, „ſo will ich ihm hier unten einen Seidenhof bauen. In 
den Thälern wachſen wilde Maulbeeren zu Tauſenden, und mit 
dem Sommerklima des ſüdlichen Frankreichs müßte es ſonderbar 
zugehen, wenn wir nicht Seidenraupen in jeder gewünſchten 


Indianiſcher Faltenjäger. 


Menge ziehen könnten. Die Arbeit iſt hier billiger als in 
Languedoc, wo Futter und Winterhäuſer noch bedeutende Extra 
loſten verurſachen. In Neuorleans kommt rohe Seide auf fünf 
Thaler per Pfund; hier glaube ich nicht, daß ſich die Productions 
koſten nebſt Transport nach Veracruz auf einen halben Thaler 
belaufen würden. Ich hätte faſt Luſt, es ſelbſt zu verſuchen, wenn 
ich je meine Schule aufgebe.“ 

„Sie haben alſo Ihr Vertrauen in die Zukunft der Colonie 
noch keineswegs verloren?“ 

„Nein“, ſagte er, „aber ich würde meinerſeits auf alle Fälle 
bleiben. Meine Verwandten in Luzern möchten mich gern wieder 
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haben, aber ſelbſt im Oberengadin würde ich mich zeitlebens nach 
dieſem Alpenlande der Tropen zurückſehnen.“ 

Wir hielten gegen Mittag bei vas Cascadas, dem Landſitze des 
Kapitäns Remeli, eines Kaufmanns aus Tehudntepec von deutſcher 
Abkunft. Das Haus wurde im Jahre 1810 als Villa des jpa- 
niſchen Gouverneurs von Oaxaca erbaut, iſt reizend an den Strom⸗ 
schnellen (Cascadas) des Rio Verde gelegen, und der gegenwärtige 
Beſitzer hat einen Theil der alten Baumſchule in einen zoologiſchen 
Privatgarten verwandelt, deſſen Bewohner mit wenig Ausnahmen 
wie Hausthiere frei herumlaufen. Die mannichfarbigen Gruppen tro⸗ 
piſcher Laubbäume und Zierpflanzen erinnerten mich an den alten 
Baumpart des Jardin des Plantes zu Paris. Die hohen Aeſte rie- 
ſiger Taxusbäume dienten einer Schar von Papagaien zu Neſtern 
und Schlupfwinkeln, in der Orangerie konnten ſich Waſchbären 
und Eichhornsaffen zu jeder Zeit einen Imbiß holen, und viele 
Arten von Fruchtpalmen konnte mein ſchweizer Cicerone nur nach 
den ſpaniſchen Localnamen unterſcheiden. Der Stamm eines hohen 
Cocosbaumes war faſt überladen mit Weintrauben, deren Ranken⸗ 
laub wie ein grüner Mantel aus einer Höhe von 60 Fuß auf 
den Boden herabhing, und es ſchien mir, daß ſich hier Weinbau 
ebenſo gut als Seidenraupenzucht bezahlt machen müßte, 

„Es iſt meines Wiſſens hier nie verſucht worden“, ſagte Herr 
Wenk, „die Eingeborenen können friſche Trauben aus dem Walde 
holen und ſind nur ſelten unternehmend genug, ſie als Roſinen 
zu verkaufen. Sie machen ſich ohnehin nicht viel aus Wein 
trauben.“ 

„Trinken ſie keinen Wein?“ 

„Nicht oft; ſie haben andere Getränke. Hier in den Sümpfen 
wächſt ein widerliches Giftkraut, Cicuta, wie man es hier nennt, 
eine Art von Waſſerſchierling, und die Brühe der friſchen Blätter 
kann den zaͤheſten Säufer berauſchen. Wenn man es zum erſten 
male verſucht, kann man von einem Löffel voll ſeekrank werden, 
die Indianer aber gewöhnen ſich daran und ziehen es allen 
geiſtigen Getränken vor. Es will mir manchmal ſcheinen, als ob 
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jedes Gift zur «zweiten Natur» werden könnte, und wenn ſich 
ein Kerl durchaus betrinken muß, ſollte er ſich ſeinen Rauſch lieber 
im nächſten Sumpfe als im Schnapsladen holen.“ 

Immerhin eine wohlfeile Art, ſich aus der Welt zu ſchaffen, 
aber wie Opium hat Cicuta den weitern Vortheil, nur die Sinne 
zu betäuben, während Alkohol die Leidenſchaften ſowol als die 
Nerven aufregt. 


Don Karl’s Schosthierchen. 


Die zoologiſche Abtheilung des Gartens enthält die meiſten 
Vierhander und Katzenarten des nördlichen Mexico, außer Vögeln 
und einer Anzahl von Amphibien und kleinen Nagethieren. Wenn 
Kapitän Remeli's Gefangene ſich hier nicht wohl fühlten, ver⸗ 
riethen ſie einen ſonderbaren Mangel an Unternehmungsgeiſt, denn 
das Breterſtacket, das den Park auf drei Seiten umgab, war 
niedrig und voller Lücken; aber ich vermuthe, daß reichliches Futter 
und ein mildes Klima wilde Thiere mit einem kleinern und 


weniger angenehmen Gefängniſſe ausſoͤhnen könnte als einem 
Oswald. 14 
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40 Acker großen Stück Wald- und Obſtlande. Sie ſchienen ſich 
in der That ganz in ihrem Elemente zu fühlen, unbehülfliche 
Waſſerſchweine und wehrloſe Affen ſowol wie die großen Fleiſch⸗ 
freſſer. Eine Coyotenwölſin ſäugte ihre ſchwarzſchnäuzigen Jungen 
unter einem Buſche dicht am Hauptwege, und die Kapuzineraffen 
hatten ſich vermehrt, bis viele der kleinen wie junge Katzen er⸗ 
ſaͤuft werden mußten. Herrn Remeli's Sohn, ein armer Krüppel 
von 19 oder 20 Jahren, war nebſt einem deutſchen Gärtner 
gegenwärtig der einzige kaukaſiſche Bewohner der Caſa, und konnte 
ſich bei Tageslicht kaum in den Garten, wagen, ohne von einer 
zudringlichen Schar von Vierhändern und Reptilien umringt zu 
werden. Sie wanden ſich um ſeine Krücke, klammerten ſich an 
ſeine Beine und drangen ihm oft ſo zu Leibe, daß er ſich auf 
Gnade oder Ungnade ergab und auf der nächſten Gartenbank 
wartete, bis ihm die Affen die letzte Nuß aus der Taſche geſiſcht 
und der Bär ſich überzeugt hatte, daß es heute kein Fleiſch zum 
Abendeſſen gab. Als er mir den Bärenſtall zeigte, wand ſich ihm 
eine junge Boa um die Hüfte und ſchien ſich an der Wärme 
ſeiner Unterjacke wie ein Eichhörnchen zu ergötzen. Ein altes 
Gürtelthier in der Ecke wandte uns aber mismuthig den Rücken 
und rollte ſich mit der Zähigkeit eines Zaunigels zuſammen. 

„Wir haben dieſen Burſchen jetzt vier Jahre“, ſagte Don 
Karl, „aber ich weiß nicht, ob Sie mir glauben werden, wenn 
ich verſichere, daß ihn noch feiner von uns beim Eſſen er⸗ 
wiſcht hat. Die Rüben, die wir ihm hinlegen, nehmen ab und 
ſein Dünger nimmt zu, ſodaß wir ſeinen geſunden Appetit nicht 
bezweifeln können; mit ſeinen Mahlzeiten aber hält er es jo ge 
heim wie der Großbrahmane. Ich glaube, er frißt nur um 
Mitternacht, und würde verhungern, wenn man ihm bei Lampen⸗ 
licht aufpaſſen wollte.“ 

Außer den Kapuziner und Eichhornsaffen und ein paar 
jungen Sapajous (Ateles paniscus) hatten ſie einen großen 
Coaita oder Spinnenaffen, der augenſcheinlich die Geſellſchaft der 
Menſchheit der ſeiner behaarten Darwin'ſchen Mitbrüder vorzog. 
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Er kam uns wie ein Bettler mit ausgeſtreckten Armen entgegen; 
der Gärtner, ſagte mir Don Karl, hatte ihm das Händegeben ger 
lehrt, und ſeine Begriffe von der Wirkſamleit dieſer Function 
waren etwas überſpannter Natur. In ſeinen heimatlichen Küſten⸗ 
wäldern ſinkt das Thermometer ſelten unter 17° R., und an falten 
Regentagen ſetzte er ſich oft an die Gartenpforte und ſchüttelte 
allen Vorübergehenden die Hand, um ſie zum Einſchreiten gegen 
das meteorologiſche Aergerniß zu bewegen. Auf dem Dache eines 
Gartenhauſes fanden wir einen jungen Ai, ein gutmüthiges kleines 
Faulthierchen, das ſich am Halſe litzeln ließ und ſich wie ein 
Hund auf den Rücken legte und meine Finger ſpielend mit ſeinen 
Krallen abwehrte. Der Ai iſt in der That eher unbeholfen als 
träge; die eigenthümliche Stellung ſeiner Beine macht ſein Fort⸗ 
ſchreiten auf ebenem Boden freilich lächerlich langſam, auf den 
Bäumen aber weiß er ſich recht gut zu behelfen, und ein alter 
Höhlenbär (Ursus nubilus) ift ein weit paſſenderes Symbol der 
Faulheit. Der in Kapitän Remeli's Garten ſetzte ſich an den 
Fuß einer Korkeiche nieder, preßte die Stirn gegen die Rinde und 
verharrte in dieſer Stellung oft ſtundenlang, in träumender 
Erinnerung an die Tierra Fria, in deren Klima ein ſolches 
Schläfchen vom Herbſt bis zum Frühjahr dauern konnte. 

Don Karl's Gärtner zeigte mir ein intereſſantes Schos⸗ 
thierchen, einen grauen Luchs, mit unſteten gelben Augen und 
einem offenbaren Hang zu Schelmenſtreichen. Er lag in einem 
offenen Wagenſchuppen, und als wir eintraten, wandte er den 
Kopf und ſchnüffelte mit anſcheinendem Intereſſe am Hinterrade 
eines kleinen Stellwagens herum. Als ich aber näher kam, ſchob 
ſich ſeine Pfote langſam aus dem Heu hervor, ſein Rücken bog 
ſich zu einem Katzenbuckel und mit einem Satze war er mir auf 
der Bruſt und hatte beide Pfoten um meinen Hals herum. Das 
wiehernde Gelächter des alten Gärtners verbürgte mir die fried⸗ 
lichen Abſichten meines neuen Bekannten, der den Kopf auf die 
Seite legte und mir jo ernſt⸗komiſch in die Augen blickte, daß ich 
vor Lachen faſt erſtickte, ehe ich ihn los werden konnte. 

14 * 
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„Es wundert mich, daß Ihnen dieſer kleine Hopſer nicht über 
die Hühner geräth“, ſagte ich, als ich wieder zu Athem kam; 
„laſſen Sie die Thür immer offen?“ 

„Gott ſoll der Beſtie gnädig ſein, die mir an die Hühner 
geht“, lachte der Gärtner, ein alter Schleſier, der mit der Fremden 
legion herübergekommen war. „Nein, Senor, in der Hinſicht bin 
ich ſicher; die Kerle wiſſen, daß ich ihnen die Haut vom Leibe 
ziehen würde. Wir hatten einen jungen Hühnerhund, der mir 
dann und wann in den Garten kam und die Faſanen hetzte, aber 
den habe ich in 24 Stunden curirt.“ 

„Was haben Sie ihm angethan?“ 

„O, er würgte mir einen alten Faſanenhahn vor den Augen, 
und anſtatt ihn zu prügeln, riß ich ihm die Schnauze auf, und 
ſtopfte ihm den Hahn in den Rachen, band ihm dann das Ge⸗ 
biß und die Beine mit ein paar Ellen Hanfſtrick zuſammen und 
legte mein Hündchen aufs Gras, wo die Sonne am heißeſten 
ſchien. Beißen und Kauen machte die Sache nur ſchlimmer, 
denn er biß ſich in die Gedärme hinein, und mit dem Brei im 
Maule ließ ich ihn den ganzen Tag, die ganze Nacht und bis 
zum nächſten Mittag liegen. Ich glaube, daß er den Tag im 
Kalender nicht vergeſſen wird. Wenn er jetzt nur ein Huhn 
vor Augen ſieht, kneift er aus, als ob der Teufel hinter ihm 
wäre. Unſern grauen Bär erwiſchte ich auch einmal dabei, daß er 
in den Schweinepferch einbrechen wollte, aber dem habe ich's mit 
der Miſtgabel heimgezahlt, bis er vor Angſt in den Keller kroch. 
Der iſt auch curirt.“ 

„Kein Wunder, wenn Sie ſolche Recepte anwenden!“ 

„Ja, Senor, man kann die verrückteſten Beſtien zur Vernunft 
bringen, wenn man ſie merken läßt, wo der Spaß aufhört. 
Ich war keine zwei Wochen hier, bis ſie ſpürten, wer an dieſem 
Poſten Platzmajor war. Ich kann ſie von all ihren Narrheiten 
curiren, mit einer einzigen Ausnahme: Keine menſchliche Gewalt 
oder menſchliche Vernunft kann einem Kapuzineraffen das Kreiſchen 
abgewöhnen, wenn man das Vieh in die Hand nimmt. Ich 
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hab's verſucht und aufgegeben, nachdem ich funfzehn dabei um⸗ 
gebracht habe.“ 

„So? Ja, da haben die Kerls freilich Grund zum Kreiſchen.“ 

„O, ich hab's auch auf gutem Wege probirt. Geſchmeichelt 
und geſtreichelt habe ich ſie, oder habe ſie hungern laſſen und 
kam dann mit beiden Händen voll Futter; alles umſonſt, fie 
leckten ſich die Schnauzen vor Gier, aber in dem Augenblick, als ich 
ſie anfaßte, ging das Geheul wieder los. Ich habe ſie manchmal 
gepackt und gewürgt, bis ihnen die Augen zum Kopfe heraus- 
traten, aber ſobald ich nachließ, brauchten ſie die erſte Luft zum 
Kreiſchen anſtatt zum Athmen. Ich bin ſeelensgewiß, daß die 
Hunde wußten, weshalb ich ſie würgte, aber ſie wollten lieber 
ſterben als leben und nicht kreiſchen.“ 

„Glauben Sie nicht, daß der Biß eines ſolchen Thiers ge 
fährlich wird, wenn man es auf die Art quält?“ 

„Nicht bei den Affen, Senor, aber das Raubgezücht kann 
einem das Blut mit einem bloßen Kratz vergiften; wahrſcheinlich 
wegen des faulen Fleiſches und Krams, das ihnen an den Krallen 
haften bleibt. Aber Affen, glaube ich, können waſſerſchen werden. 
Wir hatten voriges Jahr einen Fall derart mit dem Weibchen 
von unſerm großen Spinnenaffen. Das war das gutmüthigſte 
Thier hier im Garten, aber eines Morgens ſah ich es wie eine 
wilde Katze im Gebüſch herumfahren. Ich dachte erſt, es wäre 
eine Art von Krampfanfall, aber als wir alle beim Eſſen ſaßen, 
ſprang es auf einmal in die Stube und auf einen kleinen Pudel⸗ 
hund los und biß ihn todt, ehe wir uns umdrehten. Wir merkten 
dann, daß es toll ſein mußte, und ich kann Ihnen ſagen, ich 
wünſchte, die Stube hätte mehr als eine Thür gehabt oder leine 
Gitter vor dem Fenſter. Die Beſtie kauerte auf der Schwelle, 
als ob ſie jeden Augenblick auf uns einſpringen wollte, und wir 
hatten keine Flinte bei der Hand und wußten wirklich nicht, was 
wir thun ſollten. Don Karl wurde ſo weiß wie das Tiſchtuch, 
aber er ſprach kein Wort, und mir war das recht, ſolange er mich 
nur nicht bitten wollte, den Affen fortzujagen. Da ſahen wir 
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aber, daß die Mexicaner doch nicht alle Feiglinge ſind. Der alte 
Meſtize, unſer Holzhauer, ſtand ruhig auf und holte einen Waſſer⸗ 
krug aus der Ecke, ſchwang ihn in die Höhe und ging mit 
zuſammengebiſſenen Zähnen auf die Thür zu. Dem Affen ſchien 
das nicht beſonders zu gefallen, und er hockte ſich zuſammen, 
vielleicht um gerade loszuſpringen, aber im nächſten Augenblicke 
traf ihn der Krug wie ein Beil vor den Schädel und überzeugte 
uns, daß die Tollwuth am Ende doch nicht unheilbar iſt. Don 
Karl mußte ſich ohne die Schädelknochen behelfen, als er die Beſtie 
ausſtopfen wollte.“ 

Der Gärtner zeigte mir einen vergitterten Stall mit vier 
halbwüchſigen Panthern und drei ganz jungen Pumas, die der 
Holzhauer alle in den Felſen der Sierra Honda gefangen hatte, 
ein Gebirge, in deſſen Kalkſteinhöhlen, wie es ſcheint, die Raub⸗ 
thierweibchen des ganzen Hochlandes ihr Wochenbett abmachen. 
Dieſer Höhlenkalk tritt an den Quellen des Rio Tehuantepec in 
mächtigen Schichten zu Tage und begleitet die Sierra bis zu 
ihrer Vereinigung mit den öſtlichen Cordilleren. Im zwiſchen⸗ 
liegenden Hochlande gibt es unerforſchte Höhlen, die ſich einer 
indianiſchen Tradition zufolge von Amatlan bis Villalta an der 
Golfküſte erſtrecken, und die zur Zeit der erſten ſpaniſchen Ins 
vaſion von den Satrapen Montezuma's als Schatzkammer benutzt 
wurden. 

Gegen 4 Uhr nachmittags machten wir uns wieder auf den 
Weg und erreichten das Kloſter von Las Tunas eine Stunde 
vor Sonnenuntergang. Wenigſtens 200 angezäumte Pferde ftan- 
den vor der Mauer unter den Bäumen herum, Herr Wenk aber 
fuhr durch das Thor, in der Hoffnung, drinnen Bekannte zu 
treffen oder für ſeine Pferde im Kloſterſtalle Platz zu finden. 
Die Thorpforten, die Veranda und die meiſten Bäume waren 
mit Fahnen und rieſigen Bouquets verziert, zu Ehren der heiligen 
Lucia, der Schutzpatronin des Kloſters und aller orthodoxen 
Nachbarn. Ihr Namensfeſt wurde jährlich mit großem Pomp 
gefeiert, und man hoffte, daß diesmal die Freigebigleit der Be⸗ 
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jucher die Koſten einer Ampel und einer neuen Krone decken 
würde, deren die Heilige, laut der Inſchrift an der Almoſenbüchſe, 
in hohem Grade bedürftig war. Ein unabläſſiges langſames 
Läuten der Kloſterglocken erklang als Mahnruf an alle Gläu⸗ 
bigen, die in der That der Ladung aus allen Richtungen Folge 
leiſteten und in Scharen, die verſchiedene der benachbarten Comarcas 
zu repräſentiren ſchienen. 


RT an 


Kalkſteinhohlen der Sierra Honda. 


Der Kloſterpark füllte ſich mit 
Andächtigen und Schauluſtigen; 
die Duleineen der umliegenden Indianerdörfer erſchienen in vollem 
Putz, und die lärmende Kinderſchar auf dem Gras und in den 
Bäumen verlieh der Feier die Heiterkeit einer ſüdfranzöſiſchen 
föte champötre. 

Der Herr Abt hatte die Maſſen feiner hintern Formen in einen 
Gartenſtuhl gezwängt, und ſaß gnadeſtrahlend unter einer Magnolie, 
die ſich wie ein Chriſtbaum aus dem Centrum eines runden Holz⸗ 
tiſches erhob; und der Schatten der Wieſe mit ihren Haufen 
friſchgemähten Heues und darauf herumliegenden Mönchen ſchien 
hier die Gäule des Paſtors ſo anzuſprechen, daß ſie wie auf 
Verabredung beide plotzlich ſtehen blieben. Ehe wir fie wieder in 
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Gang bringen konnten, hatten die gaſtfreundlichen Dominicaner 
das Rückbret des Wagens entfernt, und brachten die Ladung ſammt 
den jungen Paſſagieren auf der nächſten Gartenbank unter. Als 
ich von einem Spaziergange durch den Park zurückkehrte, berich⸗ 
teten die Mönche dem Herrn Paſtor die Hauptereigniſſe des 
letzten amatlaner Hahnengefechtes, während der Abt den Kindern 
des Oberketzers ihren Menagekorb öffnete und eins der flachs⸗ 
haarigen Mädchen auf den Knien ſchaulelte. Er zollte dem Paſtor 
ſeine Bewunderung über die Reinheit ſeiner Ausſprache, „muy 
singular por un estranjero“, bei einem Ausländer etwas nie 
Erlebtes; drängte ihn, der Verſammlung eine Rede zu halten, 
lachte über feine Cinwendungen und kokettirte mit der jungen 
Dame auf ſeinen Knien, bis ſie ihn bei den Ohren kriegte. Als 
ſich aber ihr kleiner Bruder, zum Jammer des Paterfamilias, 
den halbflüſſigen Inhalt des Butternapfes auf den Schos fallen 
ließ, konnte ſich der alte Cölibatift eines ironiſchen Grinzens nicht 
erwehren, und das Zwinkern ſeiner Augenwinkel ließ mich einen 
boshaften Witz befürchten. Die Phyſiognomie ſeiner Naſe verrieth 
ſarkaſtiſche Züge, und die Gelegenheit ſchien verlockend, aber das 
Grinzen ging in ein gutmüthiges Lächeln über, er hatte die 
Verſuchung überwunden. Lieber ſchweigen, als den ſchöͤnen Abend 
zu verderben. 

Zur Feier des Feſtes wurde ein populärer Kanzelredner von 
Mitla erwartet, mittlerweile aber erlaubte ſich die Verſammlung 
eine Soirée dansante mit muſikaliſcher Begleitung, bei der ſelbſt 
die Chorknaben mitwirken durften unter der Bedingung, daß ſich 
die Tänze auf Rondas, abſolut unverfängliche Rundreigen, be⸗ 
ihränfen ſollten. In der Nähe der Kapelle, die ſchon von 
Bannern und Kerzen flammte, hatte der Pater Küchenmeiſter 
eine offene Bude errichtet, wo er Kuchen und Eislimonade zu 
einem Centabo, etwa drei Pfennige, die Portion verlaufte, wäh⸗ 
rend ein Haufen von Weintrauben, eigentlich nur für die Chor- 
knaben beſtimmt, auch der übrigen Jugend unentgeltlich zur Ver⸗ 
fügung ſtand. 
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Draußen vor dem Thore feuerten die jungen Burſchen ihre 
Trabucos ab, und als das Mondlicht durch die Baumgipfel brach, 
marſchirte ein Trupp Indianer von Amatlan auf die Veranda 
und trat im Halbkreiſe zuſammen, um für eine Gitana Platz zu 
machen, eine Bänkelſängerin, die gemeſſenen Schrittes vortrat 
und ein ſpaniſches Volkslied „La Virgen del Pilar“ mit heller 
Altſtimme und mit ſolcher Begeiſterung ſang, daß ſchon bei der 


Die Wigwamſchaukel. 


zweiten Strophe der Stimmenwirrwarr ringsumher verſtummte 
und die Mönche ſich aus dem Graſe erhoben und ſie mit 
Staunen und Bewunderung anſtarrten. Ein discreter Pfaffe 
ſchlüpfte umher, um geräuſchvollen Demonſtrationen vorzubeugen, 
aber der Applaus ließ ſich nicht ganz unterdrücken, und wenn die 
Gitana ihr Lied wiederholt hätte, wäre der gebenedeiten Königin 
des Feſtes vielleicht eine gefährliche Rivalin entſtanden. 

Eine gewöhnliche Hacha azul, eine Blaufackel mit Alaun und 
wohlriechendem Harz beſtreut, genügte indeß, einen großen Theil 
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der Verſammlung nach dem entgegengeſetzten Ende des Gartens 
zu locken, und an der Hinterpforte drängten ſich die jungen 
Burſchen um eine „Wigwamſchaukel“, ein ſtarkes Seil, das etwa 
10 Fuß über dem Boden in einem Gehänge von Ringen endigte, 
und nur durch einen glücklichen Sprung erreicht werden konnte; 
als aber vier bis fünf Akrobaten erſt feſthingen, klammerten ſich 
die Springer zweiten Ranges an ihre Beine, und das ganze 
Bündel jauchzender Luftſchiffer wurde dann mittels eines Schleif⸗ 
taues in Bewegung geſetzt. Wer zuerſt losließ, mußte entweder 
einen Pfennig Strafe bezahlen oder ſich das nächſte mal am 
Schleiſſeile nützlich machen. Als endlich der ganze Menſchen⸗ 
knäuel durch gleichzeitige Erſchöpfung herabpurzelte, ſprang ein 
junger cataloniſcher Hercules, der Schäfer des Kloſtergutes, in die 
Ringe, und vermaß ſich zu einer Wette, daß er alles halten 
würde, was ſich ihm an Arme und Beine anklammern könnte, 
mit dem einzigen Vorbehalt, daß der Pater Vicarius, ein mona⸗ 
ſtiſcher Falſtaff, ſeine Hand aus dem Spiele laſſen wollte. 

Das Kloſter ſteht dicht am Südrande des Plateau, und vom 
Häuschen des Thorwärters konnten wir die Lichter der Stadt 
Oaxaca ſehen, und etwas weiter weſtlich das weite Wolfenland 
der Tierra Caliente, dann und wann von einem matten Wetter⸗ 
leuchten durchzuckt. Aber die Alpen von Colula zu unſerer Linken 
glänzten klar und kalt im weißen Mondlichte, und der Zenith 
unſerer eigenen Hochebene war ſo wolkenlos wie immer. In den 
Zwiſchenpauſen der Küſtenblitze verrieth nur ein leiſer Waldduft 
des Nachtwindes die Nähe eines Oceans von tropiſcher Vegetation. 

Fackeln und chineſiſche Laternen blinkten jetzt durch den Park 
und vor dem Hauptgebäude, auf dem Verſammlungsplatze der 
Chorknaben, die ihren Pavillon den Damen überlaſſen hatten. 
Die Gegenwart einer Anzahl wohlgekleideter Mozos von Chimal⸗ 
tepec bewies, daß ſich die Verehrung der Heiligen nicht auf die 
Comarcagrenzen beſchränkte, und dem Gedränge um die Almoſen⸗ 
büchſe nach zu urtheilen waren Santa⸗Lucia's Ausſichten auf einen 
neuen Kopfputz nicht übel. Als ſich aber dem Chor ein Guitarren⸗ 


Luſtiger Tanz. 219 


ſpieler von Amatlan zugeſellte, wurde der Enthuſiasmus der 
Gläubigen etwas weltlicher Natur, und wenn in dem Augenblicke 
der erwartete Prediger die Bühne beſtiegen hätte, wäre die Eitel⸗ 
keit aller irdiſchen Dinge ein etwas unpopulärer Text geweſen. 
Aber niemand ſtörte das Vergnügen; der Abt klappte ſeinen 
Teller wie ein Caſtagnett im Takte, und drückte lächelnd ein Auge 
zu, wenn die jungen Burſchen im Eifer des Tanzes die Grenze 
zwiſchen Ronda und Fandango ein wenig überſchritten. 

Die echte ſemitiſche Aſceſe verträgt ſich nur mit einem öden 
Lande, wo die Idee eines beſſern künftigen Lebens im Bereiche 
der menſchlichen Einbildungskraft liegt, und wo es leichter iſt, auf 
die Freude eines Daſeins zu verzichten, das doch am Ende — 
unſere einzige Chance ſein möchte. Hier aber ſchien ſelbſt den 
Mönchen das Experiment zu gewagt. Die Thränenthaltheorie ift 
im Val de Oaxaca unhaltbar. 


Achtes Kapitel. 
Das Delta des Sumaſintaſtromes. 


Ein uferloſer Strom. — Urwalddickicht. — Das Sumpflabyrinth. — Terra 
incognita. — Feſtungen des Chaos. — Ein Raubthieraſyl. — Die Grenzen 
der Menſchenmacht. — Ueberſchwemmte Wälder. — Treibholzmaſſen. — 
Die Floßfaluca. — Gefährliche Schiffahrt. — Der Negerpilot. — Fließende 
Inſeln. — Sumpfſtrömungen. — Terra firma. — Nachtlager im Walde. — 
Schlaſverſuche. — Mos quitologie. — Heroiſche Heilmittel. — Kann die 
Menſchenhaut müdenfen werden? — An Bord. — Sumpfottern. — 
Wunderliche Bauten. — Süßwaſſerdelphine. — Indianiſcher Aberglanben. — 
Vogelſchwärme. — Corrientes. — Im Fremdenhaus. — Wigwam der Pinto⸗ 
indianer. — Eine Alligatorfalle. — Ein Überraſchter Saurier. — Nemeſis. 
— Die Wigwamgrazien. — Im Coſtüm der Nereiden. — Pepita's Kopf⸗ 
putz. — Ein Casus belli. — Unbelehrbare Sünder. — Pater Criſtoval's 
Jammer. — Rio Gordo. — Agquatiſche Jagdgründe. — Privatleben des 
Jaguars. — Eine Leiche als Köder. — Miſſion von San-Gabriel. — Major 
Cäſales. — Eine Sumpfoaſe. — Laguna de Patos. — Flußpiraten. — Ihre 
unzugänglichen Schlupfwinkel. — Eine Chronik der Wildniß. — Geheimniß⸗ 
volle Gäſte. — Seltſamer Inſtinct eines zahmen Affen. — Ein Pinte- 
patriarch. — Indianiſche Apoſtaten. — Boaragout. — Gaſtronomiſche Re- 
ſleetionen. — Das Delta des Sumaſintaſtromes. — Laguna de los Ter⸗ 
mines. — Eine Waſſerwildniß. — Puerto de Carmen. 


Unwirthbar, unzugänglich, wunderbar 
Erhebt ſich hier der Urwald aus den Wellen. 
Chamiſfo. 
An den Quellen des Bagrada im öftlichen Atlasgebirge wohnt 
ſeit Jahrhunderten ein freier Araberſtamm, die Beni Hammadin, 
die ſich rühmen, daß Allah ihre Thaler mit ſolchen ſteilen Berg⸗ 
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feſten umgab, um ihre Freiheit gegen die Schergen des Padiſcha 
zu ſchützen. Vielleicht haben ſie recht, denn es ſcheint wirklich, als 
ob die Vorſehung beſondere Maßregeln gegen alle Weltherrſchafts⸗ 
pläne getroffen hätte, da ſelbſt die Macht des Menſchen über das 
Thierreich von weiten, aber wahrſcheinlich unabänderlichen Schran- 
ken begrenzt iſt. Die Erde wird nie ganz unterjocht werden. 
Kein Taucher hat je die Tangwieſen des unterſten Oceanus er⸗ 
reicht, und kein Jäger wird je dem weißen Bären an die Ultima 
Thule ſeines Eisreviers folgen, oder ſeinen ſchwarzen Bruder in 
den Tiefen der tropiſchen Küſtenwälder ſtören. 

In den Sümpfen der Donau und des Susquehanna, deren La⸗ 
gunen jährlich abwechſelnd der Froſt überbrückt und die Sommerhitze 
austrocknet, ließen ſich Schlangen und Bären vielleicht auf immer 
ausrotten, in Florida aber würde das Werk chineſiſche Geduld 
und mehr als britiſche Energie erfordern, und im ſüdlichen Mexico 
möchten ſelbſt Hercules und Sanct⸗Hubert einen derartigen Auftrag 
lieber im Tagelohn als im Accord übernehmen. Reiſende, die 
den Staat Tabasco (ſüdweſtlich von Veracruz) geſehen haben, 
würden zugeben, daß die Jagd nach der ſprichwörtlichen Nadel 
im Heuhaufen ein wahres Kinderſpiel im Vergleich zu der Schwie⸗ 
rigfeit wäre, ein flüchtiges Wild in den Schilfgründen des Rio 
Zelades zu entdecken, oder in den Sumpfwäldern des Sumaſinta⸗ 
ſtromes, deſſen Delta nur auf Waſſerwegen erreicht werden kann, 
da die Uferdickichte für menſchliche Bewegungsorgane oder Be⸗ 
wegungsmaſchinen abſolut undurchdringlich ſind. 

Der Sumaſinta oder Uſamaſinta, der uferloſe Strom, wie 
man ihn auf den untern vierzig Meilen ſeines Laufes nennen 
könnte, war früher der Hauptverkehrsweg zwiſchen den Golfländern 
und der Weſtküſte von Mexico und Guatemala, aber die wöchent⸗ 
lichen Dampfer von Panama nach Veracruz haben jetzt einen be⸗ 
deutenden Umweg billiger und, der Zeit nach, kürzer gemacht. Für 
Reiſende von Palenque und San-Carlos nach dem ſüdlichen Yucatan 
jedoch ſind die alten Poſtbarken des Sumaſinta nach wie vor das 
beſte Beforderungsmittel, da nur wenige eine Fußtour durch die 
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Uferſümpfe vorziehen würden. Im Sommer von 1875 aber waren 
wegen des Aufſtandes in Yucatan alle Regierungsſchiffe und Poſt⸗ 
barken nach der Flußmündung geſchickt worden, und da kurz vor 
unſerer Ankunft in San⸗Carlos eine Kaufmanns⸗Conducta mit 
allen miethbaren Ruderkähnen abgegangen war, mußten wir acht 
deutſche Meilen weit durch die Mosquitoſümpfe waten, bis wir 
in Lagunas durch den Einfluß meines Reiſegefährten an Bord 
einer Frachtfaluca Aufnahme fanden. Die Faluca, ein Flachboot 
mit einem breiten Fockſegel, war mit Eiſengeräth und Proviſionen 
beladen und für eine Holzhauercolonie am Rio Chiatlan beſtimmt, 
von wo wir mit der Poſtbarke von Corrientes oder mit dem nächſten 
Holzfloß weitergehen konnten. Trotz ſeines breiten Kiels und 
mehrerer Nebenboote war unſer Fahrzeug etwas überladen, aber 
nach unſerm Marſch durch die Uferfümpfe ſchien uns ein Kaffeeſack⸗ 
divan im Schatten des Mattenſegels die Behaglichkeit ſelbſt, um 
ſo mehr, als wir gewahrten, daß vier Meilen weiter unten die 
Sümpfe in Lagunen übergingen: der Fluß hatte ſich in einen inſel⸗ 
reichen See verwandelt. Eine Karte der Feſtlandufer des Stro- 
mes würde den Sumaſinta als einen Monſterfluß von 8 bis 
12 Meilen Breite darſtellen, richtiger aber ließe er ſich als die 
Hauptwaſſerader eines Lagunenſyſtems beſchreiben, deſſen Baum⸗ 
wuchs ſich einem Schlammboden und periodiſchen Ueberſchwem⸗ 
mungen angepaßt hat. Hier wuchert der Mangelbaum (Rizophora 
ehloris); Sümpfe und große Inſeln find mit dem zähen, ſaft⸗ 
grünen Geſtrüpp überwuchert, deſſen Hauptſtrünke ſich, wie der 
Banianenbaum, durch hängende Aeſte und Luftwurzeln fortpflanzen; 
Palmen erheben ſich aus dem Dickicht, wo ſich das Alluvium zu 
Dämmen angehäuft hat, und hier und da verbürgt ein mächtiger 
Copalbaum die Stabilität einer Inſel, deren Weidengeſtrüpp ſie 
nicht gegen die Fluten der Regenzeit ſchützen würde. Der Fluß 
ſelbſt, d. h. die Strömung, verliert ſich oft in den Windungen 
des Inſellabyrinthes oder in den Tiefen eines überſtrömten Cy⸗ 
preſſenwaldes, um weiter unten wie ein Mühlbach aus einer Breſche 
der Schlammdämme hervorzuſchießen. Der Flußpilot vermeidet 
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dieſe Stromſchnellen und hält ſich lieber an die offenen Lagunen, 
wo ſich verborgene „snags“ oder Treibholzſtämme leichter be 
merken und umſchiffen laſſen. 

„Fe di mi Santo!“ rief unſer Schiffsmeiſter, jo oft wir uns 
einer Treibholzbarrikade näherten, „otro mal punto — wieder eine 
böſe Stelle; mögen ſich die Heiligen unſerer Sünden erbarmen — 
Cuidad!“ mit einem beſorgten Blick auf ſeinen profanen Neger: 
piloten, „Cuidad! Jetzt vorgeſchaut! um Gottes willen fluche 
jetzt nicht, das bringt kein Glück, amigo!“ 


= 


Die Floßſaluca. 


= 


„Zum Henker mit ſolchen Narren! Starbord, ſage ich! Nieder 
mit dem Ruder! Tenga! zurück jetzt — zurück!! ſoll euch doch 
alle der —“ 

„Still, um der Heiligen willen! Dein freches Maul bringt 
uns noch alle ins Unglück. Cuidad!“ und jo fort, bis der mal 
punto vorbei war, und Sünder und Heilige ihre Cigarren wieder 
anſteckten. 

„Sehen Sie den Klotz da drüben im Waſſer ſtecken?“ ſagte der 
Steuermann, als wir an der Mündung eines trägen Nebenfluſſes 
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vorbeifamen. „Nun, Herr, vor zwei Jahren war an demſelben 
Fleck eine Inſel ſo groß wie Morgan's Island bei Galveſton, und 
letzten October hat ſie der Strom fortgeriſſen, mit allen Büſchen 
und Bäumen zum Teufel geſchwemmt, obgleich es nicht viel ſtärker 
als gewöhnlich geregnet hatte. Ich habe dieſen Fluß in 40 Mi- 
nuten 7 Fuß ſteigen ſehen. Wer ſich auf einer dieſer Inſeln an⸗ 
ſiedeln wollte, konnte eines jchönen Tages mit Haus und Hof 
nach Campeche abſegeln.“ 

Unter den verſchiedenen Theorien, durch welche die Ufer⸗ 
bewohner ſolche ploͤtzliche Stromfluten erklären, ſcheint mir die 
folgende der Thatſache am nächſten zu kommen: Zwiſchen San⸗ 
Eliſario und der Grenze von Guatemala ziehen ſich am Flußufer 
große Lagunen hin, die in der trockenen Jahreszeit oft zu wirk⸗ 
lichen Seen werden, d. h. zu Binnengewäſſern mit verſchiedenen 
Zuflüſſen, aber ohne einen ſichtbaren Ausfluß. In der Regenzeit 
jedoch werden Bäche zu Strömen; die anſchwellenden Lagunen durch⸗ 
brechen dann plöglich ihre Ufer und die angeſammelten Gewäſſer 
wälzen ſich wie die Fluten eines Wolkenbruches ins nächſte Fluß⸗ 
thal herab. Ganze Wälder von Büſchen und Bäumen werden 
von ſolchen Waſſerbrüchen mit fortgeriſſen und nach den Delta⸗ 
inſeln geſchwemmt, wo ſie oft in dem Alluvium Wurzel faſſen, 
noch öfter aber ſich in Bergen von Treibholz am Flußufer ab- 
lagern. a 

Auch indirect tragen dieſe Ueberſchwemmungen dazu bei, die 
Uferwälder des Sumaſinta zu den undurchdringlichſten Dickichten 
auf Erden zu machen, indem ſie der Buſchvegetation eine Wucher⸗ 
kraft verleihen, die der Ueppigteit der beſtgepflegten Menſchengärten 
ſpottet. Der Mangelbaum treibt ſeine zähen Wurzeln in den 
Schlamm, und die Hiedraselva, oder Sumpfliane, überſpinnt 
das Geſtrüpp mit ihren langen Stachelranlen und flicht ſelbſt 
Weidenbüſche und Schilfröhricht zu dornenſtrotzenden Hecken zu⸗ 
ſammen. 

Trotz ihres Wildreichthums ſind die Wälder des Sumaſinta 
daher kein Jägerparadies, wohl aber das unnahbarſte Raubthier⸗ 
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aſyl der weſtlichen Hemiſphäre. Ein Scharfſchütze mag dann und 
wann vom Boot aus einen am Ufer fiſchenden Jaguar erlegen, 


Urwald am Sumaſintaſtrome. 


oder einen Bär an ſeinem Tränkplatz; aber weder ein texaniſcher 
Trapper noch die verwegenſte Rothhaut könnte hier ein flüchtiges 
Oswald. 15 


226 Achtes Kapitel. Das Delta des Sumaſintaſtromes. 


Wild in ſeinem Waldverſteck finden; an Verfolgen iſt nicht zu 
denken, und nur ſelten Zeit zu einem zweiten Schuß. Die Ufer⸗ 
bewohner halten Jagdhunde, können ſie aber nur in der Nähe 
ihrer Lichtungen gebrauchen, denn draußen im Sumpf würden ſie 
von den Alligatoren weggeſchnappt und im Dickicht könnte ein 
Hund einen verwundeten Hirſch tagelang „ſtellen“, ehe ihn der 
Jäger zu erreichen vermöchte. Proviantjäger müſſen ſich daher 
mit Waſſervögeln begnügen, und das bloße Vergnügen, die Tiefen 
des Urwaldes zu durchdringen, würden die hungerigen Mosquito⸗ 
ſchwärme ſelbſt einem Naturforſcher verleiden. 

Wir landeten gegen Abend an einer der größern Inſeln, und 
lieber als in der „Kajüte“ der Faluca zu erſticken, folgten wir 
der Mannſchaft ans Ufer, wo wir wenigſtens auf kühle Nacht- 
winde hoffen durften. An Schlaf freilich war für Ausländer 
nicht zu denken. Der Negerpilot nickte über ſeinem Feldfeuer und 
ſtopfte ſich von Zeit zu Zeit ſeinen Stummel mit „Rebel- Comfort“, 
und mein Reiſegefährte, der Pater Criſtoval, wälzte und kratzte 
ſich ſtundenlang, bis endlich gegen Mitternacht ſeine Stoßſeufzer 
in ein ruhiges Schnarchen übergingen. Ich umwickelte meinen 
mexicaniſchen Hut mit mehrern Taſchentüchern und zog ihn mir 
dann wie eine Stülphaube über den Kopf, aber nach langen Be⸗ 
mühungen, durch die Falten der Tücher zu athmen, platzten meine 
Geduld und die Binden meines Turbans im ſelben Augenblick, 
und ich rollte meine Decke in einen Sitz zuſammen und beſchloß, 
den Reſt der Nacht der Philoſophie und der Rache an meinen 
geflügelten Quälgeiſtern zu widmen. Wie ich den ſchnarchenden 
Franciscaner beneidete! Der Strom plätſcherte träumeriſch am 
Ufer, und die Nachtwinde ſangen leiſe Schlummerlieder, aber alles 
umſonſt; die Wollendecke drohte mich zu erſticken, und mit un⸗ 


»Die amerikaniſchen Tabadsfabrilanten ſuchen, wie unſere Kalender ⸗ 
macher, ihre Waare durch populäre Titel an den Mann zu bringen. „Lone 
Fishermen“, „Free and Easy“, „Rebel-Comſort“ (Rebellentroſt) und „Old 
Kentuck“ haben den Wohlſtand ihrer Erfinder begründet. 
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bedecktem Kopf hätte ich ebenſo leicht in einem Ameiſenhaufen ein- 
ſchlafen können. Selbſt die Morgenkühle brachte das entſetzliche 
Geſumme nicht ganz zum Schweigen, aber zu meiner Freude 
ſtießen wir noch in der Dämmerung vom Ufer, und die Sonne 
ſtand faſt im Zenith, als ich von einem langen Schlummer im 
Schatten des Kajütendaches erwachte. 

Ich habe mich oft gewundert, ob die Menſchenhaut je mos⸗ 
quitenfeſt werden kann, und ich glaube, daß ſich die tropiſchen 
Rothhäute wenigſtens gegen die Nachwirkung eines Mücken 
ſtiches abhärten — gegen das ätzende Gift, das den Stich der 
meiſten geflügelten Inſekten von dem eines Flohs unterſcheidet. 
Durch eine vielhundertfache Wiederholung der Doſis wird das 
Gift ihrer Haut ſozuſagen eingeimpft und ſchützt ſie gegen die 
Wirkung künftiger Stiche. Sie fühlen das Eindringen eines 
Mückenſtachels nur, wie wir die Berührung der feinſten Sted- 
nadel empfinden würden, und alte Sumpfjäger härten ſich viel- 
leicht ſelbſt gegen dieſen mechaniſchen Hautreiz ab, wie Hufſchmiede 
gegen Funken und Beduinen gegen Sandſtürme. Dieſe Anäſtheſie 
und der Pelz, Feder- und Schuppenpanzer der wilden Thiere find 
das Präſervativ der Natur und vermuthlich allen künſtlichen 
Schutzmitteln überlegen. In ſchwülen Nächten iſt ein Mosquiten 
vorhang kaum das geringere Uebel, und durch ſtinkende Hautſalben 
wird die Ruhe jedenfalls zu theuer erkauft. Die Experimental 
wiſſenſchaft jedoch iſt einem angenehmern, obſchon leider nicht ganz 
unfehlbaren Auskunftsmittel auf die Spur gekommen. Mosquitos, 
wie Mehlthau und Miasma, halten ſich in der Nähe des feuchten 
Bodens, der Sümpfe und Schlammgründe des Urwaldes, und 
erheben ſich ſelten mehr als 30 Fuß über den nächſten Waſſer⸗ 
ſpiegel. Dieſer Beobachtung Rechnung tragend, baut ſich der Be 
wohner der Tierra Caliente eine Warte auf Strebpfeilern oder bindet 
ſeine Hängematte in die Wipfel eines hohen Baumes und ſchläft in 
Frieden, über allen Aergerniſſen der Unterwelt erhaben — voraus⸗ 
geſetzt, daß ihn der Nachtwind nicht ganz und gar im Stich läßt, 
denn in abſolut windſtillen Nächten kommen die Blutſauger auf 

15 * 
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die Spur ihres Opfers und gehen ihm ſelbſt in der Spitze des 
höchſten Baumes zu Leibe. F 

Mosquitos vermeiden das offene Waſſer, bei Tage wenigſtens; 
ſie ließen uns daher die immerwechſelnde Scenerie der Flußufer in 
Ruhe genießen. Stunde nach Stunde trieben wir ohne Aufenthalt 
den geſchwollenen Strom hinab, an den Waſſerpforten der Bayous, 
moosbehangenen Rieſenbäumen, Schilfwieſen, geſtrandeten Baum⸗ 
jfeleten und ſchwimmenden Inſeln von Treibholz vorbei. Der 
hohe Waſſerſtand ſcheint dem Wachsthum der überſchwemmten 
Wälder keineswegs hinderlich, und auch ſeine wilden Bewohner 
nur wenig zu beläſtigen. Eichhörnchen und Palmkatzen ſpielten 
in den Baumgipfeln, und als unſer Fahrzeug an einem ſumpfigen 
Maulbeerenwald vorbeitrieb, kam ein ſchwarzer Affe vom Geſchlecht 
der Mycetes an den Waſſerſpiegel herunter, ſpülte den Schaum 
aus dem Wege, trank ſich ſatt und kletterte gemächlich in das 
ſchützende Laubwerk zurück. 

Wo die Strömung gegen die Breitſeite einer Inſel anſchwemmte, 
hatten ſich Hügel von Treibholz geſammelt, und auf einem dieſer 
Haufen, an ſich ſchon eine ziemliche Inſel, ſah ich ein Thier, das 
ich zuerſt für einen Biber hielt, dann aber als eine Sumpfotter 
(Lutra palustris) erkannte: oben hellbraun mit ſchneeweißem 
Bauch, und ſchnurrbartartigen Borſten ums Maul. Beim Anblick 
des Bootes erhob ſie ſich auf die Hinterbeine, äugte uns neugierig 
an und verſchwand im Handumdrehen im Innern ihrer Feſtung, 
wo ſie vermuthlich ihr Neſt hatte und ſicherer als der Fuchs in 
ſeinem unterirdiſchen Kämmerchen leben konnte. Keine Menſchen⸗ 
hand, keine Axt hätte ſich durch ſechzehn Acker zuſammengekeilte 
Holzmaſſen den Weg bahnen konnen, und ſchwerlich auch nur durch 
das Schlingpflanzengeflecht, das, aus den Tiefen des Schlamm⸗ 
bodens hervorſprießend, den Holzberg mit einem Mantel hellen 
Laubgrüns überſponnen hatte. Unſer Segel trieb uns an zahl⸗ 
reichen ſchwimmenden Baumſtämmen vorbei, zuweilen von Vögeln 
behockt, oder von Schildkröten, die an den Sandbänken des obern 
Flußthales ihre Eier abgeſetzt hatten und ſich jetzt dem Strome 
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überließen, der ſie früher oder ſpäter nach ihrem Fiſchrevier in der 
Bai von Campeche zurückführen mußte. 

Die tiefen Gewäſſer der Küſtenflüſſe wimmeln von fliegenden 
Fiſchen, die in Schwärmen emporflatterten, wol von dem Rauſchen 
unſers Kiels aufgeſchreckt, oder vom Erſcheinen einiger Flußdelphine, 
die uns mit luſtigem Radſchlagen umſpielten, aber ſich ſtets außer 
Bereich der Harpune hielten. Unſer Bootsmann betrachtete ihre Be⸗ 
gleitung als ein günſtiges Omen — „si no saltan el timon“ — ſo⸗ 
lange fie nicht über das Stuerruder ſpringen — was unausbleib⸗ 
liches Unheil verkünden würde; und es ſchien wirklich, als ob ſie 
uns gutes Wetter gebracht hätten, denn die drohenden Wolken 
hatten ſich gegen Mittag wieder verzogen. Ein beſtändiges Enten⸗ 
geſchnatter miſchte ſich in das Geſchwätz unſerer Matroſen, breit⸗ 
flügelige Pelikane ſegelten mit grunzendem Schrei vorüber, und 
bei Umſchiffung der Inſeln geriethen wir mehrmals unverſehens 
zwiſchen einen Conventilel von Waſſervögeln, die ſich rauſchend in 
wilder Flucht erhoben. Ein prächtiger ſchwarzer Reiher lam uns 
bei ſolcher Gelegenheit dicht über den Kopf geflogen, mit raſchem 
Flügelſchlag, der wie Händeklatſchen in der Luft erklang. 

In einer ſeeartigen Erweiterung des Stromes ſahen wir gegen 
Abend eine ſeltſame Schilfwieſe. Sie zog ſich wie eine Inſel am 
Ufer hin, ein flaches und dichtes Gewebe von Schilftang, blaß⸗ 
grün mit dottergelben Blumen, auf denen ſich ein Schwarm kleiner 
gelber Schmetterlinge ergötzte. Am Rande dieſer Waſſerau fanden 
wir jedoch 16 Fuß Fadentiefe, und die Blumen, eine Art von 
Teichranken (Nymphaea capillaris), mußten ihre Wurzeln am 
Ende eines ebenſo langen Stengels haben. Das wunderliche 
Blumenbeet maß etwa eine halbe engliſche Meile im Umfang, und 
in ſeinem Centrum, in einer kleinen offenen Waſſerenelave, ſahen 
wir eine Moorhenne mit ihrer ſchwarzköpfigen Brut herumſchwim⸗ 
men. Hier war dieſelbe ganz ſicher; nur ein geflügelter Verfolger hätte 
ihr Waſſeraſyl erreichen können; an Waten war nicht zu denken, 
und das dichte Rankengeflecht hätte ein Boot ſowol wie den beſten 
Schwimmer aufgehalten. 
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Nach zwölf Stunden abwechſelnden Ruderns und Segelns er⸗ 
reichten wir gegen 4 Uhr abends unſern Landungsplatz, den 
Wigwam von Corrientes an der Mündung des Rio Negro, wo 
wir die Rückkehr der Faluca von der Holzhauercolonie abwarten 
mußten. Corrientes wäre von Rechts wegen ein Landungsplatz 
der Poſtbarken geweſen, die durch Machtſpruch des Gouverneurs 
nach der Flußmündung beordert waren, aber wir hatten jetzt nur 
noch 20 engliſche Meilen nach der Miſſion de San⸗Gabriel, von 
wo wir unſer Ziel mit den Segelbooten von Chiatlan erreichen 
konnten. Ein militäriſcher Kurier, der in Lagunas an Bord 
tam, brummte entſetzlich über den Aufenthalt, aber unter den 
Effecten des Pater Criſtoval befand ſich ein Maulthier und eine 
große Kiſte, und ich hätte auch mein eigenes Gepäck lieber keinem 
Ruderkahn anvertraut, ſodaß uns nichts übrigblieb, als die Rück⸗ 
kehr der Faluca abzuwarten. 

Das Stationsgebäude war eine elende Baracke, aber weiter 
oben fanden wir ein „Fremdenhaus“, d. h. eine waſſerdichte Block⸗ 
hütte, und ein indianiſches Dörfchen, wo wir Hühnereier und halb⸗ 
getrocknete Trauben kauften. Der Hühnerbeſitzer hielt auch Schweine, 
klagte uns aber, daß er ſie gegenwärtig mit Alligatorfleiſch füttern 
müſſe, da die letztjährige Ueberſchwemmung die Nuß⸗ und Eichel⸗ 
maſt des Südufers ruinirt hätte. 

„Meine Schweine würden vor Hunger über den Fluß ſchwim⸗ 
men, wenn ich ſie nicht einſperrte“, ſagte er, „da muß ich ſie aber 
entweder mit Kaimanfleiſch füttern oder den Kaimans meinen 
Speck überlaſſen.“ 

„Schießt Ihr dieſe mit Büchſenkugeln?“ fragten wir. 

„Leider nicht, Caballeros; die Zeiten ſind hart, und Pulver 
und Blei kommen hier ſchrecklich theuer zu ſtehen; ich har⸗ 
punire ſie.“ 

„Das möchten wir mit anſehen, aber in den kleinen Ruder⸗ 
kähnen muß das ein riskantes Geſchäft ſein?“ 

„Jo, no, ich harpunire ſie am Ufer“, ſagte er, „ich riskire 
weiter nichts als meinen Speer zu verlieren. Der Platz iſt nur 
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ein halb Stündchen ſtromaufwärts, und wir können bald wieder 
hier ſein — por otra cena — zu einem zweiten Abendeſſen.“ 

„Gibt es hier auch Pferdediebe?“ fragte der vorſichtige 
Franciscaner. 

„No hay cuidado — Euer Ehrwürden können unbeſorgt ſein“, 
lachte der alte Indianer. „Meine Töchter und ihre Couſine wer⸗ 
den kein Maulthier ſtehlen, und ſonſt iſt niemand hier, unſere 
Jungen ſind oben am Rio Negro auf der Schildkrötenjagd.“ 

Beſagte Jungens und unſer Kaimanjäger gehörten zum Stamme 
der Pintos, einer Horde freier Fiſcher und Jäger, die früher das 
ganze Hügelland zwiſchen Yucatan und Guatemala durchſtreiften, 
ſich jetzt aber immer weiter in die Küſtenwälder des öftlichen Tas 
basco zurückziehen, wo fie allen Civiliſirungs- und Belehrungs⸗ 
verſuchen Trotz bieten können. Ihre Nachbarn von der soi-disant 
weißen Raſſe bezichtigen ſie des Kannibalismus, eine Beſchuldi⸗ 
gung, die jedoch zu regelmäßig allen unbekehrten Indianern auf⸗ 
gebürdet wird, um irgendwelches authentiſche Gewicht zu haben. 
Meiner Anſicht nach ſind die Pintos ebenſo moraliſch und weit 
intelligenter als die chriſtlichen Bananeneſſer der nördlichen Tierra 
Caliente. 

Eine Stunde vor Sonnenuntergang begleiteten wir unſern 
Führer ans Ufer, wo er eine Harpune und einen ſchweren Knüppel 
aus dem Schuppen des Stationsgebäudes holte und uns dann 
ſtromaufwärts durch die Lagunen und Dickichte des Uferwaldes 
voranging. In einem ſackartigen Stück Baſtleinwand trug er 
einen aufgerollten Strick und ein kleines Ferkel, deſſen Grunzen 
ſich zu einem lauten Angſtgeſchrei ſteigerte, ſo oft der Sackträger 
ſtolperte oder über eine Pfütze ſprang. Eine Art Sumpfnebel 
hatte ſich über den Wald gelagert, als wir hinter einem Taxus⸗ 
gebüſch in der Nähe einer halbinſelförmigen Sandbank halt 
machten. 

Der Pinto warf einen prüfenden Blick über das Waſſer und 
wies uns dann mit einer Handbewegung zurück, deponirte ſein 
Bündel im Gebüſch und ging unverzüglich ans Werk. Etwa ſechs 
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Schritt vom Ufer ſuchte er ſich einen ſtarken Buſch aus, band 
dem Quieker den Strick um die Hinterbeine und hing ihn vier 
Fuß über dem Boden in die Gabel des Bäumchens auf. Dann 
zog er einen längern und ſtärkern Strick aus dem Sack, befeſtigte 
das eine Ende an den Stock der Harpune und das andere an 
die Wurzel eines zähen Taxusbuſches. Ein unbeſchreiblich widriger 
Geruch hielt uns von näherer Unterſuchung einer kleinen Büchſe 
ab, die er neben ſeinen Poncho ins Gras geworfen hatte. Er 
öffnete ſie, nahm eine Schnur von Bombaxwolle aus dem Gürtel 
und beſchmierte ſie mit einer klebrigen Subſtanz, über deren 
Beſtandtheile er jede nähere Erklärung vermied. „Es gehört dem 
Stationswärter“, ſagte er endlich, „ich weiß nicht, wo der es 
herkriegt.“ 

Dem Geruche nach ſchien es eine Miſchung von Moſchus, 
faulem Fleiſch und Salmiak oder Hirſchhorngeiſt. Der Indianer 
band dann ein Ende der Schnur an den nächſten Buſch, be⸗ 
ſchwerte das andere mit einem Steinchen und warf es weit ins 
Waſſer. 

„Was ſoll das bedeuten?“ fragten wir, „ein Köder?“ 

„Ja, ein Naſenköder“, ſagte er, „das Ferkel für die Augen 
und Ohren, und jetzt kommt der Maulköder“, indem er aus dem 
Boden des Sackes das letzte Päckchen, einen Lappen mit drei 
halbgekochten Fleiſchſtücken hervorholte. „Das wird ihn über die 
Barera locken“, ſagte er. 

Die Barera (Barrikade) zwiſchen dem Ufer und dem Taxus⸗ 
wäldchen war ein langer Sanddamm, mit einer Reihe knorriger 
Wurzelklöͤtze gekrönt. Nach dem Waſſer zu ſenkte ſich der Damm 
ſehr allmählich, auf der Landſeite aber fiel er ſteil genug ab, 
um den Rückzug des plumpen Reptils etwas zu verzögern. 
Der Jäger legte dann ſeine drei Leckerbiſſen ans Ufer, an den 
Fuß und auf den Oberrand der Barera, gab ſeinem Ferkelchen 
einen Hieb, der ſeine muſikaliſche Mitwirkung auf die nächſten 
zehn Minuten verbürgte, und trat mit dem Speer in der Hand 
hinter die Büſche zurück. 
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Die Sonne war ſchon untergegangen, aber die Luft war noch 
drückend ſchwül, und die Bai hinter der Halbinſel lag ſpiegelglatt 
da, außer wo hier oder dort ein Fiſchchen aus dem Waſſer ſprang 
oder ein lauteres Plätſchern die Ankunft des vielgeköͤderten Kaimans 
vermuthen ließ. 

„Es wird bald dunkel ſein“, unterbrach endlich einer meiner 
Gefährten das Schweigen, „dies ſcheint mir ein trauriger Platz 
zum Kaimanfiſchen.“ 

Der Pinto hob warnend die Hand und blickte unbeweglich 
nach derſelben Richtung. 

„Siehſt du was?“ fragte der Pater. 

„Es ſind drei oder vier unterwegs“, flüſterte der Jäger, „einer 
war ſchon ganz nahe, als der Herr da zu ſprechen anfing.“ 

„Wo im Namen des —“ 

„Still! da kommt er wieder.“ 

Am untern Ende des Dammes hob ſich langſam ein dunkler 
Gegenſtand aus dem Waſſer, bis ſich die untern Umriſſe der 
formloſen Maſſe offenbarten. Der Pinto hatte recht, das war 
der Kopf eines alten Kaimans oder Küſtenalligators, der ſich 
von der nördlichen Abart durch ſeinen flachen Schwanz und kürzern 
Unterkiefer unterſcheidet. Er ſtieg dem untern Ende der Barera 
gegenüber aus dem Waſſer, watſchelte um den Damm herum und 
hob von Zeit zu Zeit den Kopf empor, um die nächſten Büſche 
zu recognoſciren. Er hatte entweder das Ferkel noch nicht ge 
ſehen oder wollte es von der Landſeite beſchleichen. 

„Mala suörte“, murmelte der Pinto, „verwünſchtes Malheur! 
Er wird uns ſehen, wenn er durch den Buſch kriecht. Kommt 
er näher, ſo muß ich ihn auf gut Glück zu treffen ſuchen.“ 

Der Kaiman arbeitete ſich über einen geſtürzten Baumſtamm 
hin und die Harpune hob ſich — beim nächſten Schritt mußte er 
unſerer anſichtig werden; aber nein, er blieb ſtehen und lauſchte, 
und, als ob ihm ſein Schutzgeiſt ein Wort ins Ohr geflüſtert 
hätte, machte er plötzlich kehrt, brach durchs Gebüſch und watſchelte 
in ſein ſicheres Element zurück. 
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„Verlorenes Spiel“, ſagte der Kurier; „der hat uns ge⸗ 
ſehen.“ 

„Still!“ flüſterte der Jäger. „Nein, nein, der iſt noch nicht 
verloren, er hat das Ferkel geſehen, aber der Baum muß ihn 
genirt haben. Er wird es jetzt von der andern Seite probiren, 
gerade wo ich ihn haben will.“ 

Doch Minute nach Minute verſtrich, ohne daß ſich unſer ab⸗ 
geſchiedener Gaſt wieder blicken ließ. Aber während wir lauſch⸗ 
ten, hörten wir ſtromaufwärts einen dreifachen Platſch ins Waſſer. 

„Hören Sie das?“ flüſterte der Pinto, „es ſind jetzt ihrer drei 
oder vier in der kleinen Bucht da oben. Pura terquedad — 
reiner Eigenſinn der elenden Dickſchädel — aber nur ruhig, ich 
werde es einem oder dem andern noch heimzahlen.“ 

„Laſſen Sie uns lieber jetzt da hinaufgehen “, bemerkte ich; 
„es wird in zehn Minuten dunkel ſein.“ 

Der Pinto duckte ſich und warf mir einen warnenden Blick 
zu. „Still! da kommt er wieder; ich habe mir es gedacht“, 
ficherte er, „er leckt ſich die Kiefern; der alte Schweinedieb denkt, 
daß er diesmal einen freien Wurſtladen gefunden hat. Nur Ge⸗ 
duld, dem ſoll die Mahlzeit gepfeffert werden.“ 

Der Kaiman war diesmal gegen das Centrum der Barrikade 
vorgerückt, und durch die Zweige des Geſtrüpps hindurch konnten 
wir ihn flach auf dem Sande liegen und mit erhobenen Kiefern 
den erſten Biſſen verarbeiten ſehen. 

„Der Burſche kommt mir bekannt vor“, flüſterte mir der 
Pinto ins Ohr. „Ja, das iſt er, derſelbe einäugige alte Sünder. 
Der iſt mir zwei Schweine ſchuldig, aber jetzt ſoll er feine Rech⸗ 
nung bezahlen. Dem klopfe ich die Zinſen aus ſeinem Hirnkaſten, 
ehe der Fluß hundert Schritt weiter fließt. Aber ſtill jetzt, kein 
Wort, Caballeros! Wir kriegen ihn diesmal ſicher!“ 

Das Ferkelchen war plötzlich verſtummt, und das allgemeine 
Schweigen wurde nur vom monotonen Quaken einer Baumfröte 
unterbrochen. Der Kaiman hatte indeß den zweiten Biſſen ver⸗ 
ſchluckt und rückte gegen den Damm vor, wo er alsbald den dritten 
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gewahrte. Er drehte den Kopf auf die Seite und fein Einauge 
gewann einen grübelnden Ausdruck. Ging das mit rechten Dingen 
zu? Alles ſtill; nur das Quaken der Baumkröte beantwortete 
das ſtumme Räthſel. Köder Nr. 3 folgte feinen Vorgängern. 
Oben auf dem Damm jedoch machte der Kaiman noch einmal halt 
und ſtarrte das Ferkel ſtaunend und in plötzlichem Mistrauen ſeiner 
eigenen Sinne an. Aber unglaublich wie es auch ſchien — da hing 
es, ein wirkliches, ſtrampelndes Ferkel in Lebensgröße, ſelbſt für einen 
einäugigen Kaiman unverkennbar. Wie ließ ſich das erklären? — 
Er ſchielte ſeitwärts und rückwärts und warf einen ſcheuen Blick 
ins Gebüſch. Alles ruhig; nur die Strömung plätſcherte leiſe 
und die Baumkröte quakte ihr gleichförmiges Lied. Aber, er ſchien 
drauf und dran, zurückzugleiten, doch in dem Moment wurde das 
Ferkel ſeiner anſichtig, quiekte laut auf und der Kaiman rutſchte 
kurz entſchloſſen den Damm herunter. 

Der Pinto ſprang vor und der Alligator fuhr wie der Blitz 
herum und auf den Damm zu, aber die Klötze hielten ihn einen 
Augenblick auf, und in dem Augenblick fuhr ihm der Speer 
krachend durch den Schuppenpanzer und der Triumph des Pinto 
machte ſich in einem wilden Jubelſchrei Luft: Die Harpune ſaß 
feft. „Mil caraxos! Dich habe ich endlich. Aufgeſchaut! meine 
Herren. Da kommt er!“ 

Von der plötzlichen Spannung des Seiles zurückgeriſſen, kam 
der Gefangene mit grimmigen Schwanzſchlägen durch die Büſche 
und warf ſich mehrmals mit einer Wucht vorwärts, die den Strick 
wie eine Angelſchnur geſprengt hätte, wenn nicht die Elaſticität 
des Bäumchens die Gewalt ſeines Sprunges gehemmt hätte. Der 
Pinto packte ſeine Keule, einen dicken Knüppel von Hackbeerenholz, 
und umtanzte ſeinen Gefangenen mit Anathemen, vor denen jedes 
andere Herz erſtarrt wäre, aber der alte Saurier verdoppelte nur 
ſeine Anſtrengungen, bis ſich das Seil in der Wurzel eines Buſches 
fing und die Schwierigkeiten ſeiner Lage auf einen hoffnungsloſen 
Grad complicirte. Er hatte ſein ne plus ultra erreicht, und, 
die Gelegenheit ſchnell benutzend, traf ihn der Pinto mit dem 
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Knüppel über den Kopf, daß er ſich ſtrampelnd auf den Rücken 
wälzte. Beim zweiten Hieb bäumte er ſich wie ein ſcheues Pferd 
in die Höhe, aber beim dritten und vierten ſpritzte ihm eine Mi⸗ 
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ſchung von Blut und Gehirn aus den Naſenlöchern. Der Kai⸗ 
man hatte ſeine Rechnung bezahlt. — 
Wir ſchliefen die nächſte Nacht in Frieden, denn die gepflaſterten 
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Wände und engen Fenſter unſers Häuschens begünſtigten den Er- 
folg des Fumarolexperiments, ein Räucherproceß mittels eines 
Topfes voll glimmender Blätter, deren Qualm die geflügelten 
Mitbewohner eines Zimmers aus dem Fenſter treibt, das freilich 
gleich darauf geſchloſſen oder mit einem Tüllnetz verhangen werden 
muß. Gewöhnliches Moos oder trockene Blätter erfüllen denſelben 
Zweck, aber die Creolen der Tierra Caliente benutzen mit Vorliebe 
die sobras oder Abfälle der Tabacksſpeicher, und athmen die dich⸗ 
teſten Nicotinwolken mit dem Behagen eines alten Zechers in der 
Alkoholatmoſphäre eines Weinkellers. 

Ich glaube, daß ſich die Gabe des Schlafes durch bloße 
Uebung und ohne Beihülfe betäubender Sympoſien oder Miſch⸗ 
tränkchen ausbilden läßt. Am nächſten Morgen erfuhr ich, daß 
unſere Faluca nicht vor Mittag erwartet wurde, und ſchlenderte 
nach der Blockhütte zurück, um den Franciscaner zu einem Spazier⸗ 
gang in der friſchen Morgenluft einzuladen, fand ihn aber ſchnar⸗ 
chend auf feinem Lager, wo er zwiſchen den Reſten ſeines frugalen 
Frühſtücks wieder eingeſchlafen war. Am Flußufer aber begegnete 
ich dem Pinto mit einem Hinterviertel ſeiner Jagdbeute beladen, 
die er an Ort und Stelle, wie einen Baumſtamm, in Stücke ge⸗ 
ſchlagen hatte; und bei meiner Rückkehr nach dem Stationsgebäude 
fand ich unſern Kurier in Geſellſchaft der Wigwamgrazien, die 
ihm aus einer benachbarten Hütte einen Krug voll Ananasbier 
herbeigeſchleppt hatten. Es waren ihrer drei, eine unterſetzte 
Dirne von 18 — 20 Jahren, mit einer ſackartigen Dalmatica be⸗ 
hangen, die mir im ganzen vernünftiger ſchien als die Zwangs⸗ 
jacken der nordmexicaniſchen Landmädchen, und die Zwillingstöchter 
des Stationsmeiſters, etwas größer als ihre dicke Couſine, obſchon 
vielleicht jünger an Jahren, ihrem Ausſehen und noch mehr ihren 
Manieren nach zu urtheilen. Eine von ihnen, die mir mit dem 
Nachdruck einer alten Bekannten die Hand ſchüttelte, war „barfuß 
bis an den Hals“, wie Biſchof Heber die Toilette der Bajaderen 
von Pondichery beſchrieb, trug aber als Kopfputz eine Haube aus 
Segeltuch, die ſie ringsum mit kupfernen Nägeln, und oben mit 
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dem Triebel eines mexicaniſchen Reiterſporns verbrämt hatte. Ihre 
etwas kleinere Schweſter bewahrte ihre Kaltblütigkeit im Coſtüm der 
Nereiden. Sie machten mich unverweilt mit allen Neuigkeiten der 
Saiſon bekannt. Pepita, die Jungfer mit der Spornenhaube, er⸗ 
zahlte mir, daß ihre Tante, Inez, ſich nach reiflicher Ueberlegung 
zum Ankauf einer Milchziege entſchloſſen habe, und daß ihr Bru⸗ 
der, Pancho, aller Wahrſcheinlichkeit nach in der nächſten Wett⸗ 
fahrt einen Preis als Rudermeiſter davontragen würde; und ſie 
beſchrieb mir gerade den Beſuch einer amerikaniſchen Holzbauer- 
truppe während der letzten Ueberſchwemmung, als ſie die Ankunft 
des Pater Criſtoval mit Neugier und Staunen erfüllte. Weshalb 
ging er ſo langſam? War das ein hoher Geiſtlicher? aber wo 
war ſein Kreuz und die Proceſſionsfahne? Wollte er predigen, 
wie der Miſſionar von Campeche — und vielleicht auch Bilder 
und Roſenkränze vertheilen? 

„Ihr Barbaren, was treibt ihr hier?“ lachte der Pater, 
„eoquetando con las peladas canibales, macht den ſansculotten 
Kannibalen den Hof? — Und du, Nina, weißt du nicht, daß es 
Hoffahrt iſt, einen ſolchen Kopfputz zu tragen? Wie ſoll ein 
armer Fremder einer rothgefütterten Haube mit vierzig Spangen 
widerſtehen?“ 

Pepita kicherte. 

„Sie haben ganz recht, Sefor“, nahm die unterſetzte Dirne 
das Wort, „ſie ſollte ſich ſchämen, mit einer ſolchen Haube zu 
kokettiren; eine Perſon in ihren Umſtänden, ohne Hemd und 
Strümpfe.“ 

Pepita lächelte. 

„mira“, fuhr die Dirne fort, „ſchauen Sie her, fie ſtopft 
ſich ihre Zöpfe mit Sauborſten, um ſie aufzubauſchen.“ 

„Santissima! Was der Neid nicht alles thut!“ bemerkte 
der Kurier. 

„Neid? wegen was?“ fragte die Dirne, „wegen der Haube da? 
Da kann ich nichts Beneidenswerthes daran ſehen; die Nägel hat 
ſie aus einem alten Maulthierſattel und das rothe Futter iſt reiner 
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Schwindel. Mira, ſie hat den Rand mit ein paar rothen Faden 
vernäht, damit es wie rothes Unterfutter ausſehen ſoll. Unſinn 
— ſehen Sie hier, nichts darin als ſchmierige Leinwand!“ 

Pepita riß ihr die Haube aus der Hand und — Paradoxen 
des weiblichen Gemüthes! — dieſelbe Jungfrau, deren Gleichmuth 
ſich im gewagteſten Neglige bewährt hatte, erröthete jetzt durch alle 
Schattirungen ihres Teints bei Entdeckung eines kleinen Putz 
deficits. „Ay, que seas maldita, Cabrona — Gott ſtrafe dich, 
du boshafte Kröte“, ſchrie ſie und fegte um die Ecke mit ihrer 
noch nacktern Schweſter auf den Ferſen. 

Der Pater ſchüttelte den Kopf. „Schöne Zuſtände für eine 
chriſtliche Republik! Der Gouverneur von Tabasco ſollte ſich mit 
allen ſeinen nackten Affen an den Pranger ſtellen. Da ſoll mich 
doch wirklich der Himmel vor den afrikaniſchen Wilden bewahren, 
wenn die ſchlimmer find als unſere Pintos. Unglückliches Ge⸗ 
thier!“ 

„Könnte ſie Ihr heiliger Orden nicht zu Menſchen erziehen?“ 
fragte ich. 

„An Verſuchen hat es nicht gefehlt“, ſagte der Franciscaner, 
„aber die Beſtien wollen keine Vernunft annehmen, und mit Ge— 
walt iſt erſt recht nichts auszurichten. Für einen Weißen iſt es 
unmöglich, ſolchen Nomaden auf allen ihren Streifzügen zu folgen, 
und die gelegentlichen Proſelyten werden in der Wildniß bald 
wieder zu Heiden. Pintos werden ſie genannt, weil ſie ſich gern 
wie Barbierſchilder bemalen, und einer unſerer Miſſionare be⸗ 
kehrte oben am Rio Chiatlan ein ganzes Dorf und glaubte ſie 
von allen ſolchen Thorheiten curirt zu haben, als er ſie aber nach 
ein paar Jahren wieder beſuchte, erwiſchte er ſie bei einem heid⸗ 
niſchen Gögenfeft, und einer der ehemaligen Kirchenvorſteher tanzte 
in einem dicken Anſtrich von Safran und Copalfſirniß.“ 

Als ich mein Gepäck wieder zuſammenrollte, kam der Kurier 
herein und borgte mein Taſchenmeſſer, um ein Stück rothes Zeug 
aus dem Futter ſeines Poncho zu ſchneiden. In einem Brombeer⸗ 
felde hinter dem Wigwam hatte er die Zwillinge im Graſe liegen 


240 Achtes Kapitel. Das Delta des Sumaſintaſtromes. 


ſehen, den Boden mit Thränen erweichend, die ihm die Ritter ⸗ 
pflicht zu trocknen gebot. Kurz ehe die Faluca den Landungs⸗ 
platz erreichte, ſchlüpften die Schweſtern in die Blockhütte, um 
ihren Dank abzuſtatten und uns um ein bischen Nähzwirn zu 
bitten. Sie hatten die Anfertigung einer Haube beſchloſſen, an 
der die dicke Couſine vor Neid erſticken ſollte. — 

Unterhalb Corrientes wird der Sumaſinta breiter und tiefer, 
und dehnt ſich oft in einen weiten See aus, in deſſen Spiegel 
die wechſelnden Farben des Firmaments und die Urwaldſchatten 
ſich wiedermalen. Die Muſchelbänke an der Mündung des Rio 
Gordo glitzerten wie Schnee und ſchienen ſich weit nördlich und 
landeinwärts zu erſtrecken. Das obere Thal dieſes Stromes iſt 
mit zahlreichen Seen umgeben, und einer ſeiner Nebenflüſſe, der 
Rio Pinto, fließt meilenweit durch eine faſt unnahbare Sumpf 
wildniß. Schildkrötenjäger, die den Rio Gordo in ihren kleinen 
Segelbooten befahren, werden oft durch den bodenloſen Uferſchlamm 
am Landen verhindert, und die Raubthiere dieſer Moraſtwildniß 
leben faſt ganz auf den Bäumen, ſelbſt wenn der Frühling die 
Sümpfe des Binnenlandes austrocknet. Unſer Bootsmann, der 
dieſe Gegend beſucht hatte, ſprach mit Schauern von einem Nacht: 
lager in einem Cypreſſenſumpfe, in deſſen Bäumen die Panther 
wie Nachtvögel heulten und ſich nur durch Schießen und fort⸗ 
währendes Keſſelpauken abhalten ließen. Der Jaguar überfällt 
hier oft die ſchlafenden Indianer an ihrem Lagerfeuer, und wird 
von den Pintos zuweilen durch einen Leichnam in die Falle ge⸗ 
lockt. Unſere Mannſchaft erzählte von einem halbindianiſchen 
Jäger, der auf dieſe Art den Tod ſeines Bruders rächte, aber 
ſeinerſeits durch einen Krallenhieb des gefangenen Menſchenfreſſers 
verwundet wurde, und an der Entzündung geſtorben wäre, wenn 
ihm ſeine Kameraden den Arm nicht dicht an der Schulter am⸗ 
putirt hätten. 

Das Wetter hatte uns bisjetzt auffallend begünſtigt, aber 
zwölf Meilen unterhalb unſerer letzten Landung wurden wir von 
einem Platzregen überfallen, der uns Hals über Kopf in die 
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Breterkajüte jagte, während die nackten Ruderknechte ihre Arbeit 
mit ungejtörter Gemüthsruhe fortſetzten. Der Pater ſuchte, wie 
gewöhnlich, im Lande der Träume Zuflucht, und der Kurier in 
einer Tabackswolle. 

„Nur Geduld“, ſagte er, „in drei Stunden ſind wir in San⸗ 
Gabriel, wo uns der Major mit Aut und Butterpfannkuchen 
tröſten wird.“ 

„Der Major? vermuthlich eke, eines militäriſchen 
Poſtens?“ 
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„Das nicht; er iſt ein Mann des Friedens und ein wenig 
buckelig, aber Commandant en chef trotz alledem. Er hält ſeit 
vielen Jahren eine Schifferherberge nebſt einem Kaufladen und 
der Bootſtation. Seine Familie ſind die einzigen weißen Ein⸗ 
wohner der Station, aber er hat drei erwachſene Söhne, die 
beſten Schützen am Sumaſinta, und die Rothhäute können da 
ſelbſtverſtändlich nicht die Herren ſpielen.“ 

„Iſt es je eine wirkliche «Miffion» geweſen?“ 

„O gewiß; die Pfaſſen hatten da eine Schule und Kapelle, 
aber im Jahre 1858 während der indianiſchen Rebellion kniffen 
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ihnen ihre Beichtkinder und Arbeiter aus, und aus Gebeten kann 
man heutzutage keine Bratwürſte machen. Die Herren Patres 
gingen daher nach Campeche zurück, wo ihr Orden ein großes 
Kloſter hat. Die Miſſion ſelbſt iſt eine curioſe alte Baracke 
und wächjt wie ein Mangelwald aus dem Waſſer heraus. Wir 
werden wol erſt nach Dunkelheit ankommen, aber Sie können 
ſich den Platz betrachten, wenn die Bootsleute ihre Pechfackeln 
anſtecken.“ 

Wie viele ſeiner Landsleute freute ſich Major Caſales über 
die Ankunft eines Reiſenden, wie ein Hinterwäldler über das 
Eintreffen der monatlichen Zeitungspoſt. Als er erfuhr, daß zwei 
von uns von jenſeits der Staatsgrenze kamen, ließ uns ſeine Auf⸗ 
regung keinen Zweifel, daß wir wirklich willkommen waren; er 
überzuckerte unſern Kaffee und verſalzte unſere Pfannkuchen im 
Eifer des Geſprächs. 

Hatte ſich die Armee für Diaz erklärt? War Präſident Lerdo 
abermals durchgebrannt? Was war aus General Cortina ge⸗ 
worden? — Herein und heraus rannte er mit leeren Topfen, 
verkehrten Schüſſeln und halbgekochten Gerichten — ermahnte ſeine 
Säfte, ſich ſelbſt zu bedienen, und ließ ihnen nichts übrig, als dieſe 
Erlaubniß in vollem Maße zu benutzen. 

Als unſer Vorrath von Neuigkeiten gründlich erſchöpft war, 
erfuhren wir, daß ſich unſer Kurier ſeine Ungeduld hätte erſparen 
können, das Boot von Chiatlan wurde erſt gegen Abend des 
nächſten Tages erwartet. Der Aufſtand in Yucatan griff wie 
Lauffeuer um ſich, ſagte uns der Major, und die Regierungs- 
beamten hätten alle Hände voll zu thun; fein eigenes Geſchäft 
aber ging etwas flau; vom obern Sumaſinta war ſeit Wochen 
fein größeres Boot heruntergekommen, und ſelbſt die Schildkröten⸗ 
jäger ließen ſich ſelten blicken aus Angſt vor den Rekrutenjägern 
der „Freiwilligenarmee“, wie die Staatsgouverneure ihre Zwangs⸗ 
landwehr zu nennen beliebten. Auch in landwirthſchaftlicher Be⸗ 
ziehung waren die Ausſichten trübe; die Bananenernte verfaulte 
an den Bäumen und der fortgeſetzte Regen ließ eine abermalige 
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Ueberſchwemmung befürchten. Aber Don Caſales hatte allem Ans 
ſchein nach verſchiedene Schäfchen ins Trockene gebracht. Sein 
Privattiſch war gut gedeckt, und die Möbel ſeiner Wohnſtube 
waren offenbar nicht am Sumaſinta gezimmert. 

Nach Beendigung unſerer politiſchen Soirte traten wir auf 
die Veranda hinaus, wo ein unabläßliches Wetterleuchten die Nacht 
erhellte; und die Unterhaltungsgabe unſers Wirthes bewies, daß 
ſich geiſtige Talente auch außerhalb des Schulzimmers ausbilden 
laſſen. Don Caſales mußte ſeinen Namen durch fremde Hand 
unterzeichnen, drückte ſich aber mit großer Geläufigkeit aus, und 
ſchien in abſtracten Thematen ſo gut wie in allen Tagesfragen 
bewandert. 

„Wo ich aufwuchs“, ſagte er, „waren Bücher nur aus Hören⸗ 
jagen bekannt, und ich geſtehe, daß ich mich keineswegs nach einer 
nähern Bekanntſchaft ſehnte; aber ich habe es ſpäter auf meine 
Koſten erfahren, daß Bildung fliegen kann, wo der angeborene 
Menſchenverſtand zu Fuße läuft. — Das predige ich meinen 
Jungens jeden Tag“, ſeufzte er, „aber wie gewöhnlich, folgen ſie 
meinem Beiſpiel mehr als meinem Rathe. Die wiſſen auch nicht, 
wozu Papier gut iſt, außer zu Flintenpropfen; Jagen und Fiſchen 
iſt ihre einzige Paſſion.“ 

Die Umgebungen von San⸗Gabriel machten jedoch Liebhabereien 
derart ziemlich erklärlich. 

Der Wellenſchwall gegen die Grundpfeiler des Gebäudes ver⸗ 
kündete die Nähe der Golfküſte, und vom untern Strom horten 
wir zum erſten mal den ſtöhnenden Schrei der Becerros oder 
Seekälber, die ſich des Nachts in die Flußmündungen wagen. Im 
Südweſten ſchien ſich die offene Bucht zu einem Meere zu er⸗ 
weitern, im Oſten aber beleuchteten die elektriſchen Streiflichter 
eine Reihe bewaldeter Inſeln, dunkle Hügel mit den gerundeten 
Contouren der Palmenvegetation. So oft auf einen hellern Blitz 
ein ferner Donner folgte, wurde das Echo von dem Geſchrei der 
Nachtreiher beantwortet, und dann und wann von den Stimmen 
eines Flamingoſchwarmes in den Schilfwieſen einer nebelverhüllten 
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Lagune im Nordweſten, der Laguna de Patos, am Rande der 
großen Rio Gordo⸗Sümpfe. 

Dieſe Sümpfe, ſagte uns Don Caſales, galten für den Zu⸗ 
fluchtsort der Küſtenpiraten, die den Archipelagus der Bahia de 
Carmen unſicher machten und das offene Meer durch einen nörd⸗ 
lichen Ausfluß des Rio Gordo erreichen konnten. Farbholzhauer, 
die dieſen Strom mit ihren Flößen beſchiffen, hatten oft den Rauch 
ihrer Wachtfeuer aus dem Herzen der nördlichen Sumpfwildniß 
aufſteigen ſehen, oder in der Stille der Winternächte ferne Flinten⸗ 
ſchüſſe aus derſelben Richtung gehört. Die Laguna de Patos ſteht 
im Oſten mit einem ſchilfreichen Waldſee in Verbindung, deſſen 
Inſeln werthvolles Farbholz in unerſchöpflichen Maſſen liefern 
würden, wenn die Verbindungsgewäſſer erweitert oder durch einen 
Kanal umgangen werden könnten. Der Luftzug aus der Richtung 
dieſes Sees, obgleich feucht und mit einem gewiſſen Sumpfgeruch 
behaftet, war angenehm kühl und verſprach uns eine erfriſchende 
Nacht. Ein kleiner Garten zu unſerer Linken verſüßte die Luft 
mit dem Aroma blühender Weinranken und Citronellen, an denen 
ſich eine Schar nächtlicher Honigſucher vergnügten; Käfer, Schnarr⸗ 
fliegen und Nachtfalter aller Art umſchwirrten das Fenſter oder 
ſtrichen mit dumpfem Schnurren vorbei. Drüben im Röhricht 
muſicirten die Schilfcicaden, und wo ſich der Garten im Ufer⸗ 
wald verlor, flackerten zwei Irrlichter mit dem eigenthümlichen 
kaltbleichen Glanz, der ſich von Feuer wie Mondlicht von Sonnen⸗ 
ſchein unterſcheidet. Hier waren ſie die einzigen Lichter der Nacht; 
keine Maſtlaternen, keine ſprühenden Fabrikeſſen, keine Hafen⸗ 
ſignale nah und fern. Der Horizont in der Runde war ſo dunkel 
wie der Saum des Uferwaldes, aber dieſe Wildniß hatte einen 
eigenen Reiz, und ihre Kinder hätten ihre wilde Freiheit vielleicht 
ungern für die Bequemlichkeiten der zahmen Culturländer ver⸗ 
tauſcht. 

Senor Caſales hatte hier die letzten elf Jahre verlebt. Er 
hatte auf ſeine Weiſe die phyſiſchen und moraliſchen Phänomene 
der Natur beobachtet, und obgleich er ſich ſelten über die Grenzen 
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des Miſſionsbezirkes wagte, hätten ſeine Memoiren des letzten 
Jahrzehnts das Material zu einer ſeltſamen Chronik der Wildniß 
liefern können. Eines Nachts, gegen das Ende der Regenzeit, 
wurde er durch das wüthende Geheul ſeines Wachtelhundes er⸗ 
weckt, und entdeckte unten im Hofe einen ſchwarzen Wolf, der 
den Fluß durchſchwommen und ſich mit ſeiner großen Kettenhündin 
mesalliirt hatte. Der Hausherr ſchlich ſich die Treppe hinauf, 
holte ſeine Flinte und erſchoß den zottigen Leander, ehe ſich das 
vereinte Pärchen trennen konnte. Unten am Fluſſe hatte er oft 
Bärenſpuren geſehen, und am Fuß des nächſten Baumes eine 
ſchwere Springfalle angebunden, vor ein paar Monaten aber ver⸗ 
ſchwand die Falle. Die Kette war dicht am Baume geſprengt, 
und die Baumwurzeln ſowol als die nächſten Büſche waren wie 
von einem ſchweren Thiere zerſtampft. Alle Jäger der Umgegend 
verſicherten ihn, daß kein Bär eine ſolche Kette zerreißen vermochte. 
Was konnte es dann aber geweſen ſein? 

Ebenſo myſteriöſe zweibeinige Gäſte hatten ſich zuweilen in der 
Miſſion gezeigt; haarige Strolche, die keine Fragen beantworteten 
und ſich nur lakoniſch nach dem Preiſe von Taback und Flanell⸗ 
hemden erkundigten und nach kurzem Tauſchhandel wieder aus 
dem Staube machten; oder flüchtige Indianer, die im Namen des 
Allvaters Beiſtand erflehten und erhielten. Eines Morgens, wäh⸗ 
rend der Regen wie ein Sturzbach herabſtrömte, ſuchte ein Kahn 
voll bewaffneter Männer in ſeinem Boothauſe Schutz. Die Kerls 
erkletterten die Werfte von der Seite, aber weigerten ſich das 
Haus zu betreten. Sie kauften einen Sack Schiffszwieback und 
ein paar Speckſeiten und bezahlten der Hausfrau ein Mittags⸗ 
mahl, deſſen Zubereitung ſie im Bootshauſe abwarten wollten. 
Ein Gericht Hammelfleiſch mit ſüßen Kartoffeln ſchmorte auf dem 
Herde und war beinahe fertig, als die Gäſte in ihr Boot ſpran⸗ 
gen und aus Leibeskräften davonruderten. Sie waren ſchon um 
die Ecke, als der Major auf die Werfte heraustrat, aber unten 
vom Fluß ſah er eine Barke mit dem weißrothen Segel der Re⸗ 
gierungsſchiffe heraufkommen. 
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Die Flußpiraten, deren Erſcheinen die Anſiedler des Deltas 
von Zeit zu Zeit beunruhigte, hatten ihn nie beſchädigt, wie 
Füchſe gewöhnlich die Hühnerſtälle in der Nähe ihres Schlupf⸗ 
winkels verſchonen; und nur einmal hatte er Grund zu ver⸗ 
muthen, daß ſich jemand der Miſſion mit böſen Abſichten genaht 
hatte und vielleicht das Haus beraubt hätte, wenn nicht ein 
unerwarteter Zufall den Plan vereitelt hätte. Auf einem hohen 
Wandſchrank hinter dem Ladentiſch ſtand ein Käſig mit einer 
mehr oder weniger glücklichen Familie von Eichhörnchen und Beutel⸗ 
ratten, ſelbſt zwei Affen, einem Kapuziner und einem jungen Cebou 
(Ateles paniscus), und eines Nachts, zwiſchen 2 und 3 Uhr 
morgens, hörte er das gellende Angſtgeſchrei des letztern Thier⸗ 
chens, und gleich darauf eilige Fußtritte auf der Veranda. Der 
indianiſche Hausknecht ſtürzte aus einem Nebenzimmer herein, und 
die geſammte männliche Beſatzung der Miſſion rückte mit Flinten 
und Laternen aus, aber der nächtliche Gaſt war verſchwunden. 
Die Ladenthür jedoch ſtand weit offen, obgleich der Beſitzer den 
Schlüſſel hinter ſein Bett gehängt hatte. Der Einbrecher hatte 
zwiſchen der Thür und der Werfte ſchlammige Fußſpuren hinter⸗ 
laſſen, von denen aber an oder auf dem Ladentiſch durchaus nichts 
zu ſehen war. Den Affen konnte er alſo nichts Leides gethan 
noch ihren Käfig berührt haben, und das Alarmgeſchrei des kleinen 
Cebou iſt daher bei einem Vierhänder eine ſonderbare Kundgebung 
eines Inſtincts, der ſich im allgemeinen nur auf eine Art von 
Saͤugethieren und eine einzige Species von Vögeln — dem Hunde⸗ 
geſchlecht mit ſeinen Verwandten und der Hausgans — beſchränkt. 
Alle andern Hausthiere ſehen die Beſchädigung ihres Herrn in 
großer Seelenruhe mit an, und ſelbſt das verſtändige Pferd kann 
von nächtlichen Dieben entführt werden, ohne ſeine Misbilligung 
durch den geringſten Laut zu verrathen. 

Wir badeten am nächſten Morgen in einer erträglich klaren 
Bayou am obern Ende des Gartens. Das Waſſer war ſo un⸗ 
erwartet kühl, daß ich mein Thermometer herbeiholte, und es 
um 7 R. kühler fand als die Luft im Schatten eines benach⸗ 
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barten Cauchowäldchens. Ein grauweißer Nebel lagerte über dem 
Fluſſe, und der Morgenwind war mit einem Sumpfgeruch ge⸗ 
ſchwängert, der am untern Miſſiſſippi als ein Symptom des töd⸗ 
lichſten Miasmas gelten würde. Am Delta des Sumaſintaſtromes 
jedoch ſind klimatiſche Krankheiten faſt unbekannt. Der Major 
führte uns nach der Hütte eines Pintopatriarchen, der ſich an den 
mexicaniſchen Aufſtand von 1798 erinnerte, und deſſen Vater am 
obern Sumaſinta Namswurzeln gepflanzt hatte, ehe noch das Hoch⸗ 
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land von Tabasco vom Fuß eines Weißen betreten wurde. Er 
flickte die Verbrämungen eines vorweltlichen Lederſattels, und hinter 
der Hütte war ein junger Indianer mit Abhäuten einer Boa be— 
ſchäftigt, die ſein Großvater mit einem gewöhnlichen Knüppel er 
ſchlagen hatte. Der alte Burſche beantwortete unſern Gruß mit 
einem muntern: „Buöna suörte A mis Caballeros“, klagte uns 
aber die ſchamloſe Raubgier einer Bande von Palmeneichhörnchen, 
die allnächtlich durch ein bisjetzt unentdecktes Loch in ſeine Vor⸗ 
rathskammer drangen. Eins davon, ſagte er, hätte er vor ein 
paar Tagen mit eigenen Händen gefangen und eigenhändig mit 
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Terpentinfett beſchmiert und in Brand geſteckt — por ensenarles 
crianza — als eine heilſame Warnung; aber ſie wollten keine Ver⸗ 
nunft annehmen. 

Die Pintos dieſer Gegend ſind meiſtens Apoſtaten und haben 
die Geduld der Kleriſei durch paſſiven Widerſtand ſyſtematiſch er⸗ 
müdet, durch beharrliche Vernachläſſigung der Feiertage, der Kirchen⸗ 
gebräuche und der Miſſionsfelder. Die „Miſſionsindianer“ wuß⸗ 
ten ihre Söhne in früher Jugend fortzuſchmuggeln, ließen aber 
ihre Töchter im Kloſter auffüttern, bis ſie groß genug waren, ihre 
Hände zum Kochen zu gebrauchen und ihre Beine zur Flucht. Als 
endlich die Mönche die Miſſion verließen, kehrten dieſe Flüchtlinge 
in Scharen zurück und bethätigten ihren Triumph durch Feſt⸗ 
feuer, die den nächtlichen Himmel meilenweit in der Runde er⸗ 
leuchteten. 

Die Franciscaner mußten ſie ſchließlich ihrem Schickſale über⸗ 
laſſen. Bei ihren Wigwamcongreſſen vermeiden die Häuptlinge 
gefliſſentlich den Gebrauch der ſpaniſchen Sprache, und die meiſten 
tonangebenden Dorfſchoͤnheiten ziehen ſelbſtgemiſchte Oelfarben dem 
beſten importirten Kattun vor. Sie feiern den Sabbat en 
burlesque, mit Proceſſionen und Purzelbäumen, und die Palli⸗ 
ſaden hinter der Miſſion ſind mit Hieroglyphen verziert, deren 
Symbole ſehr an die gemeißelten Extravaganzen im Muſeo Bor⸗ 
bonico in Neapel erinnern. Eine Statue des heiligen Gabriel, 
die auf unerklärliche Weiſe aus der Miſſionskapelle verſchwand, 
wurde ſchließlich in der Hütte eines indianiſchen Jägers entdeckt, 
der ſie augenſcheinlich mehrere Jahre als Wetzſtein benutzt hatte. 

Aber die Pintos hätten im Intereſſe ihrer zeitlichen Wohlfahrt 
die landwirthſchaftlichen Lectionen der Miſſionare nicht ſo ſchnell 
vergeſſen ſollen. Die Miſſionsfelder ſind jetzt mit Unkraut über⸗ 
wuchert und die Abzugsgräben mit Schlamm und Treibholz ver⸗ 
ſchwemmt. Die Wigwame des obern Flußthales ziehen hier und 
da ein paar Acker Maniocwurzeln oder Bananen; die Pintos im 
Delta aber halten ſich faſt ausſchließlich an Fleiſchnahrung. Wir 
trafen ein paar junge Burſchen, die im Palmſumpf eine fette 
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Waſſerſchlange erlegt hatten — por guiso de Domingo, Seüores 
— zu einem kleinen Sonntagsragout. Boafleiſch iſt ölig, in dün⸗ 
nen Scheiben halbdurchſichtig und hat eine Art Moſchusgeruch, 
iſt aber vielleicht nicht unverdaulicher als unſere Schweinsbraten 
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und Aalpaſteten. Liebig demonſtrirt mit meiſterhafter Logik, daß 
ſich die Hindus aller Fleiſchnahrung enthalten müſſen, daß ſie 
nur durch Pflanzenkoſt Krankheiten und phyſiſche Entartung ver: 
meiden können; aber in einem noch heißern Klima verſchlingen 
die Senegambier und ſüdamerikaniſchen Sumpfindianer alles, was 
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ihnen von Fleiſch in den Weg kommt, und, phyſiſch wenigſtens, 
ohne ſichtlichen Nachtheil. Niemand dagegen kann die heilloſe 
Wirkung des Fuſelgiftes in den Tropengegenden bezweifeln. Weder 
Bewegung in freier Luft noch die zäheſte Conſtitution kann die 
Bewohner eines heißen Küſtenklimas vor den Folgen der Trunk⸗ 
ſucht retten, und mit den ſeltenſten Ausnahmen leben daher die 
ſpaniſchen Creolen nüchterner als die Mitglieder unſerer meiſten 
verſchiedenen Mäßigkeitsvereine. Wein und Liqueure brauchen fie 
weder als Berauſchungsmittel noch zu „mediciniſchen Zwecken“, 
ſondern eher als eine Art flüſſiges Gewürz, als Magentropfen, 
die wie Ingwer und Pfefferſaucen die Verdauung von Fett⸗ 
ſubſtanzen in einem warmen Klima erleichtern. — 

Unſere Bootsmannſchaft ſchleppte alle Fracht nach dem Landungs⸗ 
platz, und gegen 6 Uhr abends ſetzten wir unſere Reiſe an Bord 
der Regierungsbarke „Rio Gordo“ nach dem Hafen von Carmen 
fort. Unterhalb von San⸗Gabriel verliert ſich der Sumaſinta 
in der Laguna de los Terminos — einer ſchilfreichen Meerenge, 
deren Inſeln alle vierundzwanzig Stunden von der Hochflut der 
Karalbiſchen See überſchwemmt werden. Die Ufer treten hier in 
nebelgraue Ferne zurück und die feuchten Urwälder der Küſten⸗ 
ſümpfe find beinahe oder gänzlich unbewohnt, ein Paradies für 
Bären und Waſſerſchlangen. Kein Jäger ftört fie hier, oder wird 
ſie je ſtören; es lohnt ſich nicht, eines Otterfelles halber den Ge⸗ 
fahren einer ſolchen Wildniß zu trotzen. 

Nach Mitternacht verzog ſich das Gewölk und ein abnehmen⸗ 
der Mond blickte trübſelig auf die weite Ebene von Waſſer und 
grauen Sandbänken herab. Niedrige Nebelwolken zogen der Küſte 
zu, und Ketten von Waſſervögeln flogen rauſchend über uns hin, 
aber ſchweigend, als ob auch ſie das Gefühl der troſtloſen Oede 
beklommen hätte. Nur der Nachtreiher kreiſchte im fernen Sumpf 
und von nah und weit, aus den Seetangwieſen auf beiden Sei⸗ 
ten, wie aus den nebelverhüllten Marſchen der Golfinſeln lam 
das heiſere Geſtöhn der Küſtenalligatoren. In der Nacht tönt einem 
ihr hungeriges Krächzen mit einem häßlichen Nachklang ins Ohr, und 
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ich glaube, daß ſelbſt die rohen Schiffsknechte unſer Gefühl der 
Erleichterung theilten, als endlich die Lichter von Carmen durch 
den Morgennebel ſchimmerten und das Krähen eines Hahnes die 
Nähe menſchlicher Wohnungen verkündete. Eine unbewohnte 
Wildniß kann erhaben und ſelbſt anziehend ſein, eine unbewohn⸗ 
bare bleibt immer troſtlos. 

Puerto de Carmen an der Mündung des Sumaſinta iſt eine 
Seeſtadt im wörtlichſten Sinne; ein Breterneſt, das ſich auf 
Brückenpfeilern, Palliſaden und abgetakelten Floͤßen aus dem Waſſer 
erhebt, und der träge Kanal, der hier die Hauptſtraße bildet, 
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erinnerte mich an Taſſo's Beſchreibung des Porto di Brondolo 
mit ſeinem düſtern Fluß: 


Corre la Brenta al mar, tacita e bruna, 


eine Stadt der ſchwimmenden Werfte und Seefifchgerüche. Der 
Hafen dient jetzt als Kriegsſchiffſtation und als Halbwegs⸗ 
landung der Dampfer zwiſchen Siſal und Veracruz. Unſer Ka⸗ 
pitän befürchtete, daß uns die Flut ein paar Stunden aufhalten 
würde, aber eine Privatconferenz mit ſeinem Kaſſirer ſchien den 
Zorn der Wogen wie Oel gelindert zu haben, denn wir erreichten 
die Werfte eine volle Stunde vor Ankunft des Poſtdampfers. 
Trotz aller Mückenſchwärme und Bärenſümpfe, langer Ver⸗ 
zoͤgerungen und lakoniſcher Mahlzeiten möchte ſich die Stromfahrt 
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von San-Carlos nach Carmen für einen Reiſenden lohnen, der 
die Nebenwege des Weſtens nicht nach Herrn Baedeker's Kriterien 
beurtheilt. Die Uferwälder des obern Flußthales find nicht weſent⸗ 
lich von denen der nördlichen Golfküſte verſchieden, an den untern 
Landungsplätzen aber zeigt ſich die Natur dem Forſcher in ihren 
wunderbarſten Formen, und die unerreichbaren Tiefen des Sumpf⸗ 
waldes lönnen ihn eine oft vergeſſene Wahrheit lehren — daß 
nämlich die Erde nicht ausſchließlich um des Menſchen willen er⸗ 
ſchaffen iſt. 


Neuntes Kapitel. 
Nucatan. 


Alte Culturländer. — Das amerikaniſche Hindoſtan. — Unzerſtörbare Wälder. 
— Nomadiſche Indianerſtämme. — Eine kriegeriſche Halbinſel. — Ethno⸗ 
logiſches Problem. — San Joaquin. — Tropiſche Früchte im Hochwinter. 
Der Fuhrmann von Tenneſſee. — Eine Waſſercur. — El Arenäl. — Immer⸗ 
grüne Wälder. — Das Sommerland. — Baumthiere. — Der Naſenbär. — 
Zigeunerlager. — Die Tabascaner. — Fledermausjäger. — Guter Geſchmack. 
— Macoba. — Weihnachtsabend. — Ein Waldſympoſium. — Ungebetene 
Säfte. — Vendetta. — Weihnachtsnacht. — Keſſelpauken. — Indianiſche 
Confirmanden. — Der Franciscanerbund. — Schwerbewaffnete Miſſionare. 
— Hunde als Steuereinnehmer. — Wiederfang eines Apoſtaten. — Die Ge⸗ 
fahren des Unglaubens. — Schlagende und ſchießende Argumente. — Don 
Pedro Santo. — Das Plateau von Macoba. — Spuren alter Cultur. — 
Sommerdiät. — Frugale Koſt. — Weihnachtsſeſt im Grünen. — Arkadiſche 
Amuſementes. — Norden und Süden. — Mittagsträume. — Papagaien. 
— Wetterpropheten. — Ominsſe Klänge. — Auf der Flucht vor dem Platz ⸗ 
regen. — Das Thurmhaus. — Zur rechten Zeit. — Ein tropiſcher Ge⸗ 
witterfturm. — Der Donnergott. — Haller's Vermuthung. — Ein Wunder 
der Baukunſt. — Affenfallen. — Ein verunglücktes Schosthierchen. — Blut- 
dürſtige Eichhörnchen. — In der Bananenzone. — Waldobſtgärten. — Eine 
Todtenſtadt. — Naturglüd der Tropenländer. — Unſere verlorene 
Gartenheimat. 


Wer trieb ſie aus dem Sonnenland 
Ins Nebelreich des Nordens? 
Silvio Bellico. 
Reiſende, die mit dem franzöſiſchen Poſtdampfer von Mexico 
nach Europa abſegeln, bekommen 40 deutſche Meilen von Veracruz 
wieder Land in Sicht, zuerſt die ſchroffen Umriſſe eines Küſten⸗ 
gebirges, das ſich im Nordoſten aus dem Meere erhebt, und bald 
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nachher im Süden die zadigen Gipfel einer Alpenkette, fern land⸗ 
einwärts hinter den blaugrünen Wellenlinien eines waldigen Tief⸗ 
landes. Aus einer genügenden Höhe geſehen würde die öſtliche 
Einfahrt des mexicaniſchen Golfes der Seepforte eines befeſtigten 
Hafens gleichen, und die Scenerie des Binnenlandes möchte es 
ſchwer machen, die Gebirge Cubas von den Cordilleren im Weſten 
der Halbinſel Yucatan zu unterſcheiden. Die gegenüberliegenden 
Küſten aber würden den grellen Contraſt eines Felſenufers mit 
dem Waldſaume eines ſumpfigen Flachlandes darbieten, und dieſer 
Contraſt hat wahrſcheinlich das hiſtoriſche Los der beiden Länder 
entſchieden. Die Inſel mit ihren einladenden Häfen hat einen 
beſtändigen Schwarm ſpaniſcher Eroberer und Coloniſten herbei⸗ 
gezogen, während die ſumpfige Halbinſel verſchont blieb und ſich 
wie Siam ſeine Urwälder und Urſtämme in ſelten geſtörtem Frieden 
bewahrt hat. 

Die fanatiſchen Bilderſtürmer, die den Weſten Neuſpaniens nach 
dem Bilde des Mutterlandes umſchufen, haben ſich nie an den 
Monumenten von Uxmal vergriffen, und die Pueblos oder Haupt⸗ 
horden der kriegeriſchen Maceguals gehören zu den wenigen 
Stämmen der Urbevölkerung, deren Menſchenrechte von den kau⸗ 
kaſiſchen Eroberern einigermaßen reſpectirt wurden. Seit Ver⸗ 
treibung der Spanier im Jahre 1821 haben ſich dieſe Pueblos 
dreimal von der mexicaniſchen Confoͤderation losgeſagt, und das 
letzte mal (1846—52) ihre Unabhängigkeit volle ſechs Jahre lang 
behauptet, und ſich nur auf Garantien hin ergeben, die keiner der 
mexicaniſchen Dictatoren zu verletzen wagte. Der Schrecken der 
europäiſchen Waffen hielt ſie ein paar Jahre im Zaume, nach 
Abzug der Franzoſen aber jagten ſie den mexicaniſchen Gouverneur 
über die Grenze; und im Jahre 1874 ging ich im Auftrage der 
Regierung nach Campeche, als Mitglied der Mision de Reforma, 
einer Friedenscommiſſion, die ſich mit den Deputirten der ver⸗ 
ſchiedenen Pueblos ins Vernehmen ſetzen ſollte, in der Hoffnung, 
den Urſachen der ewigen Unruhen auf den Grund zu kommen. 
Auf Vorſchlag des neuen Gouverneurs wurde die Commiſſion auf 
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zwei Bezirke vertheilt, und mein College, deſſen Raſſenvorurtheile 
ihm den Erfolg der Expedition völlig gleichgültig machten, ließ 
mir die Wahl zwiſchen dem öftlichen Hochlande und den Tief⸗ 
ebenen der weſtlichen Tierra Caliente. 

Ich wählte den weſtlichen, den Unterlandsbezirk, theils der be⸗ 
rühmten Ruinen wegen, die ich auf einem kurzen Abſtecher er⸗ 
reichen konnte, hauptſächlich aber in der Hoffnung, Beiträge zur 
Löſung eines Problems zu ſammeln, das mir die Ethnologie der 
tropiſchen Tiefländer zu einem Lieblingsſtudium machte, nämlich 
das Myſterium der faſt allgemeinen Entartung aller ſüdlichen 
Nationen. Eine ſo oft wiederholte Erſcheinung ſollte ſich auf 
irgendeine Nothwendigkeit gründen laſſen; aber auf welche? Sind 
Schneeſtürme und lange Winternächte unerlaßliche Bedingungen 
unſers Wohlſeins? Iſt Menſchenglück wirklich mit Südfrüchten 
und immergrünen Wäldern unvereinbar? Trotz aller ex- post- 
facto-Argumente empört ſich unſer Inſtinct gegen eine ſolche An⸗ 
nahme. Die Analogie der älteſten und jüngſten, böchjten und 
niedrigſten Formen der belebten Natur nöthigt uns, Licht und 
Wärme als die Hauptbedingungen aller organiſchen Entwickelung 
zu betrachten. In den Tropen finden wir die nordiſchen Gräſer 
als Palmen wieder, die Farrnkräuter als Farrnbäume; die Wild⸗ 
katze wird zum Tiger, die Natter zur Boa, die Eidechſe zum 
Krokodil, die Sandſpinne zur Tarantel; die Größe, Stärke, 
Schönheit und Lebensdauer aller lebenden Weſen nimmt zu, je 
mehr wir uns dem Aequator nähern, und nimmt ab, je länger 
ſie ihre Exiſtenzmittel dem Schnee abringen müſſen. 

Macht der Menſch hiervon die einzige Ausnahme? Oder 
dürfen wir das Räthſel durch die Mitwirkung abnormer Umſtände 
erklären — widernatürlicher Gewohnheiten, die des Einfluſſes der 
Kälte als eines Gegengiftes bedürfen? Dieſe Fragen ſcheinen mir 
einen Theil der Aufmerkſamkeit zu verdienen, die noch immer an 
archäologiſche Wortklaubereien verſchwendet wird; denn ihre Be⸗ 
antwortung würde das älteſte und dunkelſte aller biologiſchen 
Probleme löſen. Vorläufig müſſen wir zugeben, daß die herr⸗ 
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ſchenden Volksſtämme ihre ſüdliche Gartenheimat verloren, oder 
ſogar freiwillig verlaſſen haben, obgleich das Klima des Südens 
dem Gedeihen der Künſte und Induſtrien nicht immer ungünſtig 
war. Uxmal iſt das amerikaniſche Ninive, und in Nucatan 
wenigſtens läßt ſich der Untergang einer frühern Civiliſation nicht 
durch die Erſchöpfung des Bodens erklären. Die Vegetation der 
Küſtenwälder iſt verſchwenderiſch, unverwüſtbar üppig, die Ruinen 
des Hügellandes ſind mit Schlinggewächſen bedeckt, wie die Denk⸗ 
mäler Syriens mit Sand, und an Baumobſt iſt jahraus jahrein 
und ſelbſt im Spätwinter Ueberfluß. 

Auf unſerer Rückkehr von Merida fütterten wir unſere Pferde 
bei Banos de San Joaquin, und der Gaſthalter tractirte uns mit 
Aprikoſen und Datiles frescos, friſchen Datteln, um die ihn der 
Emir von Bileduljerid beneidet hätte. Die Hecken hingen noch 
voll reifer Orangen und die Hökerweiber des Badeplatzes hielten 
Feigen, Apfelſinen und friſche Bananen feil, zu einer Jahreszeit, 
wo der Obſtvorrath des nordamerikaniſchen Farmers auf ein paar 
Metzen gefrorene Holzäpfel zuſammenſchrumpft. Yucatan iſt wegen 
ſeiner halbjährlichen Bananenernten berühmt, und die zweite oder 
Winterernte iſt oft ergiebiger als die erſte, wenn die Regenzeit 
vor Anfang November endigt. 

Drei Stunden ſüdlich von San⸗Joaquin trennten ſich die 
Wege unſerer Reiſegeſellſchaft; Lieutenant Perez und ein ame⸗ 
rikaniſcher Fuhrmann, der Vorreiter unſerer Cavalcade, beglei⸗ 
teten mich nach Uxmal, während die übrigen ihre Reiſe nach 
Campeche fortſetzten, wo ſie ſich bis zur Rückkehr unſerer Col⸗ 
legen aus dem Oſtbezirke mit Weihnachts und Neujahrsvergnü⸗ 
gungen die Zeit vertrieben. Lieutenant Perez, der Adjutant 
der militäriſchen Commiſſion, war ein cubaniſcher Flüchtling, 
der, wie es ſchien, die Fehden der Isla heroica trotz der Säbel⸗ 
narben auf ſeinem Geſicht vergeben und vergeſſen hatte, wogegen 
Nick Fiſher, unſer Führer, noch immer ſehr bitter auf die Abo⸗ 
litioniſten zu ſprechen war. Bei Murfreesborough in Tenneſſee hatte 
er einen Neger und ein Geſpann Mauleſel verloren und war 
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dann mit Kirby Smith nach Matamoras geflüchtet, wo er in 
einer amerikaniſchen Reſtauration Beſchäftigung fand. Nach ver⸗ 
ſchiedenen Gaſtrollen in den ſüdamerikaniſchen Küſtenſtädten hatte 
ihn das Geſchick nach Siſal geführt, wo er ſeinen Bratſpieß für 
einen Maulthierſtachel vertauſchte. Im Laufe der letzten fünf Jahre 
hatte er die perſönliche Bekanntſchaft jedes Fuhrmanns und 
Schnapswirthes im weſtlichen Yucatan gemacht und war dreimal 
in Uxmal und ſechzehnmal in Macoba geweſen, meiſtens als 
Führer europäiſcher oder nordamerikaniſcher Touriſten. EI Peca- 
dor, „der Sünder“, nannten ihn ſeine Kameraden, ein Bonmot, 
das ſich von ſeinem eigenen misglückten Verſuche, ſeinen Zunamen 
(Pescador) zu überſetzen, ableitet, im Munde der katholiſchen 
Landeskinder ſich aber auch auf ſeine hartnäckige und unverhohlene 
Skepſis beziehen mochte. 

Nordöſtlich von San⸗Joaquin zieht ſich die Hügelkette des 
Arenäl durch das Land, kalte Sanddünen, die wir in der Kühle 
des Vormittags zu paſſiren hofften; aber an der Furt des Rio 
Becal, eine halbe Meile von dem erwähnten Kreuzwege, wurden 
wir faſt zwei Stunden durch die ſinnloſe Widerſpenſtigkeit eines 
Maulthieres aufgehalten, das unſern kleinen Lieutenant durch den 
tiefſten Theil des Fluſſes trug und dann vor dem ſeichten Waſſer 
am jenſeitigen Ufer zurückſchreckte. Wir mußten alle wieder kehrt 
machen und Don Perez mit ſeinem Gepäck unter die verſtändigern 
Vierfüßler vertheilen; aber ſelbſt abgeladen und abgeſattelt ver⸗ 
weigerte das halsſtarrige Thier jedes Zugeſtändniß, bis der Pecador 
die Geduld verlor und die Sache mit mexicaniſchen Gewalt⸗ 
maßregeln beendigte. Er band dem Meiſter Langohr die Beine 
zuſammen, warf ihn mit einem Fußtritt zu Boden, und ließ ihn 
dann durch ſeine Vettern wie ein Schlachtvieh ans andere Ufer 
ſchleifen. Prießnitz, der Gründer der Hydropathie, empfiehlt uns, 
die ſtärkende Wirkung eines Bades durch einen mechaniſchen 
Hautreiz zu erhöhen, und ſeine Theorie bewährte ſich glanzvoll, 
als unſer Patient am andern Ufer mit dem Lederende einer ge 
flochtenen Juchtenpeitſche Bekanntſchaft machte. Der zuvorkommende 
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Dienſteifer des lieblichen Thierchens ließ von dieſem Tage an gar 
nichts zu wünſchen übrig. Mit unſerm Marſch durch den Arenal 
kamen wir jetzt freilich in die heißen Nachmittagsſtunden, aber die 
„Sandgegend“ zeigte ſich beſſer als ihr Name: die Hügel waren 
mit Mimoſen und Tamarisken bewachſen, und in den tiefern 
Schluchten ließen Weiden und Federſchilf auf fließendes Waſſer 
ſchließen. Die jenſeitige Senkung brachte uns in drei Stunden 
auf die Waldebene der Vega zurück, wo unſere Straße oft halbe 
Meilen weit von dunkelgrünen Euphorbien, Feigenbäumen und 
Algodoneras (Hibiscus) beſchattet waren. Die wolligen Knospen 
der Algodoneras glänzten hier und da auf den untern Zweigen, 
und in allen Baumgipfeln prangten die entfalteten Blüten von 
hundert Schlinggewächſen, gelbe Bromelias, blaßrothe Ampeliden 
und die grellen Scharlachfarben der Miſtel-Orchis. 

In Cuba und den Küſtengegenden des nördlichen Mexico 
färbt die Regenzeit den Urwald mit einem friſchen Grün, dem ſich 
aber erſt nach Monaten das Bunt der rankenden Blumen- 
gewächſe zugeſellt; in Yucatan dagegen wechſeln ſelbſt die 
Septemberſtürme mit wochenlangem Sonnenſcheine, und die fühle 
Jahreszeit, von October bis Neujahr, verdient ihren Namen nur 
vergleichsweiſe, da ſelbſt gegen Weihnachten die Mittagsglut auf 
32° R. ſteigt. (Wie das Klima der Cordilleren einem ewigen 
Frühling gleicht, ſo könnte man das von Yucatan einen perma⸗ 
nenten Hochſommer nennen; ſonnige, angenehme Morgenſtunden 
und ſchwüle oder wolkenloſe aber dabei drückendheiße Nachmittage. 
Den fremden Kaufleuten ber Hafenſtädte muß man ihre Wetter⸗ 
jeremiaden freilich zugute halten ; für die Fauna und Flora des 
Binnenlandes aber könnte man ſich kein günſtigeres Klima wün⸗ 
ſchen. Die erſten ſpaniſchen Coloniſten entwaldeten auf den Hoch⸗ 
ebenen große Landſtrecken und erſchöpften den Boden durch Mis⸗ 
cultur, d. h. eine ununterbrochene Reihenfolge gleichartiger Saaten, 
bis ſich ſchließlich weder Landbau noch Viehzucht mehr lohnte. 
Auf ſolchen verlaſſenen Plantagen, jetzt meiſtens ſtaubigen Kalt 
ſteinfeldern, wird die Mittagshitze oft völlig unerträglich, die 
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Flußthäler aber ſowie die breiten Küſtenebenen prangen noch im 
ewiggrünen Waldſchmuck und widerlegen ſo die weitverbreitete 
Meinung, daß ein heißes Klima an ſich die Sterilität eines Land⸗ 
ſtriches begründet. Die Hochebenen der nördlichen Tatarei und 
der „Große Weſten“ der Vereinigten Staaten können ſich an Oede 
mit den Sandgefilden der Sahara meſſen, während der Aequator 
ſelbſt in zwei Welttheilen und drei großen Inſeln nicht eine Wüſte 
oder auch nur eine waſſerarme Gegend berührt. Ebenſo wenig 
wird die Fruchtbarkeit eines Waldlandes durch den Einfluß einer 
benachbarten Sandwüſte beeinträchtigt; im Gegentheil, die Wälder 
mildern das Klima einer angrenzenden Steppe, und wenn Aſien 
und Afrika von ihren zweibeinigen Waldverwüſtern befreit und 
der heilenden Hand der Natur überlaſſen blieben, ſo bin ich über⸗ 
zeugt, daß im Laufe eines Jahrtauſends das Umſichgreifen der 
Baumvegetation das verlorene Paradies des Orients in all ſeiner 
frühern Herrlichkeit wiederherſtellen würde. Im heißen Yucatan 
haben ſich Hunderte von Quadratmeilen auf ſolche Art vom Ver⸗ 
derben gerettet, und die Arenale von Belonchen und Macoba, die 
vor zwei Jahrhunderten als werthloſe Brachfelder verlaſſen wur⸗ 
den, ſind jetzt mit üppigen Gebüſchen und theilweiſe ſogar mit 
Hochwald bedeckt. 

Mit Ausnahme der nomadiſchen Tabascaner leben die Ein⸗ 
wohner Yucatans meiſtens von Feldfrüchten, und ihre Fleiſchkoſt⸗ 
verachtung zeigt ſich in der auffallenden Zahmheit aller Vögel 
und kleinen Vierfüßler. Prairiehühner und Wachteln gingen uns 
kaum aus dem Wege, und nur die langbeinigen Abutardas, eine 
Art von Trappen (Otis tarda), rannten beim Anblick unſerer 
Karavane truppweiſe wie ſcheue Schafe davon. Ein zierlicher 
Reiher putzte ſein perlgraues Gefieder im Waſſer, als wir unſere 
Maulthiere an einem kleinen Waldbache tränkten, und ſchwarze 
Eichhörnchen jagten einander um den Stamm eines hohlen Feigen⸗ 
baumes, deſſen mächtige Aeſte das kleine Bachthal von Ufer zu 
Ufer überſchatteten. Hoch oben in den Zweigen flatterte ein 
Papagaienpärchen mit Angſtgeſchrei auf und ab, aber nicht unjert- 
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wegen; eine Baumſchlange hatte ſich ihrem Neſte genaht, und 
die junge Brut ſuchte ſich mit ſchwachen Flügeln in den Gipfel 
zu retten. 

„Was iſt das?“ ſagte der Lieutenant, „ſehen Sie das 
ſchwarze Ding in der Aſtgabel da oben? Für ein Eichhörnchen 
ſieht mir das zu groß aus; es muß ein Geier oder ein Baum⸗ 
huhn ſein.“ 


Bapagaienfamilie in Angſt. 


Ich trat zurück und ſah einen rundlichen Auswuchs zwiſchen 
dem Baumſtamme und der Unterſeite des Gabelzweiges. Mit 
Ausnahme der Papagaien und Spechte klammert ſich kein Vogel 
an den Hauptſtamm eines Baumes. War das ein Vierfüßler 
oder eine tropiſche Fledermaus? 

„Ich ſehe es jetzt deutlich“, ſagte der Führer, „das iſt ein 
Tamandua (kleiner Ameiſenbär), der ſucht ſich Käfer oder Ameiſen 
in den Baumritzen.“ 

„Nein, nein, das ſieht mir wie ein Vogel aus“, beharrte der 
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Lieutenant, „ein Tamandua iſt größer und würde ſeinen langen 
Schwanz ſehen laſſen.“ 

„Den ſollen Sie ganz geſchwind ſehen, wenn Sie mir Ihre 
Büchſe einen Augenblick leihen wollen — danke Ihnen. Que do, 
Paquita!“ 

Das Maulthier ſtand unbeweglich, aber der Schuß ging eine 
handbreit zu hoch und die Kugel ſchlug ſichtbar unter der Naſe 
des problematiſchen Baumthieres in die Rinde des Aſtes ein. 

„Ja, Sie haben recht“, ſagte Don Perez, „ich ſehe jetzt ſeinen 
langen Schwanz. Es ſcheint, der iſt mit dem Schrecken davon⸗ 
gekommen.“ 

Der Ameiſenbär hatte ſich mit plötzlich geſpreizten Beinen an 
den Aſt geklammert, wol mehr im Schreck der Ueberraſchung als 
der Furcht. Keines Vergehens gegen die Menſchheit im all⸗ 
gemeinen oder ihre gegenwärtigen Repräſentanten im beſondern 
ſich bewußt, ſchien er die Bedeutung des Phänomens noch nicht 
zu faſſen, und nach wiederholter Beſchnüffelung des Kugelloches 
blickte er wie fragend zu uns nieder, gleichſam um nähere Aus- 
kunft bittend. Hatten wir uns blos einen ſchlechten Witz erlaubt? 
oder ihm etwa bei Unterſuchung der Baumrinde behülflich ſein 
wollen? Der nächſte Augenblick hätte ſeine Zweifel vielleicht ge⸗ 
löſt, aber der Pecador ließ Gnade für Unrecht ergehen, und 
überließ den armen Kerl ſeinem argloſen Erſtaunen. 

Wir ritten langſam am Rande einer Schlucht entlang, in der 
Hoffnung, einen paſſenden Lagerplatz zu finden, als wir von einem 
Taxuswalde, eine halbe Stunde weiter unten, einen gelblichen 
Rauch aufſteigen ſahen und das eigenthümliche 1 9 Gebell 
eines indiauiſchen Hundes hörten. 

„Farmer wohnen hier nicht“, ſagte der Führer, „da müſſen 
wilde Indianer campiren, Tabascaner, wie man ſie hier nennt. 
Ich wollte mein Maulthier verwetten, daß wir in dem Grunde 
da unten eine Quelle finden, die Kerle haben eine gute Naſe für 
Trinkwaſſer.“ 

Unſere Hoffnungen wurden im angenehmſten Sinne des 


262 Neuntes Kapitel. Yucatan. 


Wortes zu Waſſer; wir fanden einen quellenreichen Grund und 
wählten unſern Lagerplatz ein paar hundert Schritt weiter unten, 
wo uns ein Wäldchen von Wildfeigen (Adonsonia) gegen mög⸗ 
lichen Regen und jedenfalls gegen allen Thau ſicherte. Wie die 
Ulme im Norden, ſo iſt hier die Wildfeige der Schattenbaum 
par excellence und kann den Scönbeitspreis den ſtolzeſten 
Palmen ſtreitig machen. Die Feigen der Adanſonie ſind leder⸗ 
artig trocken und geſchmacklos, eignen ſich aber zur Maſt beſſer 
als Eicheln, und ein einziger vollwüchſiger Higuero trägt jährlich 
81200 Metzen Frucht, die oft den Boden wie Träbern bedecken 
und die Luft mit einem ſüßlichen Gärungsgeruche ſchwängern. 

Wir hatten Decken genug, um uns ohne Feuer zu behelfen, 
und konnten uns allmählich und behaglich abkühlen, als ſich der 
Nachtwind von einem leiſen Hauche zu einer friſchen Briſe 
ſteigerte. Fledermäuse, Nachtkäfer und Motten umſchwirrten uns 
im Mondſcheine, aber keine Mosquitos; die Mittelgebirge Yucatans 
gewähren den miasmaliebenden Teufelchen keine paſſenden Brut⸗ 
ſtätten; Hitze allein kann Mücken ebenſo wenig als Wolken er⸗ 
zeugen. Die Mosquitos beſchränken ſich keineswegs auf beſondere 
Brutplätze; ſie ſind daheim, wo die Sonne auf eine Miſchung von 
ſtagnirendem Waſſer und Pflanzenmoder ſcheint. Wie Badeärzte 
müſſen die Schnaken der nordiſchen Sümpfe ihr Geſchäft im 
Winter einſtellen; fie wiſſen aber das Verſäumte nachzuholen: der 
Sommerpalaſt des Fliegengottes, der Maſſenverſammlungsplatz 
ſeiner ſummenden Legionen iſt nicht in den Sümpfen des Pun⸗ 
jab oder am untern Senegal, ſondern in den Waldmoräſten 
von Sault Sainte-Marie, am Lake Superior, wo Jäger und 
Holzhauer im Juli Schleiermützen tragen müſſen, obgleich die 
Winterkälte“ den großen See oft mit einer 8 Fuß dicken Eis⸗ 
ſchicht bedeckt. 


* In Nordmichigan, unter den Breitengraden der Lombardei, hält ſich 
bie Wintertemperatur oft wochenlang unter — 20° R., und finft in manchen 
Jahren auf — 30 und — 357. Der kurze Sommer iſt dafür drückend heiß. 
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„Wir ſollten uns beim Schlafen ablöſen“, hörte ich den 
Lieutenant ſagen, als ſich meine Augen ſchon im Halbſchlummer 
geſchloſſen hatten, „einer von uns muß wach bleiben, die rothen 
Strolche da ſchleichen ſich an unſere Maulthiere heran, wenn ich 
mich nicht ſehr irre. Ja, da ſind jetzt zwei hinter dem Baume 
da drüben“, hob er nach einer Weile wieder an, „ſtill! Ich kann 
ſie ſprechen hören und ich ſehe jetzt einen davon ganz deutlich 
mit einem langen Stock oder Spieß in der Hand.“ 

„Ich will ſehen, was los iſt“, ſagte der Führer, „aber wegen 
des Viehes brauchen Sie ſich keine Sorgen zu machen; die Tabas⸗ 
caner würden kein Reitpferd geſchenkt nehmen; ſie laufen zu Fuß 
wie Handwerksburſchen. Ich möchte wetten, daß fie in ihren fünf 
Horden keine fünf Reiter haben.“ 

Die Recognoſcirung war kurz und befriedigend. „Gerade, was 
ich mir dachte“, ſagte der Führer, „die armen Teufel ſind auf 
der Fledermausjagd; die Cachiporras (fruchtfreſſende Flugratzen) 
ſchwärmen im Mondſcheine um die Feigenbäume; einer von den 
Kerlen hat ſchon ſechs erreicht und würde ſeinen Sack voll haben, 
ſagt er, wenn er nicht bange wäre, die Caballeros zu ſtören. 
Mit zehn Stück per Mann werden ſie genug haben, denle ich; 
deshalb haben ſie auch blos das große Feuer gemacht.“ 

„Doch nicht um ſie zu eſſen?“ 

„Gewiß! Tabascaner freſſen Raupen und Engerlinge und 
ziehen ſie dem beſten Obſt in ganz Amerika vor. Sie haben für 
die übrigen Indianer einen Spottnamen: Mono-Mozos (Affen⸗ 
jungen), weil fie von «Affenfutter» leben, wie fie alle frugale 
Koſt nennen.“ 

Ehe wir am nächſten Morgen aufbrachen, marſchirten die 
Tabascaner in langer Reihe an uns vorbei, ſchwerbepackt mit 
gedörrtem Fleiſch und Hausgeräth, wahrſcheinlich auf dem Wege 
nach den Jagdgründen des Rio Belize. Männer ſowol als 
Frauen trugen ihr Haar in langen Zöpfen, die ihnen im Winde 
wie ein türkiſches Banner nachflatterten. Von Vorurtheil ab⸗ 
geſehen, nimmt es ſich gar nicht übel aus, und iſt in einem 
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Tropenklima vielleicht die vernünftigſte Kopftracht, da ein dichter 
Haarwuchs den Schädel gegen den Einfluß der Sonnenglut 
ſchützt, ohne dabei wie ein Hut die Ausdünſtung zu hindern. 
Nach einem ſteilen Anſtieg hielt ſich unſer Weg mehrere Stun⸗ 
den auf dem Bergrücken des Cerro de Macoba, eines Höhenzuges 


Tabascaner. 


von poröſem Kalk, mit tiefen Waldthälern auf beiden Seiten. 
Auf der Höhe des Plateau wechſelten Kallfelſen mit kahlen 
Arenals, und lange vor Mittag wurde die Luft zitterhaft vor 
Hitze, die Umriſſe des Horizonts verſchwammen, und die Kall- 
felder vor uns glitzerten dann und wann wie die Waſſerlinien 
einer täuſchenden Fata-Morgana. 
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Der Pecador hatte die Vorhut genommen und ritt ſchweigend 
ſeines Weges, als er plötzlich im ſchwankenden Schatten einer 
Mimoſe anhielt und ſich halb im Sattel wandte. 

„Ich glaube, wir haben heute Oſtwind“, ſagte er, „riechen 
Sie nichts, Herr Doctor?“ 

„Wie ſo?“ 

„Riechen Sie keinen Plumpudding? Wiſſen Sie, welcher Tag 
heute iſt?“ 

„Welcher Tag? Letzten Montag war der 21. O! Sie haben 
recht, heute iſt der 24. December; Weihnachtsabend und Plum⸗ 
puddingtag“. Aber was läßt ſich dabei thun?“ 

„Ich will Ihnen ſagen, was wir thun können: Am Rio Be⸗ 
lonchen, etwa ſechs Stunden von hier, weiß ich ein Rancho⸗ 
dörfchen, wo wir alles nöthige Material zu einem famoſen Abend⸗ 
eſſen kaufen können: Hühner, Bohnen, Speck, Eier und was wir 
wollen. Unten am Fluß iſt eine Quelle mit den jchönften 
Schattenbäumen, wo wir uns einen luſtigen Abend machen können, 
wenn die Herren aufs Mittagseſſen verzichten wollen. Wenn 
wir unſere Kracken in Trab ſetzen, werden wir bis 4 Uhr 
dort ſein.“ : 

Der Antrag wurde einftimmig angenommen und unſere Maul- 
thiere trabten darauf los, als ob ſie den Rio von ferne witter⸗ 
ten, während Simoncito, unſer Reitburſche, beim Gedanken an 
Garbanzas und geſchmorte Bohnen beſeligt vor ſich hin grinzte. 
Unſer Küchenprogramm war ſchon gründlich erörtert, als wir 
gegen Abend am Flußufer abſattelten. Don Perez ſollte mich 
als Brennholzcommiſſar begleiten, der Pecador die Einkäufe be 
ſorgen und der Mozo im Dorfe bei einem ſeiner Bekannten eine 
Olla oder irdenen Topf borgen. Der Pecador kehrte zuletzt zu⸗ 
rück, aber ſeine Miſſion hatte ſich ſehr erfolgreich bewieſen, zu 


* Plumpuddingtag. Ein Pflaumenpudding als Weihnachtsbeſcherung 
iſt dem erwachſenen Engländer und Amerikaner ſo unentbehrlich wie dem 
deutſchen Kinde ſein Oſterei. 
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ſehr faſt für den Raumgehalt der Olla, die außerdem für ein 
praſſelndes Feuer etwas zu flach ſchien. Eine Doſis von zwei 
Gallonen Bohnenſuppe mit Kartoffeln, Butter und Eiern ent⸗ 
ſprach jedoch allen momentanen Bedürfniſſen, und eine verzückte 
Stimmung hatte uns mit der Unvollkommenheit aller irdenen und 
irdiſchen Dinge ausgeſöhnt, als wir endlich den dampfenden Topf 
vom Feuer hoben. 

Bis ſich das Gericht abkühlte, beſchloſſen wir, in den Ufer⸗ 
bäumen einen Sack voll Trauben zu pflücken, und drei von uns 
machten ſich mit Haferſäcken auf den Weg, während der Mozo 
zurückblieb, um das Palladium zu bewachen. Ich hatte meinen 
Beutel mit den Beiträgen einer einzigen Sykomore ſchon halb ge⸗ 
füllt, als ich aus der Richtung von der Quelle her einen Schrei 
horte, bei dem mir das Blut in einer gefährlichen Ahnung er⸗ 
ſtarrte, noch ehe ich die Bedeutung des Schreckensrufes begriff, 
der ſich bald vom untern Ende des Wäldchens wiederholte: 

„El Cochino! Das Schwein, das Schwein! Es hat den 
Topf umgeſchmiſſen, transo la Olla, da liegt die Beſcherung!“ 

Sie transit gloria! Ueberwältigend tragiſch, aber wahr! Der 
Duft unſerer Mahlzeit hatte eine fette Sau vom Flußufer herauf⸗ 
gelockt, und während der argloſe Mozo mit ſeinem Eimer nach 
der Quelle ging, war ſie über den heißen Brei hergefallen, hatte 
den Topf umgeſtürzt und den Inhalt in die Aſche verſchüttet. 

Wir ſtanden am Grabe unſerer Habe in dem tiefſten Schmerz, 
der in Worten keinen Troſt mehr findet, als der Lieutenant mit 
ſchreckensbleichem Geſicht vom obern Ende des Wäldchens an⸗ 
langte, aber die Größe des Unglücks nicht gleich auf den erſten 
Blick faſſen konnte. 

„O das Scheuſal! Was!“ beim Anblick des leeren Topfes, 
„nichts übrig? gar nichts übrig? das ganze Abendeſſen zum 
Teufel? Quarenta mil Caraxos del vivo —“ ich muß den 
Schluß des Anathemas unerwähnt laſſen. 

„Hören Sie das, Doctor?“ lachte der Pecador, „hierzulande 
kann man ohne richtiges Spaniſch doch wirklich nicht fertig werden! 
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Ich möchte wiſſen, in welcher andern Sprache der Welt man einem 
ſolchen Vorfall gerecht werden könnte —“ 

„Um aller Heiligen willen, Don Felix, borgen Sie mir 
Ihre Schrotflinte“, winſelte der Mozo, „das müſſen wir dem 
Vieh vergelten — danke Ihnen, ich hole ſie ein und wenn ich die 
ganze Nacht laufen muß. Hier —“ 

Im nächſten Augenblick aber hatte ihn der Pecador bei der 
Schulter. „Laß die Flinte los, mein Junge! Es ſoll keiner von 
uns den nächſten Weihnachtsabend geſund erleben, wenn die Beſtie 
mit einem Löffel voll Vogeldunſt davonkommt. Nein, Senor, die 
ſoll das Abendeſſen theuer bezahlen!“ 

„Was wollen Sie thun? Sie lebendig braten?“ 

„Laßt mich nur gewähren. Dem Bieſt will ich's heißer machen 
als irgendein Feuer zwiſchen hier und Halifax. Gib mir die 
Peitſche da drüben!“ 

Er drückte ſich den Hut auf den Kopf, zäumte ſeinen Gaul 
mit dem Tüderſtrick und galopirte hinter der flüchtigen Sau 
drein, die mismuthig grünzelnd nach dem Fluß zu trabte. Sie 
ließ ihn bis auf hundert Schritt herankommen, ehe ſie ſich um⸗ 
wandte, raffte ſich dann aber auf und rannte aus Leibeskräften am 
Ufer entlang. Er holte ſie an der Mündung eines kleinen Baches 
ein, und wenn Jammer wirklich auf den Magen zurückwirkt, ſo 
glaube ich nicht, daß die Sau ihr beſtes Abendeſſen je verdaut hat. 

Im Grunde hatten wir nur einen Zeitverluſt zu beklagen; 
Bohnen, Butter und Eier waren noch genug übrig, um den Topf 
zum zweiten mal zu füllen, und der Erfolg unſerer Traubenjagd 
lonnte uns über den Mangel an Kartoffeln troͤſten. 

Bald nach Sonnenuntergang dröhnte der Schall einer Keſſel⸗ 
paufe über das Thal, die Indianer der Flußdörfer feierten die 
Heilige Nacht mit einer gran funcion, Feuerwerk, Muſik und 
Rundgeſängen, vielleicht ein Echo der altmexicaniſchen Feier der 
Sonnenwende, zu der ſich im Winter und Hochſommer die Prieſter 
verſammelten, ehe das goldene Aſtrum der Teocallis durch das 
hölzerne Kreuz verdrängt wurde. Aber die urſprüngliche Be⸗ 
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deutung des Feſtes iſt wie die unſerer Oſterfeuer ſchon längſt ver⸗ 
geſſen, denn was die Küraſſiere Grifalva's und Balboa's ver⸗ 
geblich verſuchten, haben die Legionen des heiligen Benedict 
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gründlich vollbracht. Von Siſal bis Cap Vigia haben ſich die 
ackerbauenden Indianer unter das Joch des Kreuzes gebeugt, und 
ihre Intoleranz gegen die heidniſchen Uzteken und Tabascaner gibt 
häufigen Anlaß zu Indianerfehden, die den ſchlauen Kaukaſiern 
die Hegemonie in die Hände ſpielen. Die Ungläubigen ſind gegen⸗ 
wärtig in hoffnungsloſer Minorität, und Localaufſtände werden 
gewöhnlich ohne Beihülfe der Regierung von den orthodoxen 
Nachbarn unterdrückt. Im Gerichtsbezirk von Izamal und Valla⸗ 
dolid gibt es indianiſche Kaplane und indianiſche Ketzerjäger, die 
ihr Amt mit dem ſprichwörtlichen Eifer aller Neubekehrten ver⸗ 
walten und ſich den Miſſionaren durch Ueberſetzung der Katechismen 
in die verſchiedenen Stammſprachen nützlich machen, obgleich der 
angebliche Zweck des Evangeliums durch die barbariſchen Maß⸗ 
regeln ihrer Propaganda ſchwerlich gefördert wird. In den meiſten 
größern Pueblos iſt das Zinsrecht der Kirchen und Schulen an 
indianiſche Einnehmer verpachtet, die ſich nicht ſcheuen, das Haus⸗ 
geräth hartnäckiger Skeptiker zu ſequeſtriren, und ſich die Gunſt 
der Kirchenbehörden ſichern, indem ſie flüchtige Apoſtaten umſonſt 
wieder einfangen. 

Am obern Rio Belize flüchteten ſich die Uzteken oft rotten⸗ 
weiſe in den Urwald, um dem Zorn ihrer Glaubenswächter zu 
entgehen, aber ſeit ſich ihr Generalſteuerpächter ein Dutzend cuba⸗ 
niſche Bluthunde angeſchafft, laſſen ſich die Gefahren des Un⸗ 
glaubens nicht länger bezweifeln. Die „Voz de Mexico“, das 
officielle Organ der Kirchenpartei, erwähnt einen „Colector“ in 
El Cayo, der ſich als Ketzerfänger einen ſolchen Ruf erwarb, daß 
er im Jahre 1875 nach dem öſtlichen Theile des Staates ge⸗ 
ſchickt wurde, um einem indianiſchen Aufſtand am Rio Zelades 
entgegenzuwirken. Die Indios hatten ihre Kleriſei an die Luft 
geſetzt und ſich im Laufe der letzten Monate verſchiedene Civil⸗ 
ehen und ähnliche Sacrilegien erlaubt, aber der Colector rückte 
ihnen mit einer Meute vierbeiniger Propagandiſten zu Leibe und 
bewirkte „copia de conversiones exemplares“, eine Reihe der 
erbaulichſten Bekehrungen. 
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Auf dem Marktplatze des Dörfchens ſahen wir am nächſten 
Morgen ein charakteriſtiſches Exemplar des „ſchwarzen Curators“ 
(Cura priöto), wie die Pucataner ihre Volksgeiſtlichen nennen, 


Gefahren des Unglaubens. 


einen ſtaͤmmigen, wohlbeleibten Meſtizen, der an der Spitze der 
Proceſſion unter einem mächtigen Schirm einherſchritt, den er ſich 
von einem ſeiner Acolyten nachtragen ließ. Er ſelbſt trug ein 
Gebetbuch und ein Bündelchen Schilfgras, wahrſcheinlich eine Art 
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von Sprenkelbeſen. Unſer Mozo kannte ihn perſönlich und be⸗ 
ſchrieb ihn als einen geſtrengen Functionär, der ſich für die Taufe 
eines illegitimen Rothhäutchens oft einen Strafzins von „eien 
fanegas“, etwa 60 Metzen Maiskorn, bezahlen ließ. Er hatte 
ſich mit dem Amte auch den Namen ſeines ſpaniſchen Vorgängers, 
Pedro Santerra, beigelegt, und ſpickte ſeine Landesſprache gern 
mit hiſpaniſchen Fremdwörtern. Don Pedro Santo nannten ihn 
ſeine gottloſen Nachbarn. 

Eine halbe Meile öſtlich von der Rancheria erreichten wir die 
Hauptſtraße von Campeche nach Uxmal und folgten ihr auf die 
Höhen des Cerro de Macoba, die Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Golf und der Karaibiſchen See. Fern im Südweſten ſahen wir 
dann und wann die Küſtenſümpfe von Belize, eine blaugrüne 
Ebene mit waſſerhellen Streifen und Punkten; näher nach oben 
das Thal des Rio Bacdla zwiſchen dichtbewaldeten Hügeln, und 
zur Linken die Höhen von Jzamal, mit dem berühmten Plateau, 
deſſen Ruinen aus dem Morgen der amerikaniſchen Vorzeit 
ſtammen. Auch auf dem Tafellande unſers eigenen Cerro 
glaubten wir hier und da die Spuren früherer Cultur zu er⸗ 
kennen. Lange, gerade Furchen, obſchon jetzt theilweiſe mit Bü⸗ 
ſchen überwachſen, glichen Grenzgräben und Erdwällen auf beiden 
Seiten; ein Steinhaufen am Nande einer tiefen Schlucht erinnerte 
uns, und vielleicht nicht ohne Grund, an den Unterbau eines 
Brückenkopfs, und die allmähliche Senkung des Berghanges ſchien 
zu regelmäßig für ein Werk des Zufalls. 

Mit Baumländern auf beiden Seiten war der Rücken unſers 
Höhenzuges ſehr ſpärlich bewaldet; das Plateau ſchien von Natur 
etwas ſteil, und die ſpaniſchen Maulthiertreiber hatten die Sache 
noch verſchlimmert durch ihre verwünſchte Gewohnheit, die Schatten⸗ 
bäume am Wege zu Brennholz abzuſchlagen; an den Landſtraßen 
Neuſpaniens ſieht man auf Schritt und Tritt Baumſtümpfe und 
die verkohlten Ueberbleibſel eines Lagerfeuers. 

In mancher Beziehung ſind uns die lateiniſchen Raſſen an 
hygieniſchem Inſtinct überlegen, dieſer Inſtinct aber iſt mehr ſub⸗ 
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jectiver als objectiver Natur. In ſeinen perſönlichen Gewohnheiten 
ziemlich reinlich, tolerirt der ſpaniſche Creole den unglaublichſten 
Unflat in und um ſeinen Rancho; er läßt ſein Land zu einem 
miasmatiſchen Peſtſumpf werden, aber entgeht den Folgen durch 
diätetiſche Vorſichtsmaßregeln. 


Don Pedro Santo. 


Frugal im eigentlichen Sinne des Wortes bedeutete ganz 
eigentlich von Baumobſt leben, im Gegenſatz zu Fleiſchkoſt, die 
von den Stammvölkern Italiens als eine diätetiſche Verirrung 
betrachtet wurde; und dieſe buchſtäbliche Art von Frugalität iſt 
in den Tropen gar kein übler Plan. Wir hatten einen Umweg 
von mehrern tauſend Schritt nach einer Wegſchenke gemacht, und 
fanden zu unſerm Schrecken, daß der Wirth nichts als Brot 
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kuchen und Orangen feil hatte, ſahen aber ſpäter keinen Grund, 
unſere Faſtenkoſt zu bereuen; der Sonnenbrand hatte dieſen Mor⸗ 
gen ſcheinbar alle Macht über uns verloren, umglühte uns ohne 
unſern innern Frieden zu ftören; das Orangenfrühſtück hatte uns 
feuerfeſt gemacht. Außer ihrer Leichtverdaulichleit empfehlen ſich die 
Früchte durch ihre erfriſchende Wirkung; ſie ſcheinen die Tempe⸗ 
ratur des Blutes zu mildern, wie dieſe ohne Zweifel durch Fleiſch⸗ 
und Fettnahrung erhöht wird, und ich habe oft den Saft einer 
friſchgepflückten Pfirſiche oder Ananas um 6—8° R. kühler als 
die umgebende Luft gefunden. Dem ganzen Pflanzenkörper ſcheint 
dieſe Refrigerationskraft eigen, und inmitten einer brennenden 
Wüſte zieht oft die kühle Ausdünſtung eines iſolirten Wäldchens 
aus den vorbeiziehenden Wolken Regentropfen, die der durſtigen 
Ebene in der Runde vorenthalten bleiben. 

Auch Inſekten wiſſen ſich in der Hitze auf eine oder die andere 
Weiſe eine behagliche Temperatur zu bewahren. Gegen 10 Uhr 
morgens glühten die Steinklippen unſers Cerros wie Ofenplatten, 
und die Geckoeidechſen lungerten regungslos mit aufgeſperrtem 
Maule im Schatten, aber die Inſektenwelt ſchien einen Feiertag 
zu begehen; die Mannamimoſen ſummten von Käfern und 
Wespen, und an den Blumendolden der ſtaubig⸗grünen Caſſia⸗ 
büſche ergögte ſich eine Schar bunter Tagfalter. 

Der Marſch durch ein ſchluchtartiges Thal brachte uns gegen 
Mittag in die Ebene des Rio Bacäla, wo wir in verſchiedenen 
Ranchos vorſprachen, bis wir den rechten Platz fanden und unſere 
Fourrageſäcke mit Kuchen und Bananen ſtopften. An Trinkwaſſer 
war hier nirgends Mangel, aber wir ſehnten uns nach einem 
Waldhügel, deſſen hohe Schattenbäume uns ſeit Morgen aus der 
Ferne gewinkt hatten, und jetzt nur noch ein paar engliſche Meilen 
weit vor uns lagen. Unſere Ausdauer fand ihren Lohn: fein 
Trunk Quellwaſſer konnte erfriſchender ſein als die Luft, die uns 
am Rande des Wäldchens entgegenwehte, der plötzliche Wechſel 
gleich dem Wärmecontraſt am Eingange einer tiefen Höhle. 

Eine arme Rancherofamilie aß im Schatten einer Rieſenfeige 
18 
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ihr Weihnachtsmahl und begrüßte uns mit lautem Zurufe: 
„Buenas dias de Dios, Caballeros! Glück zum Feiertage! 
Was Sie uns für ſchönes Wetter bringen! Steigt ab, amigos, 
hay campo por dos pueblos, hier iſt Platz für eine ganze 
Stadt voll!“ 

Wir ließen uns nicht lange nöthigen, und ehe wir unſere 
Pferde abzäumten, wärmte die gute Ranchera unſere Maiskuchen 
mit einer Sauce von Zwiebeln und friſcher Butter auf. Sie 
lehnten unſere Einladung ab, halfen uns aber beim Deſſert, und 
die Bananenſchalen im Centrum des feſtlichen Kreiſes wuchſen in 
kurzem zu einem ſtattlichen Häufchen an. Während wir unſere 
Weihnachtsſieſta genoſſen, kletterten die Buben des Ranchero den 
großen Schmetterlingen nach, die an den Blütendolden der Mi⸗ 
moſen wie Bienen ſchwärmten. Das Haus ihres Vaters lag an 
der Hauptſtraße nach Uxmal, und Fremde aus dem wunderlichen 
Lande, das die Spanier Inglaterra nennen, hatten oft einen Viertel 
thaler für einen einzigen Tagfalter bezahlt, das Tagelohn eines 
fleißigen Arbeiters für ein dürres, ungenießbares Inſelt! 

Aber nur brotloſer Zeitvertreib iſt wirklich beluſtigend, und 
unſere kleinen Naturforſcher verfielen alsbald auf einen beſſern 
Spaß. In einem Diſtelgeſtrüpp am jenſeitigen Rande einer tiefen 
Schlucht graſte ein Trupp junger Maulthiere, geführt oder viel⸗ 
mehr verführt von einem alten Grauſchimmel, der den Abend 
ſeines Lebens auf den ſonnigen Triften des Cerros genoß. Nicht 
weit von ihrem Weideplatze, aber über dem Rande der Schlucht, 
hing ein großes Horniſſenneſt, ein weißgraues Sphäroid, etwa 
18 Zoll lang und 10 Zoll im Durchmeſſer. Ein gewöhnlicher 
Stein hätte kaum hinüber gereicht, aber nach verſchiedenen ver⸗ 
geblichen Verſuchen traf einer der Jungen das Neſt mit einem 
flachen Schieferſtück und zwei Minuten ſpäter überſchlugen ſich 
die Maulthiere wie die Purzelbaumponies einer Kunſtreiterbude. 
Der alte Ranchero lachte, bis er dem Erſticken nahe war, und wir 
bemächtigten uns noch zur rechten Zeit unſerer eigenen Vier⸗ 
füßler, die dem Treiben ihrer Verwandten mit wachſendem In⸗ 
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tereſſe zuſchauten, als die Vorſtellung mit einer donnernden 
Galopade durch das Diſtelgeſtrüpp endigte. Als die Jungen 
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zurückkehrten, kramte ihr Erzeuger ein Päckchen Cigaretten aus 
der Taſche, und die Verſammlung lagerte ſich zu einem gemüth 
lichen Tabackscongreſſe. 

18* 
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Unſere Feſtgenoſſen waren Peones de rotura, Pachttage⸗ 
löͤhner, die für ihr Ackerrecht und ein paar Thaler per Monat 
arbeiteten, zu arm, um ſich Taback und Garbanzas an Wochen 
tagen zu erlauben; ſie hatten aber keinerlei Grund, das Mittags⸗ 
mahl eines amerikaniſchen Fabrikarbeiters mit ſeinen 10 Dollars die 
Woche und 10 täglichen Arbeitsſtunden zu beneiden. Wer anders 
denkt, hat ſchwerlich einen pittsburger Hammerſchmied in ſeinem 
Schlotwinkel geſehen, wo er zwiſchen den Funken der Eſſe und 
der Zugluft des Fabrikthores ſeine Mahlzeit aus einem Menage⸗ 
koͤrbchen Löffelt, während ſein Sohn oder der Laufburſche der 
Koſthalterei ihm fröſtelnd zur Seite ſteht und auf die leeren 
Schüſſeln wartet — o Dios del Sur! 

Sonnenwärme wäre oft läſtiger als Winterkälte, wenn man 
ihrem Uebermaß nicht ſoviel leichter abhelfen könnte. Selbſt die 
ſchlimme Nachmittagsſtunde läßt ſich im Süden ganz behaglich 
zubringen, ohne weitere Mühe, als ein Spaziergang nach den 
nächſten Schattenbäumen erfordert. Nach einer frugalen Mahl⸗ 
zeit, ohne überflüſſige Kleidungsſtücke, kann man auf einem ſchat⸗ 
tigen Abhange allen Tücken des Mittagsteufels Trotz bieten. Bei 
verſtändiger Wahl eines ſolchen Sieſtalagers kann ſich ſeine träu⸗ 
mende Ruhe mit dem Comfort des Graham'ſchen Zauberbettes 
meſſen, wenn man auch in den Tropen mit offenen Augen träu 
men muß. In der geſchäftigſten Werkſtunde der organiſchen 
Kräfte flieht der Schlaf die Augenlider; wie die Luft mit Licht, 
ſcheint die Erde mit Lebensſtoff geſchwängert; man fühlt ſein 
Weben und Wirken, den Athem der Dea Genetrix; der Geiſt 
Viſchnu's iſt faſt ſichtbar gegenwärtig; die Tagfeen mögen einem 
Träume bringen, aber es ſind Träume, die einen nicht ſchlafen 
laſſen. 

Nach einer zweiſtündigen Raſt ſetzten wir unſern Weg wieder 
fort, obgleich der Tag noch drückend heiß war. Dunkelgraue 
Wolken waren im Oſten aufgeſtiegen, hatten aber die Sonne nicht 
eingeholt, und wir beneideten die Papagaien, die in Schwärmen 
aus den Feldern nach ihrem Horſte im Hochwalde zurückkehrten. 
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Eine Arrasſchar in einem waldigen Grunde zu unſerer Linken 
lockte ſich zuſammen und ſtrich in doppelter Reihe ab, oder viel⸗ 
mehr zu zwei und zwei; denn hoch oben in der Luft trennten ſie 
ſich paarweiſe und flogen in verſchiedenen Richtungen ihren 
Neſtern zu. Ihre rauhen Stimmen tönten klar und melodiſch 
aus der Ferne, aus einer wirklich erſtaunlichen Ferne, denn die 
Stimme der größern Papagaien zeichnet ſich durch ihre Stärke 
ebenſo ſehr als durch ihre mannichfachen Modulationen aus; der 
rothe Haubenarras ruft ſeine Vettern von jenſeits der breiteſten 
Ströme der amerikaniſchen Tropen zuſammen. 

„Das erinnert mich an meine Heimat“, ſagte der Cubaner, 
„im Bezirke von Bayamo ſind das unſere Wetterpropheten, und 
wenn ſie vor Sonnenuntergang abziehen, macht ſich auch der 
Bauer auf den Heimweg; es iſt ein unfehlbares Regenzeichen.“ 

„Nicht hier“, ſagte der Führer, „aber ich glaube, daß wir 
vor Nacht einen Südſturm bekommen; es gibt hierzulande trockene 
Wirbelwinde, die ſchlimmer ſind als jedes Gewitter; denn es iſt 
mir oft vorgekommen, als ob der Wind nicht ſo viel Gewalt hätte, 
wenn die Luft voll Waſſer iſt.“ 

„Sehen Sie den Blitz da?“ 

„Ja, das ändert die Sache“, ſagte er, „jetzt kriegen wir einen 
Platzregen über den Hals. Alſo darauf los, meine Herren, ich 
möchte Sie womöglich nach Don Cortina's Thurmhaus durch⸗ 
bringen; wir ſind da beſſer aufgehoben als in irgendeinem Wirths⸗ 
haus, das wir vor Nacht erreichen könnten.“ 

Wenn man Thieren nicht eigentliche Ueberlegungskraft zu⸗ 
ſchreiben kann, ſo muß es eine Art künſtlichen Inſtinets geben, der 
Pferde und Maulthiere über ihr eigenes Intereſſe an der Be- 
ſchleunigung des Marſchtempos belehrt. Unſer Maulthier trabte 
munter darauf los und bedurfte keines weitern Antriebes als der 
warnenden Donnerechos und eines plötzlichen Windſtoßes, der die 
Luft um 10—20 Grad abkühlte. Am nächſten Bach ſtörten wir 
einen Trupp Mayarros oder Zwergpeccaris auf, die im Schilfe 
zuſammengedrängt ſtanden, und ich ſah, daß eins der jungen 


278 Neuntes Kapitel. Yucatan. 


Ferkel ſich ſo in Tang und Schilfgras verwickelt hatte, daß wir 
es ohne Mühe hätten fangen können. Für zoologiſche Abenteuer 
war aber feine Zeit; ein Staubwind trieb uns einen Wirbel von 
Sand und trockenen Blättern um den Kopf, als wir das jenſeitige 
Bachufer erreichten. 

„Hier! linksab, vorwärts!“ ſchrie der Führer, „jetzt darauf 
los, Caballeros, wenn Sie nicht waſſerdicht ſind!“ 

Wir trabten durch einen felſigen Hohlweg und dann in ge⸗ 
ſtrecktem Galop über die Ebene in der Richtung eines Baum⸗ 
gartens am Fuße einer bewaldeten Hügelreihe. „Iſt das Cor⸗ 
tina's Platz?“ 

„Nein, weiter unten, das nächſte große Haus rechts.“ 

„Zu ſpät!“ ſchrie der Cubaner, „umgeſchaut! es kommt wie 
ein Gießbach hinter uns her!“ 

„Wir dürfen uns nicht einholen laſſen, alza arriba! Der 
Teufel hole den Hintermann!“ 

„Mich dann aber wahrhaftig nicht“, rief der Lieutenant, „laß 
ſehen, was fie bei dir zu Haufe Reiten nennen, Don Fiſher! 
Santos de Cuba! Adelante!“ 

Seine ſchmächtige Statur und langen Armeeſporen gaben 
ihm einen entſchiedenen Vortheil und vor Ende des Wettrennens 
nahm das waſſerſcheue Maulthier die Vorhut. Wir brauchten 
uns gar nicht umzuſchauen, der Sturm brauſte wie ein Waſſerfall 
hinter uns drein und Wirbel von trockenen Blättern und ab⸗ 
geriſſenen Zweigen ſchlugen uns die Hutklappen um die Ohren. 
Der Rancho war faſt erreicht und die Leute hatten uns geſehen, 
denn wir hörten ihre Zurufe und das Aufknarren der Pforte, 
aber im Augenblicke, wo wir durch das Hofthor ſprengten, über⸗ 
holte uns die fliegende See, und naſſere Gäſte waren Don 
Cortina ſchwerlich je über die Schwelle gekommen. 

Das „Thurmhaus“ hatte früher als Kloſter gedient, und die 
Mauern waren feſtungsartig maſſiv, denn das Material war in 
Form von fertigbehauenen Kallſteinblöcken aus den Ruinen eines 
benachbarten Teocalli gebrochen, aber ich konnte den Eindruck nicht 
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los werden, daß ich die Windſtoͤße ſowol fühlen als hören 
konnte. Als wir unſere naſſen Mäntel abgelegt hatten, umdrängte 
uns die Familie des Ranchero in lautloſem Schweigen, bis wir 
faſt gegen unſern Willen über die Manöver eines kleinen Seiden⸗ 
äfſchens lachen mußten, das ſich in ſeinem Schrecken hinter die 
Walze eines Webſtuhles zu verkriechen ſuchte und das rollende 
Ding nicht zum Stehen kriegen konnte. Das Tageslicht war faſt 
erloſchen, aber das elektriſche Feuer ſchien von allen Seiten zu⸗ 
gleich aufzublitzen, und die Stimme des Donnergottes ſtieg zu 
einem ſtetigen Brüllen. Eigentlicher Furcht waren wir uns nicht 
bewußt, die Kinder am wenigſten, wenn ſich Seelenregungen im 
Geſicht leſen laſſen; die Angſt macht in ſolchem Augenblick einem 
andern Gefühle Platz, einer Aufregung, vor der weder ſtoiſche 
Entſchlüſſe noch angeborenes Phlegma Stich halten können. Sie 
mag ſich in der erhabenſten Stimmung der Andacht oder in aus⸗ 
gelaſſenem Muthwillen geltend machen, aber nur der Opiumſtumpf⸗ 
ſinn eines Türken kann Donnerſchlägen widerſtehen, die hinter 
bombenfeſten Mauern die Luft erſchüttern, und Blitzen, die durch 
den Schleier eines Wolkenbruchs dringen. Und außerdem, glaube 
ich, würden die Empfindungen eines Taubſtummen während 
eines tropiſchen Gewitterſturmes die Anſicht Profeſſor Haller's 
beſtätigen, der im Organ der menſchlichen Seele einen elektro: 
magnetiſchen Apparat vermuthete. 

„Das wird das Wetter auf ein paar Tage abkühlen“, ſagte 
der Hausherr, „aber es kommt eine Woche zu früh, um mir recht 
in meinen Kram zu paſſen; mein türkiſcher Weizen iſt noch nicht ge⸗ 
ſchnitten, und ich bin bange, es iſt nicht viel davon ſtehen geblieben.“ 

„Das wird Ihren langſchwänzigen Nachbarn einen Strich 
durch die Rechnung machen“, lachte der Führer, „ſchneiden Sie 
es lieber wie es iſt, oder die holen ſich's zum Weihnachtspräſent 
wie letztes Jahr.“ 

„O, ich gönn's ihnen“, ſagte der Farmer, „die haben ihr 
Koſtgeld bezahlt; letzten Sommer habe ich 14 Affen gefangen und 
alle bis auf 3 verkauft.“ 
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„Geht der Fang auch im Winter?“ 

„Morgen vielleicht, wenn ſich das Wetter aufklärt; aber die 
beſte Gelegenheit hat man in der eigentlichen Regenzeit (vom Juni 
bis November); wenn das Buſchwerk durch und durch naß wird, 
können ſie es nicht länger aushalten und kommen beim erſten 
Sonnenſchein in die offenen Felder.“ 

„Sie verkaufen ſie wol nach Campeche?“ 

„Manchmal, Seitor, aber die Fremden, die hier vorbeikommen, 
bezahlen ſie beſſer; Sie wiſſen, wir ſind hier nur acht Meilen von 
Uxmal, und Reiſende ſprechen faſt jede Woche hier vor. Einer 
meiner Nachbarn hält eine förmliche Curioſitätenbude von Thieren 
und Reliquien.“ 

„Was iſt der Durchſchnittspreis der hieſigen Affen?“ 

„Das iſt unbeſtimmt; 4 Real (2 Mark) bis 4 Thaler. Eine 
amerikaniſche Dame gab mir thatſächlich 4 Thaler für einen alten 
Mono vasteco (Sapajou), die biſſigſte Beſtie, die ich je gefangen 
hatte. Die meiſten Fremden ſcheinen die alten Affen vorzuziehen, 
vielleicht weil fie ausgewachſen find und ein ſchöneres Pelzwerk 
haben; wenn ſie mich aber um Rath frügen, ſo würde ich ihnen 
offen ſagen, daß ſie ihr Geld zum Fenſter hinauswerfen, wenn 
fie 4 Pfennige für den ſchoͤnſten alten Mono in Yucatan geben, 
außer wenn ſie ihn braten oder ausſtopfen wollen. Wer einen 
ſolchen Schuft zur Unterhaltung kauft, iſt angeführt; ein alter 
Dachs oder ein Peccari-Eber iſt nicht halb jo ſtörriſch wie ein alter 
Affe; der Regel nach dauert ihre Liebenswürdigkeit nur bis zum 
dritten Jahre.“ 

Der Regen ließ gegen Morgen nach, aber die Luft war noch 
feucht und ſchwül, und unſer Führer rieth uns, ein beſſeres 
Wetterzeichen abzuwarten, einen Wind⸗ oder Temperaturwechſel. 
Während der Farmer ſein Maisfeld inſpicirte, erſtiegen wir eine 
kleine Anhöhe hinter dem Haufe, um uns die Ruinen des Teo⸗ 
callis, des alten Opfertempels, anzuſehen, der vom Thale aus faſt 
wie eine ſtark verſchanzte Bergfeſtung ausſah. Ich konnte nichts 
über die urſprüngliche Höhe der Pyramide erfahren, oder wie oft 
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die Ruinen zu anderweitigen Bauzwecken geplündert worden ſind; 
aber auch nur den gegenwärtigen Dimenſionen nach zu urtheilen, 
mußte ich den Bau für das Werk verſchiedener Generationen 
halten, wenn nicht etwa das Gebot eines Autokraten hier eine 
Armee von Architekten verſammelte. Das Kloſter von Sacrificios 


— 
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Die Ruinen von Sacriſictos. 


oder das „Thurmhaus“ (Casa torrada), wie es die benachbarten 
Bauern nennen, wurde im Jahre 1812 vom Franciscanerorden 
im Bezirke von Valladolid erbaut, aber die urſprünglich gewählte 
Lage war zwei deutſche Meilen weiter ſtromaufwärts, an dem 
Zuſammenfluſſe des Rio Macoba mit einem kleinern Nebenfluſſe. 
Die Arbeiter ſcheinen ihren Holzbedarf aus den Wäldern des untern 
Flußthales geholt zu haben, und bei ſolcher Gelegenheit entdeckte 
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ein mexicaniſcher Holzhauer den Teocalli von Sacrificios, einen 
rieſigen Steinhaufen mit Buſchwerk und Schlingpflanzen ganz 
überwuchert. Da ſich die Bauſteine mit dem beſten Meißelwerk 
ſeiner Kameraden meſſen konnten, berichtete er den Fund dem 
Architekten, der ſich nach Beſichtigung der Ruinen erbot, das 
Kloſter um ein Drittel des ausbedungenen Preiſes herzuſtellen, 
wenn man die Localität in die Nähe des Teocalli verlegen 
wollte. Die Franciscaner ſahen eine gute Gelegenheit, einer 
finanziellen Klemme zu entgehen, und der Ordensrath willigte 
nach langem Weigern nicht nur ein, ſondern erklärte den Fund 
jogar für ein Specialwunder des Schutzheiligen, der zur Föoͤrde⸗ 
rung des guten Werkes die Lage des wunderlichen Steinbruches 
offenbart hätte, 

Der Teocalli iſt jedenfalls ein Wunder der Baukunſt; die 
Grundmauern bilden eine dreifache Schicht von eyklopiſchen 
Blöcken auf einem Flächenraume von anderthalb Adern, und 
könnten allein Baumaterial für ein Dutzend öfter liefern, wäh⸗ 
rend die obern zwanzig Steinſchichten mit Bildhauerarbeiten be⸗ 
deckt find, die jahrhundertlange Mühe gekoſtet haben mögen, wenn 
es wahr iſt, daß ſie mit ſteinernem Werkzeuge ausgeführt wurden. 
Zwiſchen hier und Uxmal iſt der Boden mit Trümmern auf 
Schritt und Tritt bedeckt, und der vermeinte Opfertempel mag in 
Wirklichkeit eine Akropolis oder ein Faubourgpalais der großen 
Stadt geweſen ſein. 

„Keine Affen gefangen?“ fragte der Pecador, als wir die Fa⸗ 
milie des Farmers beim Frühſtück trafen. 

„Nein, aber wir haben einen verloren“, ſchluchzte das kleine 
Mädchen. 0 

„Hallo! Was iſt los? iſt eins von euern Schosthierchen 
durchgebrannt?“ 

„Schauen Sie hier“, ſagte der Hausherr, indem er uns den 
Cadaver eines Tamarinäſſchens (Midas Rosalia) zeigte, „alle 
wilden Affen in Yucatan und alle meine Hunde hätte ich für 
dieſen kleinen Burſchen gegeben, und letzte Nacht haben ihn die 
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Eichhörnchen todtgebiſſen. Parece que tuvo alma, ich bin ge⸗ 
wiß, daß er eine Seele hatte“, fügte er hinzu, „meine Kinder 
hätten ſich keinen luſtigern Spielkameraden wünſchen können.“ 

„Die Eichhörnchen haben es gethan, ſagen Sie?“ 

„Ja, das Aeſſchen verbrannte ſich vor ein paar Wochen den 
Schwanz, und geſtern Nacht haben die Eichhörnchen die wunde 
Stelle entdeckt und ihm die Haut bis ans Rückgrat abgenagt. 
Da hat er ſich verblutet; als ihn die Kinder fanden, war er ſo 
ſchlaff wie ein Waſchlappen und ſtarb, ehe ich aus dem Felde 
zurücktam. Es iſt nicht meine Schuld; ich hätte ihn nicht für 
10 Thaler verkauft. Aber bitte, ſehen Sie die Kinder an! ſollte 
man nicht meinen, es wäre ein Menſch geſtorben? Die würden 
nicht halb ſoviel weinen, wenn wir unſern Kaplan verloren 
hätten.“ 

„Sei ſtill, Annita“, tröftete die Mutter, „der Vater wird dir 
ein anderes, ebenſo hübſches fangen?“ 

„Nein, niemals, niemals“, jammerte Annita, „o mi alma, 
mi alma chi'querida, mein Liebchen, mein armes lleines 
Liebchen!“ 

„Padreeito“, ſagte ihr Bruder, der den Vater am Aermel 
hielt, bis er ſich Gehör erzwang, „Padrecito, die Mutter jagt, 
du willſt das Eichhörnchen bei lebendigem Leibe ſchinden, wenn 
ſoll das losgehen?“ 

„Jawohl, mein Junge, ſobald wir den armen Chico be⸗ 
graben haben.“ 

„Vater“, fuhr der Junge fort, „darf ich ihm rothen Pfeffer 
aufſtreuen, wenn du ihm die Haut abziehſt?“ 

„Der Junge hat recht“, lachte der Pecador, „Sie ſollten ſich 
für 10 Thaler Geuugthuung von der Beſtie verſchaffen. Wollen 
Sie ihn wirklich ſchinden?“ 

Der Farmer zuckte die Achſeln. „Que sirve (wozu)“, ſagte 
er, „das iſt fo ihre Natur; ein Eichhörnchen iſt ohnehin nichts 
als eine fuchsſchwänzige Ratte.“ 

Unſer freundlicher Wirth begleitete uns nach dem obern Ende 
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des Rancho, von wo wir unſer Ziel auf einem Fußpfade über 
die Bergweiden erreichen konnten, da die Straße durch das Fluß⸗ 
thal bei ſchwerem Regen faſt unwegſam wurde. Der Wind war 
nach Nordweſten umgeſchlagen, und zwiſchen dem langſam ab» 
ziehenden Gewölk am ſüdlichen Himmel glitzerte die Sonne auf 
einer hellgrünen Ebene, von noch hellern, beinahe canariengelben 
Streifen durchſchnitten, die ſich ſtrahlenförmig flußaufwärts in 
das dunkle Hügelland zu unſern Füßen zogen. Die hellen 
Linien bezeichneten die Grenze der untern Palmettoſümpfe, die 
Heimat zahlloſer Arten von Waſſervögeln und die Lieblingsjagd⸗ 
gründe der nomadiſchen Tabascaner, während ſich die acker⸗ 
bauenden Yucatecos an die Thäler des Oberlandes halten, wo fie 
bei Misernten von Beeren und Waldobſt leben können. Die 
Ufer des Rio Macoba find mit Wildfeigen und Kohlpalmen bes 
deckt, um deren Stamm ſich die Reben der Uva real bis zum 
Gipfel winden und die Aeſte mit ihren ſüßen, wachsgelben Trau⸗ 
ben behängen; Wälder von Butternußpalmen, Johannisbrot, Man⸗ 
gos und wilden Maulbeeren bilden immer grüne und immer 
fruchtreiche Obſtgärten, und im Gebüſch iſt Ueberfluß an Beeren, 
Strauchnüſſen und wilden Leguminoſen, deren Bohnen oft mit 
denen der Faba campestris gemiſcht werden. Von allen nicht⸗ 
einheimiſchen Obſtbäumen hat die Banane allein Pflege und künſt⸗ 
liche Nachpflanzung nöthig, lohnt aber den Anbau ſo reichlich, daß 
ſich hier ein volkreiches Dorf mit derſelben Arbeit ernähren ließe, 
die im Norden kaum einer kleinen Familie das Leben friſten 
würde. Eine Mahlzeit von braunen Bohnen, Maiskuchen, Milch 
und Bananen bedarf nur weniger Zwiſchengerichte; Trauben viel⸗ 
leicht, ein wenig Honig oder Butter dann und wann, oder ge 
legentlich ein Stückchen Speck; von den zuerſt genannten Producten 
aber kann ſich der Yucateco einen reichlichen Vorrath mit einer 
Arbeitsſtunde per Tag ſichern, und das ohne Beihülfe der 
Ackermaſchinen, die unſere nördlichen Oekonomien faſt zu Dampf⸗ 
fabrilen gemacht haben. 

Am Saume eines niedrigen Taxuswäldchens ſtieß unſer Weg 
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auf ein ſonderbares Hinderniß, einem langen Wall von Laubwerk 
zu vergleichen, eine gerade, gleichmäßig hohe Hecke von Dornen 
und Schlingpflanzen; bei näherer Unterſuchung aber fanden wir 
ein Subſtratum von rohbehauenen Kalkſteinen; eine domartige 
Laubmaſſe auf einem benachbarten Hügel verbarg vermuthlich 
einen ähnlichen Kern, und auf Schritt und Tritt ſtolperten unſere 
Maulthiere über Trümmer und zerſtreute Felsblöcke unter einer 
Grasdecke. Ein guter Theil dieſes Baumaterials ſchien aus einem 
Steinbruche in nächſter Nähe zu ſtammen, denn die Felſenufer 
eines engen Thales weiter unten waren eine engliſche Meile weit 
am Bache entlang in Terraſſen und Polygone gehauen. Als wir 
langſam am Ufer hinritten, hielt unſer Führer plötzlich vor einem 
maſſiven Brückenkopfe, und wir ſtiegen ab, um unſere Maulthiere 
über eine Barrikade aufgehäufter Quaderſteine zu führen: wir 
hatten die Vorſtadt von Uxmal erreicht. 

Der Wald ſchien buchſtäblich aus einer begrabenen Stadt 
emporzuwachſen, überall war der Boden mit Steintrümmern be⸗ 
deckt, unter Lauben und Baumgruppen ſchimmerten Mauerreſte 
hervor, die wuchernden Lianen rankten ſich um zahlreiche geſtürzte 
Säulen, und als wir unſere Thiere unter einer blühenden Tama⸗ 
rinde abzäumten, fanden wir, daß die Wurzeln einen ge⸗ 
meißelten Eckſtein aus der Baſis einer verſchütteten Terraſſe ge⸗ 
ſprengt hatten. 

Was könnte ein Wohnplatz der Lebenden ſein, wo ſich eine 
Todtenſtadt mit ſolcher Zierde bekleiden konnte? 

Die Terraſſe war mit einem Teppich blühender Geranien be⸗ 
deckt, Lianen und rieſige Weinreben rankten ſich von Mauer zu 
Mauer, und die grünen Schweife des Frauenhaares (Adiantum 
capillaris) wehten wie Fahnen von der Wölbung eines geſpreugten 
Thorweges. Als die Sonne höher ſtieg, ſchüttelten ſich die flat- 
ternden Heliconien den Regen aus den Locken und öffneten die 
lichtblauen Augen ihrer Kelchblumen, und ſobald ſich die Wollen 
verzogen, blickte die Sonne ſelbſt durch die Lianenranken und 
kokettirte mit dem tanzenden Bache zu unſern Füßen. Jeder 
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Winkel, jeder Mauerſpalt hatte ſeine Bewohner; Eidechſen lugten 
aus den engen Fenſterſcharten, Schmetterlinge und Kolibris trugen 
ihren Morgengruß von Blume zu Blume, oder beſuchten die 
ſchattigen Arcaden, wo ein Eichhornsaffe in ſeinem Blattverdeck 
ſchnatterte, und die Bogengänge des grünen Laubdaches wider⸗ 
hallten vom Jubel der Weberdroſſel. 

Wie billig iſt das Lebensglück in den Tropen! und wie theuer 
in den Breitengraden, wo Licht und Wärme nicht mehr zu den 
freien Naturgaben gehören! Unſere Lippen dürfen ſich nur zu 
vorſchriftsmäßigen Dankworten öffnen, aber in wie vielen Herzen 
Nordamerikas und Europas mag Rückert's Winterklage nachklingen 
und ſein Gebet an die Sonne: 


Nimm mich von der kalten Erde, 
Ewige, zu dir hinauf! 


Wir rühmen uns einer fortgeſchrittenen Civiliſation; unſerer 
Dampfmühlen und Nähmaſchinen, Petroleumöfen und gaserhellten 
Städte, mildthätiger Vereine und Federbetten; aber alles das be⸗ 
weiſt nur, daß das Leben zwiſchen vier Wänden viel Mühe er⸗ 
fordert, und daß die Abweſenheit der erhaltenden Naturgaben zur 
Erfindung ſinnreicher Erſatzmittel geführt hat. Doch auf die 
Hauptfrage reducirt, iſt das Problem nur dies: können wir uns 
eines Nettoprofits an Lebensglück rühmen? können wir den Natur⸗ 
ſegen des Südens aufwiegen, wenn wir von unſern Erſatzmitteln 
die Herſtellungskoſten abziehen? Oder haben wir die Lebens⸗ 
laſt ſo erleichtert, daß ſich die Wage des Glückes zu unſern 
Gunſten neigt? Sind Hunger und Kälte geringere Quellen des 
Elendes als Indolenz? Wo iſt der Lohn tagtäglicher Arbeit, 
wenn ihre Früchte von ſo unerſättlichen Harpyien verſchlungen 
werden? Unſere Ethik, eine Miſchung puritaniſcher und mer⸗ 
cantiler Principien, läßt uns oft vergeſſen, daß Arbeit nur als 
Mittel zu einem höͤhern Zweck, nicht als Selbſtzweck ein Segen 
iſt, und daß die Verſuchungen der Muße ihre goldenen Gelegen- 
heiten überleben können. Zehn oder zwölf Stunden Sklavendienſt 
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in der Baumwollenfabrik, nebſt ſchwerer Hausarbeit, läßt frei⸗ 
lich nicht viel Zeit zur Frohnung eines häßlichen Laſters übrig, 
noch viel weniger aber zur Pflege eines ſchönen Talents, denn 
Unkraut kann noch gedeihen, wo edlere Pflanzen hoffnungslos 
darben. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Welthegemonie mehr und 
mehr in die Hände der nordiſchen Volksſtämme übergeht, aber 
die Theorie, welche die geiſtigen und leiblichen Mängel der 
Südvölker ihrem Klima zuſchreibt, läßt ſich ſchwer mit der phy⸗ 
ſiſchen Heldenkraft der alten Griechen und heutigen Circaſſier 
und Abeſſinier vereinigen, und ebenſo wenig mit den Dent- 
mälern einer Cultur, die im Süden zu einer nie wieder erreichten 
Blüte gelangte. Die gegenwärtige Entartung der edelſten ſüd⸗ 
lichen Nationen iſt vielmehr eine Folge der verderblichen Ge⸗ 
wohnheiten, die das leibliche Leben der Menſchheit wie ein Krebs⸗ 
ſchaden behaften, deſſen Umſichgreifen nur durch ein mächtiges 
Gegengift gehemmt werden kann. Dieſes Gegengift haben wir 
im Einfluß eines kalten Klimas gefunden. Kälte wirkt wie Salz 
und Chinin, thut der Fäulniß und dem Fieber Einhalt, und läßt 
uns ungeſtraft manchen widernatürlichen Gewohnheiten nach⸗ 
hängen, die unſere ſüdlichen Nachbarn mit ihrer Freiheit und 
Energie bezahlt haben. Die Bitterkeit des Heilmittels mag die 
Bedingung ſeiner Wirkſamkeit ſein, aber iſt das Uebel ſelbſt 
ein nothwendiges? 

Ein californiſches Wochenblatt erwähnte vor kurzem die Ent⸗ 
deckung eines Opiumrauchers, der ſich im tiefſten Rauſche mit 
einer heroiſchen Doſis Arſenik ernüchtern konnte, und vor mehr 
als 300 Jahren fand Paracelſus, daß ſich die Ausartung einer 
gefährlichen und bis dahin unheilbaren Krankheit durch Mercurial 
ſalben verhindern ließ. Auch dieſe Gegenmittel mögen unfehl⸗ 
bar, und unter Umſtänden das geringere Uebel ſein, aber das 
würde kaum die Behauptung rechtfertigen, daß Keuſchheit und 
Mäßigteit nur auf einer Grundlage von Rattengift und Queck 
ſilber gedeihen können, und doch iſt es auf genau dieſelbe 
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Weiſe, daß ein kaltes Klima der Tendenz zu leiblicher und 
geiſtiger Trägheit entgegenwirkt und die Folgen diätetiſcher Mis⸗ 
bräuche hindert. 

Bei naturgemäßer Lebensweiſe würden die Hochlande der 
Tropen an Glücksmitteln die Schneezone um ebenſo viel über⸗ 
bieten, als Sonnenlicht rectificirtes Kohlenwaſſerſtoffgas, und der 
Botaniſche Garten von Lima das jchönfte Treibhaus des Nor⸗ 
dens übertrifft. 


Zehntes Kapitel. 
Das amerikaniſche Pompeſi. 


Ruinen der Neuen Welt. — Die Wiege der Menſchheit. — Ein ſonderbarer 
Contraſt. — Gerettete Wüſten. — Vorgeſchichtliche Städte. — Die Entdeckung 
von Uxmal. — Baron Waldeck's Forſchungen. — Archäologische Schatzgräber. 
— Don Pegro’s Gaſt. — Ein glücklicher Zufall. — Ankunft in Urmal. — 
Der Majordomo. — Unſer Cicerone. — Gewaltige Ruinen. — Spaniſche 
Nomenclatur. — Das „Haus des Gouverneurs“. — Das „Nonnenlloſter“. 
— Ein Basrelief⸗Coloſſeum. — Das „Taubenhaus“. — Das Zwergenhaus. 
— Der „Marktſchreier“. — Rieſige Terraſſen. — Hieroglyphen. — In⸗ 
dianiſche Legende. — Die Sphinx. — Gemeißelte Nondeſeripte. — „Abra⸗ 
bam's Altar.“ — Urſprung der Ruinenſtadt. — Der älteſte Einwohner. — 
Ein räthſelhafter Vierfüßler. — Nachtlager in einem Palaſt unbekannter 
Könige. — Kaminfeuergeſchichten. — Indianiſche Traditionen. — Ein ent- 
täuſchter Schatzgräber. — Legenden des „Nonnenkloſters“. — Nächtliche 
Tänzer. — Lichtſcheue Hexen. — La Reboſada. — Ein überliſtetes Ge 
ſpenſt. — Gerettete Ruinen. — Das Siechihum der Civiliſation.— 
Hiſtoriſche Räthſel. 


Schlafend unterm Blätterdach 
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„Jedes Grab iſt eine Wiege“, ſagt Jean Paul, und mit Recht, 
wo das Walten der Naturkräfte ungeftört ſeine ewigen Kreiſe vollzieht. 
Das Leben beerbt den Tod; jede Pflanze düngt ihre eigenen Keime, 
und wenn die Völker der Erde einander wie die Bäume des Waldes 
erjegten, jo könnte ein höherer Geiſt dem Fall einer Eiche und einer 
Nation mit gleicher Ruhe entgegenſehen. Die welfenden Blumen 
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des alten Jahres können uns mit der Hoffnung auf den kommen⸗ 
den Frühling tröften, aber unſere Klage um die untergegangenen 
Reiche der Alten Welt hat eine tiefere Bedeutung; die ſterbenden 
Völker des Oſtens haben ihre Gärten und Wälder mit ins Grab 
genommen, die Länder, in denen ſich ihr Geſchick vollzog, find ſelbſt 
verwelkt, und einer Wüſte kehrt der Frühling vergebens wieder. 

Von Perſien bis an die Weſtküſte von Marokko iſt ſo die 
Erde zu einem Todtenland geworden, Viſchnu iſt vor Siva ent⸗ 
wichen, und die buddhiſtiſche Nirvana, die Dämmerung der ewigen 
Nacht, iſt ſchon angebrochen für viele der ſchönſten Länder, die 
der Morgen des Schöpfungstages in drei Welttheilen beſchien. 
Auch die Weſtküſten des Atlantiſchen Meeres haben das Entſtehen 
und Verſchwinden mächtiger Reiche geſehen; die Ruinen von Uxmal 
können ſich an Umfang ſowol als an hoffnungsloſem Verfall mit 
denen von Ninive meſſen; aber der Boden von Yucatan hat ſeine 
Tyrannen überlebt. Im Kampfe des Kosmos mit dem Chaos 
haben hier die organiſchen Mächte geſiegt; die Pflanzenwelt iſt 
neuerſtanden und die Waldgötter ſind wieder in ihre alten Rechte 
getreten. 

In den Gebirgen des weſtlichen Yucatan treten Schichten von 
Muſchelkalt zu Tage, die das Centralplateau von den bewaldeten 
Niederungen der Weſtküſte trennen, und die Ruinen von Uxmal, 
Chichen, JIzamal und Macoba find ſämmtlich in der weſtlichen 
Waldregion entdeckt worden, haben aber nirgends ihr Daſein 
durch die verminderte Ueppigleit der Vegetation verrathen. Ihre 
Trümmer ſind mit Bäumen umgeben, bedeckt und durchwachſen, 
und während der orientaliſche Alterthumsforſcher in dem Flugſand 
troſtloſer Wüſten graben muß, kann ſein transatlantiſcher College 
ſeinen Studien im Schatten einer Waldregion nachgehen, deren 
lebendige Wunder oft ſein Intereſſe mit den Räthſeln der Vor⸗ 
welt theilen. Vor achtzig Jahren war die Umgegend von Macoba 
und Belonchen noch eine unerforſchte Wildniß. Die Jeſuiten⸗ 
miſſionare von Valladolid erinnerten ſich einer alten indianiſchen 
Tradition von den Trümmern einer Rieſenſtadt in der Nähe von 
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Merida, aber ihre vagen Beſchreibungen wurden auf den Tempel⸗ 
berg von Sacrificios bezogen, und die Entdeckung der Casas 
Grundes kam den Einwohnern von Merida ſo unerwartet wie 
die Entſtehung Pompejis den Bürgern von Nola und Caſtellamare. 

Die archäologiſchen Offenbarungen des Jahres 1829 werden 
oft unſerm Halblandsmann, dem Baron Jean Frederic de Waldeck“ 
zugeſchrieben; ſeit Veröffentlichung ſeiner Memoiren kann aber 
Europa dieſe Ehre nur theilweiſe beanſpruchen. Seine ſpätern 
Forſchungen machten Uxmal zum Mekka der amerikaniſchen Ethno⸗ 
logen, aber die kurzweilige Chronik der erſten Ausgrabungen, nach 
dem Berichte der „Voyage pittoresque“, beweiſt, daß die Alter⸗ 
thumskunde, wie andere Wiſſenſchaften, die wichtigſten Entdeckungen 
dem reinen Zufall verdankt. 

Don Pancho Negros, ein yucataner Pflanzer, und ſein Gaſt, 
Dr. Lewis Mitchel, der Hospitalarzt vom Puerto de Siſal, lehrten 
am Abend des 1. November 1828 von einem Ausflug in die 
Sierra Marina zurück und wollten trotz des drohenden Gewölks 
im Freien übernachten, als ſie einen indianiſchen Holzknecht trafen, 
der fie nach einer Sacristia, einem alten Heidentempel in den 
Tiefen des Urwaldes, geleitete. Beim Schein des Lagerfeuers ge⸗ 
wahrte der ſchottiſche Arzt über der Tempelthür eine Reihe wunder⸗ 
licher Arabesken und machte ſich mit Spänen und Papierſtreifen 
ein paar kleine Fackeln, um das Innere des Gebäudes zu unter⸗ 
ſuchen. Das Mauerwerk war mit Spinnegeweben bedeckt, bei 
deren Entfernung ſich aber eine dreifache Reihe gemeißelter Ver⸗ 
zierungen zeigte, die in gleichen Zwiſchenräumen an der Wand 
entlang liefen, und ſich über den Thüren und Fenſterſcharten ver⸗ 
einigten. Ueber dem Haupteingang war eine Steintafel mit eigen⸗ 
thümlichen Basreliefs und Symbolen, die für Zierathe zu un⸗ 
regelmäßig ſchienen, und aller Wahrſcheinlichkeit nach Hieroglyphen 
ſein mußten. Bei Tagesanbruch durchſtöberte der Schotte einen 
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Steinhaufen hinter dem Tempel und fand den Torſo einer kleinen 
Statue, die er mit einem Enthuſiasmus einſackte, den der ſpaniſche 
Pflanzer ſo wenig als ſein indianiſcher Holzknecht begreifen konnte. 
Ueber den Urſprung des Gebäudes konnte ihm niemand Auskunft 
geben, als er aber vor der Hacienda ſein Pferd beſtieg, bat er 
ſeinen Wirth, unter den alten indianiſchen Einwohnern der Um⸗ 
gegend Erkundigungen einzuziehen, und verabſchiedete ſich mit dem 
Verſprechen, ſeinen Beſuch im Laufe des Jahres zu wiederholen. 

„Iſt das nicht wunderlich“, ſagte Don Vegros, als er mit 
ſeinem Knechte allein war, „wir haben die alte Baracke für einen 
nutzloſen Schutthaufen gehalten, und der Caballero ſagt mir, daß 
manche ſeiner Landsleute ſolche Bilderſteine mit Silber aufwiegen 
würden!“ 

„Mir hat er einen halben Thaler gegeben; beſſer als nichts“, 
ficherte der Indianer. „Der ſollte ſeine Landsleute nach dem 
Nordende der Sierra bringen; in dem Chapparal (Dornwald) des 
Rio Macoba iſt eine Quadratmeile Grund mit ſolchen alten Ge⸗ 
bäuden bedeckt.“ 

Der Hacendado drehte ſich auf dem Abſatz herum. „Biſt du 
von Sinnen? Eine ſpaniſche Quadratmeile ſolcher Ruinen? Du 
meinſt doch nicht Gebäude wie das, wo wir letzte Nacht ſchliefen?“ 

„Nein, Senor, ganz andere Gebäude; Häuſer jo hoch wie das 
Ihrige und vierzigmal ſo lang. Eins davon hat mehr Zimmer 
als Ziegel auf Ihrem Dach, und lange Galerien mit gemeißelten 
Köpfen und Figuren.“ 

Don Negros ſtand einen Augenblick ſprachlos da. „Mil de- 
monios!“ platzte er los, als ihm das ſtupide Geſicht des Indio 
verbürgte, daß dieſer im nüchternen Ernſte ſprach, „warum im 
Namen deiner fünf Sinne konnteſt du das nicht einen Augenblick 
früher ſagen? Haſt du nicht geſehen, wie ſich der Caballero über 
die eine kleine Statue freute?“ 

„Er freute ſich? Das hätte er mir ſagen ſollen. Vor drei 
Jahren fand ich an demſelben Platze eine viel hübſchere Figur und 
brachte ſie unſerm Dorfprieſter, aber da lam ich jchön an! Der 
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zerbrach ſie mir vor der Naſe und hätte mich bald wegen Göten- 
dienſt durchgeprügelt. Meine Dummheit, ſagte er, wäre meine 
einzige Entſchuldigung.“ 

„Da hat er recht. Spring jetzt aufs nächſte Pferd, und Gott 
ſei dir gnädig, wenn du den Caballero nicht zurückbringſt. Glaubſt 
du, daß du ihn einholen kannſt?“ 

„Con mi Santo, — mit Hülfe meines Schutzheiligen geht's 
vielleicht.“ 

Der Heilige erwies ſich hülfreich, und am nächſten Morgen 
führte der Indio eine Cavalcade nach dem Waldthal des Rio 
Macoba, wo fie ſich durch alle Hinderniſſe einer pfadloſen Wildniß 
den Weg bahnen mußten. Am dritten Tage aber ſahen ſie ſich 
inmitten eines waldüberwachſenen Pompeji und betraten verſchie⸗ 
dene Gebäude, deren Umfang die Erwartung ihres archäologiſchen 
Gefährten ſo weit übertraf, daß er ſich zu augenblicklicher Rückkehr 
entſchloß, um die Nachricht nach Siſal und Campeche zu bringen. 
Sie hatten die Ruinen von Uxmal entdeckt, die Theben und Perſe⸗ 
polis an Schönheit ſowol als an Umfang übertreffen und unter 
den Alterthümern der Neuen Welt unerreicht und unvergleichbar 
daſtehen. Während man ganze Bücher ſchrieb über die plumpen 
Hünengräber des Ohiothales und die nackten Backſteinwälle des 
Rio Gila, ſchlummerte dieſe Stadt der Paläſte in ihrer Waldes⸗ 
gruft, von keinen Säften als dem ſchleichenden Panther und der 
ſtummen Schar der tropiſchen Fledermäuſe beſucht, und hätte 
ohne den Regen jener Novembernacht noch Jahrhunderte ſo fort⸗ 
ſchlummern können, wie die verlorene Atlantis im Ocean. 

Bald nach dieſen Vorfällen kam ein franzöſiſcher Reiſender 
nach Siſal, der Baron von Waldeck, der Weſtindien und Panama 
beſucht hatte und durch das Gerücht von der ſeltſamen Entdeckung 
nach Nucatan geführt wurde. Waldeck ſprach ſeine Abſicht aus, 
die Ruinen auf eigene Koſten von Schutt und Unkraut ſäubern 
zu laſſen, und bald nach Ende der Regenzeit machte er ſich in 
Begleitung des ſchottiſchen Arztes nach Macoba auf den Weg. 
Aber eine nähere Beſichtigung der Hauptcaſas, ihres Umfangs, 
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ihrer Entfernung voneinander und vom nächſten bewohnten Ort, 
ſowie die Ueppigkeit und Rieſigkeit der alles bedeckenden Urwald⸗ 
vegetation überzeugten den Franzoſen, daß das Werk ſeine Privat⸗ 
mittel mehr als erſchöpfen würde. Er begnügte ſich daher mit 
einer ſorgfältigen Vermeſſung der zugänglichen Bauten und ver⸗ 
faßte ein Memorandum an die franzöſiſche Regierung, das der 
Doctor auch ins Spaniſche überſetzen ließ und mit den Empfehlungen 
vieler einflußreichen Bürger und Beamten nach der Hauptſtadt 
ſchickte. Die Petition wurde Don Ceſar Pedraza, dem Verwandten 
eines Präſidentſchaftscandidaten und Vorkämpfers der mexicaniſchen 
Freiheit, anvertraut; aber die Yucataner hatten ſich in der Wahl 
ihres Deputirten verrechnet, General Pedraza mußte einem Gegen⸗ 
candidaten weichen, dem Dictator Santa-Anna, unter deſſen Ver⸗ 
waltung Mexico thatſächlich zu einer abſoluten Monarchie wurde. 
Der Dictator machte ſich im Privatleben durch feine Freigebigfeit 
viele Freunde, begünſtigte aber den unverſchämteſten Nepotismus 
ſeiner Parteigänger, denen er alle einflußreichen Aemter in die 
Hände ſpielte. Er ſetzte den Gouverneur von Yucatan ab und 
ernannte ſtatt ſeiner einen Satrapen, deſſen Eingriffe in die 
Municipalrechte der Provinz einen bittern Parteikampf hervor⸗ 
riefen und alle nichtpolitiſchen Fragen in den Hintergrund drängten. 
Die Entdeckungsreiſe der Amerikaner Stephens und Catherwood 
erneute aber die Senſation, und im Sommer des Jahres 1845 
ſchickte der Alcalde von Merida einen Ingenieur nach Uxmal, um 
die entſetzliche Wildniß etwas wegſam zu machen; im ſelben Jahre 
jedoch mußte der Alcalde mit verſchiedenen Meinungsgenoſſen vor 
der Rache des Satrapen nach Neuorleans flüchten, während ihre 
zurückgebliebene Habe par ordre du Mufti confiscirt wurde. 
Nach dem Tode des Mufti kehrten die Verbannten zurück, mußten 
aber die Trümmer ihres Vermögens retten, und die von Uxmal 
wurden ihrem Schickſal überlaſſen. 

Im Jahre nach dem Amtsantritt des Präſidenten Juarez machte 
ſein Staatsſecretär Lerdo de Tejada eine Winterreiſe nach Yucatan 
und beauftragte einen amerikaniſchen Ingenieur, eine Poſtſtraße 
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von Merida nach Uxmal zu vermeſſen und ihm einen Anſchlag 
der muthmaßlichen Koſten zu übermitteln. Der folgende Sommer 
aber brachte eine europäiſche Armada und ein franzöſiſches Occu⸗ 
pationscorps mit Torpedos, Belagerungsgeſchützen und anderm 
Geräth, das die Ruinen von Mexico zu vermehren drohte, und 
abermals mußte die begrabene Stadt den Thieren des Urwalds 
überlaſſen werden. Dann lam die Komödie des Kaiſerreiches, 
die Tragödie von Queretaro und der Carneval des Chaos im 
Jahre 1867. Als Benito Juarez das Werk der Reſtauration 
übernahm, ſah ſich der arme Indio von Problemen bedrängt, vor 
denen ſich ſeine Seele noch im ſelben Jahre in die ewigen Jagd⸗ 
gründe rettete, aber ſein Nachfolger Tejada überſtand die Kriſis 
und hielt ſich nach einem Jahre ſchwerer Arbeit durch eine Ver⸗ 
gnügungsreiſe in die ſüdlichen Provinzen ſchadlos. In Merida 
hatte er eine lange Conferenz mit dem Sohne des Pancho Negros 
und einem erfahrenen Ingenieur, und bei ſeiner Rückkehr in die 
Hauptſtadt empfahl er eine Staatsunterſtützung von 50000 Peſos 
(etwa 210000 Mark); die Hälfte zur Vollendung der Poſtſtraße nach 
Merida und zu gründlicher Säuberung der Ruinen, die Zinſen des 
übrigen für Reparaturen u. ſ. w., und zum Gehalt eines Mayo⸗ 
rals oder Regierungsaufſehers. 

Im Winter von 1872 wurden die Geldmittel gewährt, und das 
langverſäumte Werk nahm endlich ſeinen Anfang. Es zeigte ſich dann, 
daß die Ausdehnung der alten Stadt die Muthmaßungen der erſten 
Entdecker bedeutend übertraf. Die Trümmer der Muralla oder Ring 
mauer ſetzten ſich ſüdlich bis jenſeit des Rio Macoba fort, und öftlich 
bis an die Vorberge der Sierra de Belonchen, und mußten einen 
Flächenraum von wenigſtens 12 engliſchen Quadratmeilen ums 
ſchloſſen haben. Einen ſolchen Landſtrich vom Baumwuchs und 
Pflanzenmoder eines Jahrtauſends zu ſäubern, hätte die geringen 
Mittel bald erſchoͤpft, und die Commiſſare begnügten ſich damit, die 
Hauptgebäude zu reinigen und durch Fahrwege miteinander und 
mit dem ſtädtiſchen San Lorenzo zu verbinden, von wo eine alte 
Heerſtraße nach Merida und Siſal führt. Selbſt ſo gelang das 


296 Zehntes Kapitel. Das amerilaniſche Pompeji. 


Unternehmen nur durch Beiſtand der benachbarten Pflanzer, welche 
indianiſche Holzknechte in Maſſe umſonſt ſtellten, ſolange die 
Commiſſare dieſelben mit Nahrung und dem nöthigen Werkzeug 
verſehen konnten. 

Daſſelbe Werk der Verwüſtung, das die Feuerlavine des 
Veſuvs in einer einzigen Nacht vollendete, hat hier der ſtille Fort⸗ 
ſchritt der Vegetation auf eine Art bewerkſtelligt, die beweiſt, daß 
dynamiſch Zeit und Kraft vertauſchbare Factoren ſind. Die Mi⸗ 
ſchung von Aſche und poröjer Lava, mit der der Vulkan die Stadt 
des Pompejus überſchüttete, läßt ſich in der That viel leichter be⸗ 
ſeitigen als der Wuſt von Moder, Wurzelgeflechten und verwor⸗ 
renen Schlingpflanzen, der die Ruinen von Uxmal von innen und 
außen bedeckt. Wie die Ringe von einer Bon Constrictor winden 
fi die zähen Arme der Lianen und Corderoranken um Säulen 
und Mauerſteine und zwängen ſich oft durch die engſten Spalten, 
um ſich im Innern des Gebäudes wieder auszubreiten, ſodaß man 
das Geflecht kaum ſprengen kann, ohne das Mauerwerk ſelbſt in 
Gefahr zu bringen. Man fand Bäume, die ſich mit einer ein⸗ 
zelnen Säule oder einer Fenſterniſche verkörpert hatten und ſie 
dann entweder aus den Fugen hoben, oder mit Holz und Rinde 
bedeckten; und man vermuthet, daß ſich die auffallende Abweſen⸗ 
heit aller kleinern Gebäude dieſer Urſache zuſchreiben läßt. Alles 
leichte Mauerwerk wurde von den ſchwellenden Keimen der Vege⸗ 
tation ſtückweiſe zerſprengt, und nur das enorme Gewicht der 
größern Caſas konnte ihre Grundmauern vor gleichem Schickſal 
bewahren. Ob auf immer, wäre auch noch die Frage geweſen, 
aber die Gebäude, die ſich bisjetzt erhalten haben, ſind für die 
Zukunft vermuthlich ſicher. Zwei Jahre nach Beginn des Werkes 
wurde die Fahrſtraße nach San-Lorenzo beendigt, und die Ruinen 
können jetzt von Siſal mit Privatfuhrwerk in 24 Stunden er⸗ 
reicht werden, oder mit der Poſt über Merida in zwei Tagen. 
In gerader Linie beträgt die Diſtanz bis zur Küſte etwa 90 eng⸗ 
liſche Meilen. — 

Fünf Stunden ſüdweſtlich von Don Cortina's Thurmhaus 
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paſſirten wir einen Nebenfluß des Rio Macoba und kamen in 
Sicht einer breiten Terraſſe, von der man das Flußthal und das 
jenſeitige Hügelland überblickt. Oberſt Rochez, der Mayoral oder 
Superintendent en chef, hat hier alle einzelnen Statuen und 
Hieroglyphentafeln geſammelt, die ſeine Schuttgräber im Laufe 
ihrer Arbeit zu Tage förderten. Das Steinwerk iſt in Pyra⸗ 
miden und Polygonen gruppirt, anſcheinend mehr mit Rückſicht 
auf grotesken Effect als im Intereſſe archäologiſcher Beſucher, da 
viele der Hieroglyphenſteine wie die Tafeln eines Schieferbruches 
anfgehäuft liegen und die Inſchrift dadurch theilweiſe oder ganz 
verdecken. Die Straße lenkt dann wieder in den Wald, und das 
wuchernde Flechtwerk der Corderodickichte gab mir einen Begriff 
vom Zuſtand dieſer Gegend zu Baron Waldeck's Zeit, und der 
Herculesarbeit, Quadratmeilen ſolchen Geſtrüpps auszurotten. 

„Iſt Kapitän Luiz zu Hauſe?“ fragte der Pecador, als wir 
am untern Ende der Terraſſe einen der Arbeiter trafen. 

„Weiß nicht; ich kann Ihnen aber ſagen, wo Sie den Mayoral 
ſelbſt finden können: er iſt auf der Wachteljagd in der Schlucht 
hinter dem «Nonnenklofter» da drüben. Ich kann Sie hinführen, 
wenn Sie wünſchen.“ 

„Nicht nöthig; ich weiß den Weg. — Der Kerl meint den Super⸗ 
intendenten“, erklärte der Pecador, „den alten Oberſt Rochez, der 
hierher geſchickt wurde, als die neue Straße fertig war. Der 
wahre Mayoral aber iſt fein Sohn, Kapitän Luiz; ich glaube, der 
verſteht mehr von den Gebäuden als alle andern Menſchen in 
Nucatan.“ 

„Kapitän Luiz Rochez? War der nicht vor ein paar Mo⸗ 
naten in Campeche?“ fragte der Lieutenant. 

„Ja, letzten Mai wollte er noch ein paar Steinhauer 
miethen, aber der Regierungscommiſſar wollte ſich auf nichts ein⸗ 
laſſen. Der alte Oberſt hätte ſelbſt gehen ſollen.“ 

„Die haben ſich alle mit militäriſchen Titeln verſorgt, wie es 
ſcheint?“ 

„Sie haben ſie ausnahmsweiſe ehrlich verdient“, ſagte der 
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Lieutenant. „Der alte Oberſt war Platzmajor in Fort Miguel 
bei Acapulco, bis er ſeiner Schwerhörigkeit wegen verabſchiedet 
wurde, und ſein Sohn gehörte zum zweiten Artilleregiment und 
galt für den beſten Ingenieur an der Grenze. In Matamoras 
wurde er irgendwie in die Escobedo'ſche Emeute verwickelt und 
relegirt, wahrſcheinlich weil er das Kriegsgericht nicht beſtechen 
wollte. Ein Mann wie der paßte ohnehin nicht an den Grenz⸗ 
dienſt; hier hätte er ſein rechtes Element gefunden, wenn der Ge⸗ 
halt nicht jo verwünſcht knapp wäre.“ 

„Er muß es wol mit ſeinem Vater theilen?“ 

„Nein, die Regierung enthält ihn ganz und gar vor, drückt aber 
ein Auge zu, weil der Alte einen Gehülfen nöthig hat. Wenn 
Fremde kommen, muß ſein Sohn den Cicerone ſpielen, und iſt 
der gefälligſte und beſcheidenſte junge Burſche, den Sie in Mexico 
finden können, wenn ihm auch ſeine Umſtände nicht immer er⸗ 
lauben, ein Präſent abzulehnen.“ 

„Warten Sie“, ſagte der Pecador, als wir eine der großen 
Caſas erreichten, „ich will ſehen, ob jemand beim Mayoral zu 
Hauſe iſt, und ob ſie irgendwelche Proviſionen an Bord haben. 
Wir lönnen hier zu Mittag eſſen und im obern Stockwerk ſchlafen; 
es iſt hier luftiger und viel gemüthlicher als in den engen Fremden 
ſtuben.“ 

„Der Kapitän wird gleich hier ſein“, ſagte er, als er mit 
einem Korbe voll ſüßer Kartoffeln und Maisbrot zurückkehrte; „er 
macht unten am Bach einen Abzugsgraben und iſt beinahe fertig.“ 

Das Erdgeſchoß unſerer Caſa war ein leeres Mauerviereck, 
durch einen Schutthaufen von einer Art Vorzimmer getrennt, wo 
wir uns auf einem Herd von Sand und flachen Steinen unſer 
Mittagsmahl wärmten. Wir hatten eben unſer Maisbrot in 
Maiszwieback verwandelt, als draußen ein luſtiges „Hallo!“ die 
Ankunft des Kapitäns verkündete. 

„Laſſen Sie ſich nicht ſtören, Caballeros“, ſagte er, indem er 
durch die Fenſterſcharte hineinkletterte, „Sie ſind durch den Rauch 
ſchon genug geftört, wie ich ſehe; aber — Oho! wie geht's, Don 


Ein gefälliger Cicerone. 299 


Nicolas?“ unterbrach er ſich, als er den Führer erkannte, „du biſt 
doch in ganz Yucatan geweſen, haft du je eine Spur von Schorn⸗ 
ſtein an einer der alten Caſas geſehen? Ich nie; die Kerls zu 
der Zeit müſſen ihr Futter roh verſchluckt haben.“ 

„Vielleicht haben ſie es in der Sonne gebraten“, ſagte der 
Pecador. „Warum zum Teufel halten Sie kein Eis, Don Luiz? 
Das konnte Ihr Hotel im Sommer populär machen.“ 

„Es thut mir leid, daß du das nicht früher ſagteſt“, lachte 
der Kapitän. „Unſere Gäſte, ſiehſt du, find meiſtens Nantes, 
und nach allem, was du mir von amerikaniſchen Erfindungen er⸗ 
zählt haſt, habe ich nie bezweifelt, daß Ihr Eis in der Bratpfanne 
machen könntet. — Dieſen Nachmittag können wir uns aber nicht 
über das Wetter beklagen“, ſagte er, als wir unſer Deſſert be⸗ 
endigten, „wenn's den Herren recht iſt, können wir jetzt mit den 
Hauptcaſas anfangen und die Vorſtädte auf morgen verſchieben; 
nach dem ſtarken Regen iſt das Gebüſch noch ein wenig naß.“ 

Wir ließen unſer Gepäck im Vorzimmer und brachten unſere 
Maulthiere an der Nordſeite des Gebäudes in einer Art Burg⸗ 
graben voller Gras und Unkraut unter. Aus der Ferne geſehen glich 
die Caſa einem ſpaniſchen Wirthshauſe mit einem Hofraum im 
Erdgeſchoß und kleinen Schlafſtuben im zweiten Stockwerk; in 
ihrer urſprünglichen Ausdehnung ſchien ſie ſich jedoch weit nach 
Süden erſtreckt zu haben; wenigſtens bis ans Ende des Grabens, 
der 60 Schritt weit die Trümmer der alten Grundmauer bes 
grenzte. Im rechten Winkel mit dem Burggraben zieht ſich eine 
ähnliche Mauerlinie nach Weſten und erhebt ſich hier und da 
mehr als 20 Fuß über das Dornengeſtrüpp. „El Quartel (die 
Kaſerne) nennen wir dieſes Gebäude“, ſagte der Kapitän; „die 
große Halle unten ſoll den Exercirplatz vorſtellen.“ 

Hier waren keine weitern Ruinen in Sicht; aber am Rande 
eines felſigen Abhangs öffnet ſich der Wald vor einem grauen 
Steinhaufen, der ſich, mehr einem Hügel als einem Bauwerk ähn⸗ 
lich, aus einem Chaos von Unkraut und Schutt erhebt und erſt 
bei nahem Augenſchein irgendwie ſymmetriſche Umriſſe zeigt. Eine 
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viereckige Esplanade mit breiten Steintreppen führt auf eine Ter⸗ 
raſſe, die das Fundament des cyklopiſchen Mauerwerks bildet. 
Der ganze Bau mit ſeinen felſenähnlichen Säulen und grotten⸗ 
artigen Niſchen erhebt ſich zu einer Höhe von 84 Fuß mit einer 
Fagade von 320 und einem Umfang von 800 Fuß, plump und 
rieſig wie ein antediluvianiſches Skelet — „La Casa del Gober- 
nador, das maſſivſte, obgleich nicht das hoͤchſte der Haupt⸗ 
gebäude“, ſagte der Führer. 

In Uxmal haben die Spanier daſſelbe Talent für Nomen⸗ 
clatur bewährt, das fie im Strom- und Berglabyrinth der Neuen 
Welt zu jo nützlichen Pionnieren machte; alle Caſas, Tempel, Höhlen 
und ſelbſt einzelne Statuen haben hier ihre Namen, meiſtens ſehr 
paſſende ſowol als hübſche Namen. Wenn Yucatan eine Provinz 
des alten Mexico und Uxmal die Hauptſtadt war, ſo muß das 
Haus auf der doppelten Terraſſe die Reſidenz des Gouverneurs 
geweſen ſein. Solche hohe Portale mit gemeißelten Säulen und 
verzierten Mauern wären bei einem Speicher oder einer Feſtung 
zwecklos geweſen, und würden eher zu einem Tempel paſſen, welcher 
Anſicht jedoch der Stil der Basrelifs und die Abweſenheit aller 
Statuen und Altäre widerſpricht. 

Von der obern Terraſſe bis ans dritte Stockwerk ſind die 
Mauern mit Verzierungen bedeckt, die ich als Moſaikſculpturen 
beſchreiben könnte, indem jede größere Figur aus einer Gruppe 
gemeißelter Mauerſteine beſteht. Viele dieſer Sculpturen ſtellen 
Menjchenköpfe vor, andere koloſſale Figuren, fabelhafte Vögel und 
Vierfüßler, und jede Art von Arabesken, die aus einer gewiſſen 
Richtung geſehen den Mauern das Ausſehen der rauhbehauenen 
Granitſteine geben, die unſere Architekten gern über dem Eingang 
eines Tunnels oder maſſiven Thorwegs anbringen. Die untern 
Hallen ſind theilweiſe verſchüttet, denn die alte Steintreppe nach 
dem zweiten Stockwerk iſt zuſammengebrochen und durch eine Leiter 
erſetzt worden. Die intereſſanteſten Gemächer ſind im zweiten und 
dritten Stock, wo ſich auch balkonartige Freigalerien mit ſteinernen 
Baluſtraden erhalten haben. Nach den Vermeſſungen des Senor 
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Devegas repräjentiven die Mauern dieſer zwei Stockwerke 3400 Ellen 
oder faſt zwei engliſche Meilen von Basreliefs, die ſich meiſtens in 
einer Höhe von 3—4 Fuß über dem Fußboden an den Wänden 
hinziehen und über den Thüren mit einer zweiten, d. h. obern 
Reihe zuſammenlaufen. Dieſe Schnitzwerke ſind im Entwurfe oft 
roh, und in den Details der Ausführung ſehr mangelhaft, aber 
der Geſammteindruck iſt nichtsdeſtoweniger recht gefällig. Man ſieht 
da lange Proceſſionen mannichfach bewaffneter Männer, Gruppen 
von Thieren und Sternen — die letztern vielleicht aſtrologiſche 
Symbole — und zahlloſe Köpfe (Porträts, nannte ſie unſer Führer) 
en profil, einige davon durch einen turbanartigen Kopfputz unter⸗ 
ſchieden. Auf einer der Hauptwände promenirt ein Krieger auf 
einer Reihe ausgeſtreckter Körper, vielleicht ein Symbol der Königs⸗ 
würde, wenn nicht das Memento eines Triumphzuges. Eine an⸗ 
dere Sculptur zeigt eine Reihe verſtümmelter Figuren, einarmig, 
einbeinig oder gänzlich entgliedert; ein Trupp Veteranen aus dem 
Kriege zurückkehrend, wie unſer Cicerone ſagte, obgleich das Ganze 
eine allegoriſche Bedeutung haben mag. In einer Stube des 
dritten Stockwerks iſt ein Theil des Fußbodens mit rohem Moſail 
gepflaſtert, der eine Schlacht zwiſchen nackten Rieſen und ſchwer⸗ 
bewaffneten kleinen Figuren darſtellt. Die Phyſiognomien und 
Stellungen der Gegner ſind gut unterſchieden, und dem Ganzen 
mag ein hiſtoriſches Motiv zu Grunde liegen, vielleicht ein Treffen 
zwiſchen der Landwehr des alten Reiches und den wilden Krie⸗ 
gern irgendeines nordiſchen Indianerſtammes. Man hat bemerkt, 
daß der ſchwarze Marmor dieſer und anderer Mofaife nirgendwo 
in Yucatan gefunden wird, und aus dem Innern von Mexico 
oder aus Cuba ſtammen muß. 

Vor Ankunft des gegenwärtigen Superintendenten war dieſes 
Gebäude mit allen möglichen Schlingpflanzen überwachſen; im 
Erdgeſchoß hatte der Mangel an Licht ihr Gedeihen einigermaßen 
gehindert, aber in den obern Stockwerken bildeten ſie förmliche 
Wandvorhänge, und Spuren dieſer unliebſamen Verzierungen trotzen 
noch immer allen Meſſern und Heckenſcheren. Der Arm eines 
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Goͤtzen oder die Schnauze einer langköpfigen Beſtie iſt wie ein 
Thyrſusſtab mit Blattwerk umgeben, und die rohen Arabesken an 
den Fenſterniſchen ſind hier und da mit den Ranken einer zier⸗ 
lichen Grenadilla verflochten. Mit einer Art von vegetabiliſchem 
Inſtinet haben ſich dieſe Eindringlinge durch die Mauerſpalten 
gezwängt, wo eine Säule oder Niſche ihren Ranken einen An⸗ 
haltepunkt bietet. 

Die nächſte Biegung der Straße führt uns auf die Plaza, 
den „Stadtplatz“, ein theilweiſe entwaldetes Feld von ſechzig 
Adern, zwiſchen den größten und intereſſanteſten Gebäuden in Uxmal. 
Das größte von dieſen, und in der That das größte archäologiſche 
Denkmal des weſtlichen Welttheils, iſt die Casa de las Monjas, 
das „Nonnenkloſter“, deſſen Name ſich von ſeinen zahlloſen kleinen 
zellenartigen Gemächern ableitet. Selbſt in ſeinem gegenwärtigen 
Verfall enthält es noch 87 große und 50 kleinere Kammern, nebſt 
endloſen Galerien und verſchiedenen Hallen, in einem dreiſtöckigen 
Gebäude von vier Flügeln vertheilt, deren Hofraum jetzt einem 
arg vernachläſſigten Garten gleicht. Von Norden eintretend, kommt 
man durch ein Portal mit maſſiven Eckſäulen und einen Thor⸗ 
weg, der auf einen breiten Porticus im Erdgeſchoß führt, wo Keller⸗ 
gewölbe und dunkle Hallen eine angenehm ⸗grottenartige Kühle ver- 
breiten. Den Erbauern dieſer Stadt war das eigentliche Eckſtein⸗ 
gewölbe unbekannt, und ihre Bogengänge beſtehen aus vorragenden 
Mauerſteinen mit einer breiten Tafel gedeckt und durch die Wucht 
des Oberbaues zuſammengehalten. Vom Fuß der erſten Treppe 
aufwärts ſind die Wände mit grellen Bildern verziert, wechſelnd 
und farbenreich wie eine Schmetterlingsſammlung, obgleich ein 
blaſſes Karmin und ein glänzendes Goldgelb im Ganzen vor⸗ 
herrſchen. Retratos (Frescos) nannte ſie der Kapitän, obgleich 
der Herſtellungsproceß anſcheinend mit einem brauen Grundanſtrich 
begann und mit einem Ueberſtrich von Firniß endigte, was den 
eigenthümlichen Wachsglanz der hellern Farben erklären würde. 
In der Beletage fangen die Zellen an und laufen durch alle vier 
Flügel dieſes und der zwei obern Stockwerke. Wenige haben mehr 
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als eine Oeffnung, entweder eine Thür nach dem Corridor oder 
ein Fenſter nach der Außengalerie. Die Durchſchnittsdimenſionen 
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ſind fünf Ellen im Quadrat und acht Fuß Höhe. Viele Zellen 
des zweiten Stockwerks ſind mit bunten Moſaiktafeln gepflaſtert, 
während die Wände dem Eingang gegenüber mit Bildern bedeckt 
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find; und wenn die Caſa de las Monjas wirklich von Nonnen 
bewohnt war, ſo können die Kloſterregeln nicht ſehr ſtreng geweſen 
ſein. Die Fresken ſind nämlich der Mehrzahl nach weltlicher 
Natur, und das oft in ſolchem Grade, daß ſie Robert Southey 
unbedingt einem Künſtler der „Sataniſchen Schule“ zugeſchrieben 
hätte. An der Sonnenſeite ſind viele der Fenſterluken mit Stein⸗ 
epheu und rothblühenden Grenadillas umrankt, und in einem der 
untern Zimmer iſt ein Abetobuſch, eine Art von Bergwachholder, 
durch den Fußboden gewachſen und preßt ſeine Gipfelzweige wie 
ein korinthiſcher Säulenknauf gegen die Decke. Alle Thüren und 
Fenſterniſchen dieſer zahlloſen Kammern, die Baluſtraden der lan⸗ 
gen Galerien und die Erker über dem Hofraum ſind mit Basreliefs 
verziert und bis in die kleinſten Details verſchnitzt und bemalt, 
und wenn es wahr iſt, daß ein Theil des Materials aus bedeu⸗ 
tender Entfernung herbeigeſchafft wurde, ſo müſſen die Schätze 
eines großen Reiches an die Caſa de las Monjas verſchwendet 
worden ſein. Senor Escalante, ein intelligenter mexicaniſcher 
Architekt, ſchätzt die heutigen Koſten eines ſolchen Gebäudes, ſelbſt 
ohne den Werth des Materials, auf fünf Millionen Thaler, und 
glaubt, daß die Sculpturen mancher der größern Säulen einen 
Bildhauer über ſechs Monate beſchäftigen würden. Fledermäuſe 
ſind jetzt die einzigen Gäſte dieſes gemeißelten Coloſſeum, da 
eine Colonie von biſſigen Steinmardern, die ſich im Erdgeſchoß 
angeſiedelt, im Kampf mit den Schergen des Mayorals bis auf 
den letzten Mann unterlag. 

In einem Wäldchen von Mangobäumen, die ihrer eßbaren 
Frucht halber verſchont wurden, und kaum funfzig Schritt vom 
„Nonnenkloſter“, ſteht der Palomal oder „Taubenſchlag“, ein 
umfangreiches aber kunſtloſes Gebäude, das ſeinen Namen den 
zahlreichen Niſchen im Steinwerk der Außenmauern verdankt. 
Baron Waldeck hält den Palomal für die Ruinen eines Zellen⸗ 
gefängniſſes, aber die Nachbarſchaft eines Palaſtes macht es wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß es eine Geſindewohnung mit kleinen Schlafkam⸗ 
mern war. 
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Am Vorderthor des Palomals ſteht oder lehnt vielmehr ein 
„Obelisk“, eine große gemeißelte Säule, die von den Holzhauern 
in einem Dickicht von Rhexiadornen entdeckt wurde. Südlich 
und ſüdweſtlich vom „Taubenhaus“, iſt die Ebene mit unabſeh⸗ 
baren Wäldern bedeckt, wo Gruppen von Wachspalmen über 
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Dickichten von Feigen und Euphor⸗ 
bien wehen, die alle Unebenheiten 
des Bodens verbergen und ſich laubenartig über das Thal des 
Rio Macoba wölben. Einem Bewohner der Alten Welt erſcheint 
die Ueppigkeit der Vegetation in der Nähe ſolcher Ruinen wunder⸗ 
lich paradox, wie Blumen auf einem Schneefeld oder Quellen im 


Wüſtenſand. Und dabei verrathen die Wälder von Uxmal keinerlei 
Oswald. 20 
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Kennzeichen eines kümmerlichen Nachwuchſes — Krüppelgewächſe 
oder dürres Unkraut, ſondern ſtehen ſo mächtig und dichtbelaubt 
da, als ob ſeit der Geburt der Welt nur ſchattenliebende Vögel 
hier geniſtet hätten. 

Am Rande des Mangowaldes flatterte uns ein Vögelchen vom 
Geſchlecht der Dorndreher um den Kopf, verfolgte uns von Zweig 
zu Zweig und kreiſchte uns in einem Tone an, der Entrüſtung 
ſo deutlich wie das Bellen eines erboſten Köters ausdrückte. 

„Da iſt er wieder“, ſagte Pecador; „als ich letzten März hier 
war, habe ich dieſem ſelben Kerl eine Zwiebel an den Kopf ge⸗ 
worfen, und ich glaube, er hat ſeitdem Tag und Nacht geſchrien. 
Er ſcheint hier ſein Neſt zu 
haben.“ 

„Nein, ich glaube, er 
will ſich blos wichtig ma⸗ 
chen“, ſagte der Kapitän; 
„er verfolgt mich manchmal 
auf Schritt und Tritt, bis 
ich ihm das Maul mit 
Steinen ſtopfe. EI Prego- 
nero, der „Marktſchreier , 
wird er von den Indianern 
genannt.“ 

Eine Viertelſtunde ſüdlich vom Palomal erreichten wir die Kuppe 
eines ſteilen Hügels und ſahen jenſeit des Thales ein domartiges 
Bauwerk von rieſigen Dimenſionen, das hier, ſonderbar genug, 
und vielleicht nur in Anſpielung auf das enge Eingangsthor la 
Casa del Enano, „das Zwergenhaus“ genannt wird. Der ver⸗ 
meinte Thorweg iſt wahrſcheinlich nur eine Mauerſcharte im ehe⸗ 
maligen zweiten Stockwerk, da das Erdgeſchoß von den Stein⸗ 
lawinen der Rundmauer 20 —30 Fuß hoch verſchüttet iſt. Ein 
Thurm mit Galerien, die ſich nach oben zu allmählich verengen, 
bildete der Kern der urſprünglichen Structur, aber die Galerien 
mit ihren Unterbauten ſind ringsumher zuſammengebrochen, und 
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geben jetzt dem Ganzen das Anſehen eines mit Buſchwerk ge 
krönten Bergkegels. Ziegen und ſelbſt Kühe ergehen ſich auf den 
Abhängen dieſes Mauergebirges, und ſogar auf dem Gipfel, wo 
Gras und Berglüfte ſie für das etwas ſteile Wagniß belohnen. 

Das Innere des Gebäudes bildet einen ſeltſamen Contraſt 
gegen die ſtruppige Außenſeite. Wenn man ſich (auf allen Vieren) 
durch die Mauerſcharte arbeitet, gelangt man in den Porticus einer 
Thurmhalle mit einer ſchuttbedeckten Rotunde und amphitheater⸗ 
artigen Galerien. Die Halle war urſprünglich allem Anſchein nach 
von oben beleuchtet, aber die Südmauer iſt jetzt voller Breſchen und 
Spalten, die als Seitenfenſter dienen, aber Regen ſowol als Sonnen⸗ 
licht einlaſſen, wie ein beträchtlicher Waſſerpfuhl in einem Winkel 
der Rotunde bezeugt. Auf der Weſtſeite erhebt ſich die Mauer 
wie eine Terraſſe oder rieſige Treppe, Stufen über Stufen, die 
mit jeden zwölf Fuß Anſtieg vier Fuß zurücktreten. Die oberſte 
Terraſſe iſt mit einem Chaos von Schutt überdeckt und mit der 
Kuppel durch ein Flechtwerk von Lianen verbunden, die ſtellenweiſe 
mit den niederſtürzenden Steinen losgeriſſen ſind und wie das 
Seil einer Circusbude quer über die Halle hängen. 

Weiter unten aber ſind die verticalen Flächen der Terraſſen 
mit Hieroglyphen bedeckt, während die horizontalen einer zahl⸗ 
reichen Verſammlung von Statuen Standraum gewähren, „Goͤtzen⸗ 
bilder“, wie ſie die Spanier ohne Unterſchied nennen, obgleich die 
Mehrheit eher den Zwecken der Symmetrie zu dienen ſcheinen, 
da ſie ſich in gleichen Zwiſchenräumen vom ſelben Centrum aus 
wiederholen, und vielleicht nichts als archltektoniſche Extravaganzen 
ſind, wie die Greife und Karyatiden unſerer gothiſchen Kapellen. 
Die menſchlichen oder richtiger anthropoiden Figuren waren 
Götzen, ihren centralen Stellungen und heroiſchen Dimenſionen 
nach zu urtheilen, und einige davon ſind ebenſo grotesk, wenn 
auch nicht ganz ſo ſcheußlich, wie die Gottheiten einer indiſchen 
Pagode. 

Auf einem beſondern Piedeſtal, etwa vier Fuß über dem Boden, 


ſitzt ein vierarmiger Rieſe mit einem unverhältnißmäßig großen, 
20 * 
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aber ſonſt regelmäßigen Kopf, und einem Corſet, das an den 
Schuppenpanzer eines Alligators erinnert. Zwei ſeiner Arme ſind 
in die Hüften geſtemmt, die andern, mit offenen Händen, wie 
ſegenſpendend, ausgeſtreckt. Gerade über ihm auf der dritten 
Terraſſe ſteht der Halbtorſo eines Jünglings mit einer Zacken⸗ 
krone auf dem Kopfe und einer Art Kugelſchnur um die Hüfte. 
Beide Arme ſind am Ellenbogen abgebrochen, ſcheinen aber ein 
Schild emporgehalten zu haben, wie eine ähnliche, aber kleinere 
Figur weiter oben. Die Statue wird für ein Symbol des Chasca 
gehalten, der Gottheit des Abendſterns, deren Bilder in den 
peruvianiſchen Tempeln an der Strahlenkrone kenntlich waren. 
In der Menagerie von Thieren und thieriſchen Fragmenten be⸗ 
finden ſich ſechs Elefantenköpfe, in den Mauerecken von drei auf⸗ 
einanderfolgenden Stockwerken vertheilt. Was ſie auch darſtellen 
mögen, die gewundenen Rüſſel und Hängeohren ſind nicht zu ver⸗ 
kennen, und ſelbſt die kleinen Schweinsaugen paſſen zu der Phy⸗ 
ſiognomie eines Dickhäuters; von Stoßzähnen freilich iſt nichts 
zu ſehen, aber der Totaleindruck iſt nichtsdeſtoweniger charakteriſtiſch. 
Dieſe Köpfe haben zu allerlei gelehrten Theorien und Vermuthun⸗ 
gen Anlaß gegeben, denn ſolbſt die unbeleſenen Pucataner wiſſen, 
daß nur importirte Elefanten je ihre Rüſſelgeſichter in der Neuen 
Welt gezeigt haben. Gehörte der Elefant zur Fauna der mexica⸗ 
niſchen Vorzeit, oder hatten ſich unter den Gründern von Uxmal 
Traditionen eines transatlantiſchen Vaterlandes — Indien, Siam 
oder Südafrika erhalten? Oder wäre es denkbar, daß vor An⸗ 
kunft der Spanier Gäſte aus dem Orient Elefanten oder die Bilder 
und Beſchreibungen ſolcher Thiere nach Amerika brachten? Wer 
weiß — aber es wäre jedenfalls noch ſeltſamer, wenn die bloße 
Phantaſie des Bildhauers auf ſo conſequente Combinationen 
verfallen wäre. 

Die Hieroglyphen, die auf den Verticalflächen mit den Bild⸗ 
werken abwechſeln, ſind in ungleichen Zwiſchenräumen durch ge⸗ 
meißelte Kanten abgetheilt, die ſeparate Inſchriften einzuſchließen 
ſcheinen. Viele dieſer vorſtehenden Kanten ſind mit Arabesken 
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verziert, und die mühſelig ausgeführten Schriften machen einen 
wunderlich bedeutſamen Eindruck. Verſchiedene Reiſende haben 
die Haupttafeln in extenso copirt, aber es ſteht zu befürchten, 


Das Zwergenhaus. 


daß ſie ſich vergeblich bemühten; der Schlüſſel des maleriſchen 
Alphabets iſt vermuthlich auf immer verloren. 

Die Indianer vermeiden die Caſas mit abergläubiſcher Angſt, 
aber das Zwergenhaus iſt der Gegenſtand ihres beſondern Ent⸗ 
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ſetzens. Mezequenho, der Gute Geiſt, ſagen ſie, wurde von den 
Bewohnern Uxmals nicht nach Gebühr verehrt, und als das 
Maß ſeiner Langmuth zu Ende ging, verwandelte er die geſammte 
Bevölkerung in Stein und ſperrte ſie in dies Gebäude. Nach 
Sonnenuntergang aber erwacht das verzauberte Chor, und wehe 
dem Wichte, der ſich der Caſa del Enano in mondloſen Näch⸗ 
ten naht! 

Von Norden geſehen erinnert der Tempelberg in der That an 
die Zauberbauten der Volksſagen; ein erhabener Dom mit einer 
Buſchkrone, einem koloſſalen Cactus zu vergleichen, oder einem 
Rieſenſchädel mit geſträubten Haaren; während von der mittelſten 
Terraſſe, d. h. aus einer Höhe von 65 Fuß bis zum Boden, ein 
Flechtwerk von Schlingpflanzen den Dom mit ſeinem Laubgrün 
umgibt wie die Mauerhecke um Dornröschens Burg. 

Südweſtlich von der Caſa del Enano find verſchiedene kleinere 
Gebäude, zu ſehr verfallen oder zu kunſtlos, um eine beſondere 
Beſchreibung zu verdienen, obgleich ich die Caſa de la Vieja er⸗ 
wähnen könnte — die „Wohnung der alten Frau“, ein epheu⸗ 
umranktes Häuschen mit einem Balcon und einer tiefen Niſche, 
oder die Caſa Cerrada, das verſperrte Haus, ein maſſiver Mauer⸗ 
cubus ohne irgendwelche Oeffnung, ein Wachtthurm vielleicht, oder 
ein Mauſoleum. 

Außer dieſen Gebäuden haben die Ausgrabungen eine beträcht⸗ 
liche Zahl einzelner Statuen, Terraſſen, gepflaſterte Hofräume u. ſ. w. 
zu Tage gefördert, und verſchiedene Gegenſtände, deren urſprüng⸗ 
liche Bedeutung bisjetzt räthſelhaft geblieben iſt. Der Kapitän 
führte uns nach dem „Amphitheater“ und dem „Badehauſe“, beide 
tief aus dem harten Felſen gehauen, dem Peloterio oder „Ball⸗ 
ſpielplatz“, und einer namenloſen Rotunde mit einer niedrigen 
Mauer und Säulenfragmenten umgeben. Auf einem Erdhügel, 
nördlich von der Caſa Cerrada, ſteht eine zweiköpfige Sphinx, 
zwölf Fuß lang und fünf hoch, und hinter ihr ein ſechsſeitiges 
Nondeſcript mit tafelartiger Oberfläche, etwa zehn Fuß im Durch⸗ 
meſſer, aus einem einzigen Felsblock gehauen. 
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Amerikaniſche Kaufleute aus Siſal tauften das Ding albern 
genug: „The Altar of Abraham“, und zum Gedächtniß ihres 
Beſuches nennt es jetzt der Mayoral: „El Altar de Abraham 
Lincoln“, ein jedenfalls noch craſſerer Blödfinn; aber Lincoln iſt 
in Mexico populär. 

Ich habe weiter oben ſchon das Freimuſeum erwähnt, wo der 
Mayoral eine Schiffsladung von Hieroglyphentafeln aufgehäuft 
hat. Mit der Geſammtzahl dieſer Tafeln, behauptet er, könnte 
man das größte Hausdach in Yucatan decken, und die fortgeſetzten 
Ausgrabungen werden ſeine Sammlung ohne Zweifel noch ver⸗ 
mehren. 

Weder die Abſtammung des Menſchengeſchlechts noch der Zweck 
der Pyramiden iſt in tieferes Dunkel gehüllt, als der Urſprung 
dieſer Ruinenſtadt. Nur das läßt ſich mit Gewißheit behaupten, 
daß ſie aus der fernen Vorzeit vor der ſpaniſchen Invaſion datirt, 
aus einer Vorzeit, zu der auch die älteſten Ueberlieferungen der 
amerikaniſchen Stammvölker nicht hinaufreichen; denn daß Uxmal 
nicht von den Azteken erbaut worden iſt, läßt ſich poſitiv durch 
architektoniſche und archäologiſche Gründe erweiſen, und indirect 
durch die Abweſenheit aller Localtraditionen. Senor Simon 
Escalante in Puebla, der dem Studium der mexicaniſchen Alter⸗ 
thümer eine Lebenszeit gewidmet, widerlegt die angebliche Identität 
der Sculpturen und Hieroglyphen Uxmals mit denen der peru⸗ 
vianiſchen und nordamerikaniſchen Tempel durch eine Reihe tech⸗ 
niſcher Argumente, von denen ich nur die wenigſten und vielleicht 
nicht die triftigſten anführen kann. Die Caſa del Gobernador, 
das Nonnenkloſter und die Caſa del Enano („Zwergenhaus“) ent⸗ 
halten Saulen, Simſe und Stuccos, die ſich ſonſt nirgends 
in Altamerika finden, und ein vergleichendes Studium der hieſigen 
und weſtmexicaniſchen Hieroglyphen hat erwieſen, daß ſie unter⸗ 
einander ſo wenig als mit denen von Luxor und Ninive gemein⸗ 
haben. Und davon abgeſehen, ſtehen alle Tempel und Paläſte von 
Peru bis zum Rio Gila wie Zwerge vor den Rieſenbauten von 
Hucatan. Das Nonnenkloſter allein könnte behauene Steine genug 
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liefern, um die alte Königsburg der mexicaniſchen Hauptſtadt wieder 
zu bauen, ſammt allen Magazinen und Tempeln, welche letztere 
ſelten über 40 Schritt in der Länge und 20 Fuß Höhe maßen, 
mit Ausnahme der Teocallis oder Opferplätze, die im Grunde 
nichts als treppenförmige Lehmhaufen waren. 

Es ſcheint gleichfalls gewiß, daß die Erbauer von Uxmal die 
Herſtellung und den Gebrauch von Metallinſtrumenten kannten, 
denn ihr Steinwerk hat nicht das gehackte Ausſehen der mexicani⸗ 
ſchen Sculpturen, die mit Aexten von Obſidian und Feuerſtein 
behauen wurden; mit jo ſprödem Werkzeug die feinen Bild⸗ 
hauereien des Zwergenhauſes auszuführen, würde, wie ſich der 
genannte Archäologe ausdrückt, „die Sehnen der menſchlichen Ge⸗ 
duld ſprengen“. Viele der Grundmauern und Terraſſen in Weſt⸗ 
uxmal ſind mit einer tiefen Pflanzenſchicht bedeckt, die ſich ſelbſt 
in einem tropiſchen Urwalde kaum in einem Jahrtauſend anſam⸗ 
meln könnte, während Bäume, die ihren Geburtsausweis in ihren 
Jahresringen bei ſich führen, in Schutthaufen wurzeln, wo ſie vor 
Ankunft der Spanier in Amerika oder der Sarazenen in Spanien 
gekeimt haben müſſen. 

Die Alte Welt hat freilich auch Monumente, deren Urſprungs⸗ 
kunde nicht im Nebelland der Vorzeit, ſondern in der Verwirrung 
vergleichsweiſe neuerer Kriege und Eroberungen verloren gegangen 
iſt. Aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß alle ſolche Ruinen die 
rohen Denkmale eines rohen Volkes ſind, wie die celtiſchen Cairns 
und die weſtfäliſchen Hünengräber, während die Monumente civili⸗ 
ſirter Nationen uns ihre Chronik ſelbſt durch mündliche Tradition 
überliefert haben. Die geſchichtlichen Urkunden Mexicos datiren 
hier in frühe Jahrhunderte der chriſtlichen Zeitrechnung zurück, 
aber von einer Rieſenſtadt im weſtlichen Yucatan ſchweigen fie, 
wie die Volksſagen und die Annalen der ſpaniſchen Eroberer 
ebenfalls ſchweigen. Die Ruinen ſelbſt haben ihr Geheimniß nie 
verrathen. 

Vor Sonnenuntergang erſtiegen wir das Zwergenhaus und 
kramten in dem Schutt von Sand und zerbrochenen Statuen 
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herum, bis uns die zunehmende Abendkühle zur Rückkehr nach 
dem Quartel mahnte. g 

„Kein Wunder, daß eure Indianer an Spukgeſchichten glau⸗ 
ben“, ſagte der Lieutenant, als wir an einem kleinen Grashügel 
im offenen Walde vorbeikamen; „lein Wunder, wenn die Geſpenſter 
hier am hellen Tage umgehen!“ 

Auf dem Hügel graſte ein Pferd — der Ueberreſt eines Pfer⸗ 
des, ſollte ich ſagen, ein ee e mit 
einem Ueberzug von Fell und — — 
Haaren. 

„Ja, das iſt eine un⸗ 
ſerer archäologiſchen Merk- 
würdigkeiten“, ſagte der Ka⸗ 
pitän. „Niemand weiß, wo 
die Creatur herſtammt, aber 
wir halten ſie für denſelben 
Streithengſt, der dem Ge⸗ 
neral Balboa in der Schlacht 
von Chiapas durchbrannte; 
nach meines Vaters Theorie 
aber iſt es eins der mo⸗ 
hammedaniſchen Roſſe, die 
ſich im Dienſte des Prophe⸗ 
ten die Unſterblichkeit er⸗ 1 
warben. Wir betrachten Der Ureinwohner von Urmal. 
ihn als den Ureinwohner 
von Uxmal, und er hat jedenfalls hier manches Fuder Gras ge⸗ 
freſſen, ehe der erſte weiße Mann ſeine Kartoffeln in den Caſas 
kochte. Da geht er hin — genau zur ſelben Zeit marſchirt er 
jeden Abend nach ſeinem Stalle im Palomal und verträumt da die 
Nacht mit halb offenen Augen. Er ſchläft auch am Tage; in 
der Mittagsſtunde habe ich ihn oft hier im Walde geſehen, wie 
er ſich gegen einen Baum anlehnt und im Traume die Ohren 
ſpitzt. Da hätte ich oft wiſſen mögen, was der alte Kerl 
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hört. Was der wol von Uxmal erzählen würde, wenn er ſprechen 
könnte?“ { 

„Wer füttert das arme Vieh?“ 

„O, es füttert ſich ſelbſt; es findet hier alles, was es nöthig 
hat, aber es iſt uns allen ein Räthſel, wie es ſich ohne Trink⸗ 
waſſer behilft. Keiner von uns hat es je unten am Bach ge 
ſehen; es muß irgendeine geheime Quelle entdeckt haben.“ 

In der „Kaſerne“ fanden wir einen ziemlichen Vorrath von 
Brennholz in einer der obern Kammern, wo ein ausgebrochener 
Alkoven zum Schornſtein diente, und der Kapitän verſprach uns 
ein paar extra Wollendecken. Das Gebüſch war noch feucht und 
der kühle Nachtwind drohte in einen regulären „Boraſſo“ (Nacht⸗ 
ſturm) auszuarten, wie er hier oft auf einen ſchweren Regen folgt. 
Ein franzöſiſcher Gelehrter behauptet, daß Harfentöne jedes an⸗ 
dere akuſtiſche Begeiſterungsmittel überträfen; für das Ohr eines 
Nordländers aber geht in der unendlichen Scala der Naturklänge 
kein Ton über die Muſik eines guten praſſelnden Holzfeuers. So⸗ 
bald unſer Alkoven dieſen hyperboräiſchen Nationalhymnus an⸗ 
ſtimmte, war alle irdiſche Noth vorbei; wir fühlten uns daheim. 

Der Mayoral ſchickte uns einen Korb voll Kuchen und Bananen, 
mit der Bitte, ihn des Wetters und ſeines Rheumatismus wegen 
zu entſchuldigen; Kapitän Luiz aber hielt Wort und kam nach dem 
Abendeſſen mit ein paar großen Felddecken an. Unten im Erd⸗ 
geſchoß war er unſerm indianiſchen Mozo begegnet, und konnte 
ſich nicht genug über die Macht des guten Beiſpiels wundern. 
„Allein hätte ſich der nimmermehr her getraut“, ſagte er, „ich 
dachte früher, der Aberglaube der Kerls wäre völlig unheilbar. 
Als wir an den weſtlichen Caſas arbeiteten, ließen unſere Tage⸗ 
loͤhner lieber ihr Mittagseſſen im Stich, als einen Moment nach 
Einbruch der Dunkelheit auf dem Platz zu bleiben. Ihre Ge- 
ſpenſterangſt überwältigt jede andere Furcht; ſie würden zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten eher einen weiten Umweg durch die Pantherſümpfe 
machen, als den verhexten Ruinen nahe zu kommen.“ 

„Das möchte vielleicht ihre Verſchwiegenheit erklären. Glauben 
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Sie nicht, daß die Eingeborenen ſchon früher etwas von Uxmal 
gewußt haben — vor der ſogenannten Entdeckung, meine ich?“ 

„Ohne den geringſten Zweifel. Die Schufte haben den Platz 
ſeit Jahrhunderten gekannt und hätten das Geheimniß in alle 
Ewigkeit bewahrt. Und das ſogar ohne alle abergläubijche 
Motive.“ 

„Aus welchem andern Grunde hätten ſie es verheimlichen 
ſollen?“ 

„Ich weiß nicht; aber die Sache iſt die: Sie oder ich würden 
natürlich hundert Gründe ſehen, es nicht zu verheimlichen; ob aber 
ein Indio etwas derart ſehen könnte, iſt eine andere Frage. Sie 
wiſſen wol, mit welchem Titel ſie von den Spaniern beehrt wur⸗ 
den: Gente sin razon — vernunftloſe Creaturen. Ihr Charakter 
mag ſich ſeitdem verandert haben, aber ſo viel iſt gewiß, daß ihnen 
allerlei menſchliche Eigenſchaften abhanden gekommen find: Wiß⸗ 
begierde z. B. und Intereſſe an den geiſtigen Beſchäftigungen un⸗ 
ſerer Mitmenſchen. Wenn ein Indianer von Yucatan das Para⸗ 
dies oder den Quell der ewigen Jugend entdeckte, oder ein ge⸗ 
faͤlliger Engel ihm das Geheimniß der Zukunft verriethe, jo würde 
er weder ein Wort darüber verlieren, noch an der Sache den ge⸗ 
ringſten perſönlichen Antheil nehmen. Ihre Bedürfniſſe ſind rein 
animaliſch — Eſſen, Trinken und gehörige Ruhe. Wenn ſich ihre 
Ideen höher verſteigen, ſo drücken ſie es jedenfalls nicht durch 
Worte aus. Sie müſſen das ſelbſt bemerkt haben; hat ſich je ein 
Indianer für Ihre botaniſchen Sammlungen intereſſirt?“ 

„Nur für die eßbaren Varietäten. Für wiſſenſchaftliche Curioſa 
haben ſie nicht viel Sinn.“ 

„Nicht ſoviel wie ein Hühnerhund. Davon hatte ich letztes 
Jahr ein auffallendes Beiſpiel, als ich gegen Abend mit einem 
unſerer Peons auf die Dachsjagd ging. Zwei Meilen ſüdweſtlich 
vom Nonnenkloſter iſt ein künſtlicher See, etwa eine Viertelſtunde 
lang und vierzig Fuß tief; und als wir da vorbeigingen, hörten 
wir einen Platſch, als ob jemand mit einem ſchweren Ruder aufs 
Waſſer ſchlüge. Alligatoren find hier oben unbekannt und große 
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Fiſche ſind in dem Teiche nie geſehen worden, und bis zum heu⸗ 
tigen Tage habe ich nicht die geringſte Idee, was es war oder 
möglicherweiſe hätte ſein können; aber mein Erſtaunen war noch 
viel größer, als ich mich nach meinem Indio umſah; der Kerl 
hatte nicht einmal den Kopf gewendet, ſondern ging ſeines Weges 
mit der Gleichgültigkeit der ſtupideſten Beſtie, denn ein Hund 
wäre wenigſtens ſtehen geblieben und hätte die Ohren geſpitzt.“ 

„Es iſt ein Wunder, wie die Vorfahren ſolcher Thiere eine 
Stadt wie Uxmal bauen konnten?“ 

„Das wunderte mich ſelbſt“, ſagte der Kapitän, „aber ich 
habe jetzt Gründe zu vermuthen, daß ihre Vorväter damit ver⸗ 
wünſcht wenig zu thun hatten. Die Bürger von Uxmal gehörten 
zu einem andern Volksſtamm.“ 

„Tolteken? oder was iſt Ihre Privatmeinung?“ 

„Ich bin lein Gelehrter, Senor, ich kann Ihnen nur jagen, 
wie mich die Indianer ſelbſt auf die Idee gebracht haben. In 
der weſtlichen «Borjtadt», wie fie unſere Indios nennen, find keine 
großen Ruinen, nichts als niedrige Wälle und Trümmer von roh 
behauenen Steinen; und wir haben herausgekriegt, daß die alten 
Eingeborenen der Umgegend dieſe Vorſtadt auch das «At’acegual» 
— das Indianerviertel, nennen, den Oſttheil aber die „Hauptſtadt 
— el Huasacmal, und von dem Wort iſt eigentlich «Urmal» ab⸗ 
geleitet. Wer dieſe Hauptſtadt bewohnte, iſt mehr als ich ſagen 
kann, aber es ſcheint, daß die Vorfahren unſerer Indianer in 
einem Ghetto, einem Pariaviertel, leben mußten. M’acegual iſt 
in ihrer Sprache der Name eines Indianers von Yucatan. Oben 
in der Sierra de Macoba, wo ſich Weiße ſelten blicken laſſen, 
liegt ein Plateau, das fie: El Campo de rota, das Feld der 
Niederlage» nennen, und in Gegenden, wo ihnen unſere Pfaffen 
nicht beſtändig auf den Ferſen ſitzen, feiern ſie gegen Ende Sep⸗ 
tember ein Feſt unter dem Namen der «Befreiungswocheb. So: 
viel ich weiß, können ſie nicht behaupten, ſich je von uns oder 
den Spaniern befreit zu haben. Unten am Fluß, bei Don Cortina's 
Farm, haben Sie gewiß den großen Steinbruch rechts vom Wege 
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geſehen. Der Platz, jagt mir unſer Peon, hat unter den In⸗ 
dianern einen Namen, der ſoviel wie Matanza (die Menſchen⸗ 
ſchinderei) bedeutet, als ob ſie da beim Steinhauen bis aufs Blut 
geplagt worden wären — wahrſcheinlich von denſelben fremden 
Herren, die den Huasacmal bewohnten.“ 


Ein enttänſchter Schapgräber. 


„Glauben Sie nicht, daß die Ausgrabungen das Räthſel irgend⸗ 
wie löſen werden?“ 

„Schwerlich. Die Löcher und Keller ſind ſchon ziemlich gründ 
lich durchſtöbert worden. Vor zwei Jahren fanden wir ein großes 
Slelet, und ein Herr aus England dachte, es könnte die Raſſen 
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frage aufklären; aber es iſt jetzt ſchon zehn Monate unten in 
Siſal, und es ſcheint nicht, daß man viel daraus entnehmen lann, 
außer, daß die Knochen für einen heutigen Jucataner ausnehmend 
groß ſein würden. Privatim iſt hier viel herumgeſchaufelt worden, 
ſagen mir die Nachbarn, aber meiſtens von Schatzgräbern, und 
das Geſchäft iſt aus Mangel an Erfolg eingegangen. Ein armer 
Teufel dachte ſein Glück wäre gemacht, als er in einem Keller 
des Palomal eine ſteinerne Kiſte fand, als er ſie aber aufbrach, 
fand er ſtatt der erwarteten Koſtbarkeiten nur Schädel und Knöchel 
und eine Art rothen Lehm. Unſere Indianer ſprechen von einer 
Zeit, wo ihre Vorväter hier Schwerter und Lanzenſpitzen aus⸗ 
gruben, und haben eine Tradition, daß einmal — lange ehe die 
Spanier kamen — ein Trupp ſchwerbewaffneter Fremder bei Cap 
Penasco, zwanzig Meilen ſüdlich von Campeche, landete, über 
die Berge nach Uxmal marſchirte, und eine Maſſe Plunder aus 
einer der Caſas holte, wo er unter dem Boden verborgen gelegen 
hatte.“ N 

„Wenn Sie die Sprache verſtehen oder einen ſpaniſch ſprechen⸗ 
den Peon haben, ſollten Sie Traditionen der Art ſammeln.“ 

„Das thue ich; aber bei den meiſten lohnt es ſich der Mühe 
nicht. An Legenden iſt natürlich kein Mangel, z. B. die Sage 
von dem indianiſchen Jäger, der vor Sonnenaufgang über den 
Rio Macoba kam, und bei der Caſa de la Monjas eine ſeltſame 
Muſik hörte, ſich hinter einen Baum verſteckte und eine Anzahl 
junger Männer mit Kränzen und Guitarren aus dem Gebäude 
kommen ſah. Bei Sternenlicht konnte er nicht genau ſehen, wo 
ſie hingingen. Die hieſigen Geſpenſter ſind nämlich merkwürdig 
lichtſchen; Mondſchein können fie ebenſo wenig als Tageslicht 
vertragen. Haben Sie je die Geſchichte von der Rebosada 
gehört?“ 

„Ein Spuk weiblichen Geſchlechts, dem Namen nach?“ 

„Ja, es bedeutet die verſchleierte Frau v, die Dame mit 
der Haube» — eine Art weiblicher Ritter Blaubart, die unerfah⸗ 
rene Jünglinge in einſame Gegenden lockt und nach einem kurzen 
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Schäferſtündchen maſſacrirt. In der Sierra de Sacrificios, zwölf 
Meilen von hier, ſoll ſich einer dieſer Verführten mit Hülfe des 
aufgehenden Mondes gerettet haben. Er erkannte die Würgerin 
an ihren gleißenden Zähnen, ſtatt aber Furcht zu verrathen, machte 
er ihr aufs liebenswürdigſte den Hof und erzählte ſo viele unter⸗ 
haltende Geſchichten, daß ſeine Gefährtin in ihren chronologiſchen 
Berechnungen irre wurde. Sie gingen Arm in Arm den Berg 
hinauf, ſtracks nach Weſten, zum Glück, wobei er ſich dann und 
wann verſtohlen umblickte, die Dame aber nichts merken ließ, bis 
fie oben auf dem Berge anlangten. Da aber blieb er plötzlich 
ſtehen und deutete nach Oſten: Miras amante, ſchau, mein Lieb⸗ 
chen », ſagte er, „wer kommt da auf dem weißen Pferde?» — 
Sie dreht ſich um, ſieht den aufgehenden Mond, und verſchwindet 
mit einem gräßlichen Schrei.“ 

Der Kapitän ſtand auf und ging nach der Fenſterluke hinüber. 
„Dabei fällt mir ein, daß ich ſelbſt verſchwinden ſollte“, ſagte er. 
„Der Mond iſt eben aufgegangen, und ich glaube, ich kann mich 
ohne Laterne nach Haufe finden. Der Himmel ift ganz klar; es 
wird heute Nacht kalt werden,“ 

„Ja“, ſagte der Mozo, „wir müſſen tüchtig einheizen. Wart' 
mal, ich will den dicken Klotz holen, den wir unten im Hauſe ge⸗ 
laſſen haben.“ 

„Das iſt Ihre eigene Schuld, Kapitän“, lachte der Pecador, 
„die Geſpenſtergeſchichte wird Ihnen einen hübſchen Haufen Brenn⸗ 
holz koſten. Sehen Sie nicht? Unſer armer Indio ſucht einen 
Vorwand, um die ganze Nacht Licht zu haben, daß ihm Ihr Spuk 
nicht an den Kragen kann.“ 

Wir waren nicht die erſten Reiſenden, die in dieſen Paläſten 
unbekannter Könige campirt, oder deren hexenvertreibender Rauch 
durchs Kamin geſtiegen war; im Alkoven des Nebenzimmers fan⸗ 
den wir am nächſten Morgen Haufen von Holzaſche und zer⸗ 
brochene Flaſchen, und an der Südmauer des Quartels ſahen wir 
zwiſchen den Hieroglyphen die weniger intereſſanten aber ſehr 
leſerlichen Namen der Herren Smith, Schultze und Farina. Um 
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mehrere der Tafeln war der Cement wie mit einem Beil heraus⸗ 
gehauen, aber das Gewicht des Mauerwerks ſchien die Bemühun⸗ 
gen der gelehrten Vandalen vereitelt zu haben. An der Oſtſeite 
ſind große Nägel in handgerechten Zwiſchenräumen in die Mauer 
getrieben, und in einem Winkel des 
Erdgeſchoſſes fanden wir die Ueber⸗ 
bleibſel einer Knüppelleiter, die ein Be⸗ 
ſucher von Siſal zuſammengenagelt 
hatte, um die Inſchrift über dem Haupt⸗ 
thor zu photographiren. Zwei engliſche 
Offiziere, die hier ein paar Sommer⸗ 
wochen verbrachten, hatten ſich die 
Mühe gegeben, die ganze Fagade der 
Caſa de las Monjas, eine Steinchronik 
von vielen Kapiteln, zu copiren; ich 
begnügte mich jedoch, die Vorderſeite 
des obenerwähnten Kalkſtein⸗Obelisken 
abzuzeichnen. 2 

Die Indianer glauben feſt, daß ſich 
die Inſchriften noch entziffern laſſen, 
und das Verſteck des Tesoro del Re- 
gote offenbaren werden, des „Königs⸗ 
ſchatzes“, der irgendwo in einer Stein⸗ 
truhe verborgen liegt und vielleicht 
einem glücklichen Indio zur Beute 
fallen wird, obgleich ſie befürchten, daß 
ihnen die gelehrten Ausländer zuvor⸗ 
kommen werden. 

Es iſt jedoch äußerſt wahrſcheinlich, daß ſich weder Rothhaut 
noch Bleichgeſicht an der königlichen Schatzkammer vergreifen wird, 
denn die beſten amerikaniſchen Alterthumsforſcher und Philologen 
haben ſich zu der Ueberzeugung bekannt, daß die Hieroglyphen 
von Uxmal bleiben werden, was ſie ſind: — ein Buch mit ſieben 
Siegeln. Selbſt wenn ein zweiter Champollion den Schlüſſel des 


Der Obelisk. 


Hiſtoriſche Näthſel. 321 


Alphabets entdecken jollte, würde ſich ihm eine weitere und größere 
Schwierigkeit entgegenftellen; denn wie Humboldt's Botocuden- 
papagai, reden dieſe Inſchriften die Sprache eines erloſchenen 
Stammes — eine Sprache, die ihre letzten Dolmetſcher überlebt 
hat. Die Gebäude freilich ſelbſt ſind Symbole von unverkenn⸗ 
barer Bedeutung und erzählen von einer Zeit, wo Yucatan von 
einem reichen, mächtigen Culturvolk bewohnt war, einem Voll, 
von dem jedoch kaum der Schatten des Namens geblieben iſt. Wie 
die verſteinerten Skelete der Vorzeit haben die Mauern ſeiner 
Gebäude der Zeit getrotzt, aber was an den Werken und dem 
Gedächtniß einer Nation vergänglich iſt: Ihr Name, ihr Ruhm, 
ihre Sprache und jede Spur ihres Einfluſſes — iſt auf immer 
verſchwunden. Die Verwüſtungen, mit denen die Kriege und der 
Verfall eines großen Reiches das Land heimſuchen, haben in der 
Nähe dieſer Ruinenſtadt keine Spur hinterlaſſen; eine Baum⸗ 
vegetation, die ſich mit den Wäldern der Urzeit meſſen kann, be 
deckt ihre Kampfplätze und verlaſſenen Felder; das Siechthum der 
Civiliſation hat ſich hier heilbar erwieſen. 

Auch die Geſpenſter ſind verſöhnt, die Rachegeiſter, die auf 
den Grabſtätten gemordeter Nationen ihr Weſen treiben; es gibt 
keine Räuber in Yucatan. Die harmloſen Einwohner gehören zu 
einem jener Urvölker, die, wie die Autochthonen Aegyptens und 
Indiens, ſich vor vielen Eroberern gebeugt und ſie alle überlebt 
haben. Ihre Dränger haben in gegenſeitiger Vernichtung ihr 
Geſchick erfüllt und die Trümmer ihrer Paläſte der Natur über⸗ 
laſſen, in deren Hand ein Grab zu einem Tempel des Frie⸗ 
deus wird. 
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Eiftes Kapitel. 
Die Waldgebirge von Guatemala. 


Das amerilaniſche Siam. — Ein Wildpark der Natur. — Die Gebirge- 
wälder von Berapaz. — Mein Reiſegefährte. — Ein transcontinentaler 
Saumpfad. — Bogelconcerte. — Spinnenaſſen. — Rio Moscon. — Der 
Werth einer Hängematte. — Ercelfior. — Nachtlager im Baumgipfel. — 
Baumratten. — Ein räthſelbafter Vorfall. — Morgennebel. — Val de 
Moscon. — Hund und Schlange. — Die Jagdgründe der Cascaindianer. — 
Waldnomaden. — Cascawigwam. — Adlerfang. — Ein altkluges Indianer⸗ 
find. — Biologiſche Analogien. — Frühreife aller niedrigen Thiergattungen. — 
Eßbare Eicheln. — Im Papagaienlande. — Purpurarras. — Der Phönix 
der Neuen Welt. — Eine Affenhetze. — Affenbabies. — Liebe bis in den 
Tod. — Farbholzhauer. — Eine Waldcolonie. — Finſterniß während eines 
Gewitterſchauers. — Regenliebende Thiere. — Mein Führer. — Vortheile 
einer abhärtenden Erziehung. — Natürliches Sohlenleder. — Geſundheit das 
volltommenfte Gut. — Blumenbäume, blühende Schlingpflanzen. — Ein 
thurmhoher „Blumenſtrauß“. — Seltene Schmetterlinge. — Fang eines 
jungen Ameiſenbären. — Sein grauſiges Jammergeſchrei. — Gusano in- 
fernal, die Zwergklapperſchlange. — Wirkung ihres Biſſes. — Auf Hunde. — 
Auf ein indianiſches Kind. — Curioſe Heilmittel. — Erſter Anblick der Sierra 
Negra. — Val de Tortugas. — Schildkrötenjäger. — Erzreichthum. — Kreuz⸗ 
wegkrämer. — Ein primitives „Telephon“. — Der indianiſche Patriarch. — 
Zahnwechſel im hohen Alter. — Durch welche, Umſtände begünſtigt. — 
Ethnologiſche Reflexionen. 


Ein See, dei Ufer meine Seele 
Beſtändig noch umſchwebt. 
J. J. Rouffeam. 


L'art de chasse-ennui, die Kunſt des Zeitvertreibens, iſt 
von allen freien Künſten am freigebigſten belohnt und daher am 
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emſigſten ausgebildet worden, aber die koſtſpieligſten Unterhaltungen 
unſerer Großstädte können ſich nie mit den unentgeltlichen Ver⸗ 
gnügungen meſſen, die das Haus der Natur ihren Lieblingen bietet. 
„Ich wurde im ariſtokratiſchen Stadtviertel einer großen Reſidenz 
auferzogen“, ſagt Victor Jacquemont, „aber ſeit meiner frühen 
Knabenzeit konnte ich nie den Gedanken los werden, daß wir von 
Natur für ein anderes, beſonders ein weniger langweiliges Leben 
beſtimmt wären. Ehe ich Europa verließ, konnte ich mir dieſe 
Idee nicht ganz erklären, unter den tropiſchen Wundern der Ner- 
budda fühlte ich aber, daß ich recht gehabt hatte.“ 

Auf den Jagdgründen des obern Rio Grande wurde ich mir 
eines ähnlichen Gefühls bewußt, und wieder ſieben Jahre ſpäter, 
als ich die Urwälder von Guatemala im Spätwinter durchſtreifte, 
d. h. im Februar, der hier dem Frühling der nordiſchen Wälder 
entſpricht. Oſt⸗Guatemala iſt das amerikaniſche Siam, das bota⸗ 
niſche Gartenland der Neuen Welt, ein Land, deſſen Seeklima 
und reicher Waldboden ſich den fruchtbarſten Gegenden der Sunda⸗ 
inſeln zur Seite ſtellen können. Beſonders die Alturas oder 
Bergforſte der Provinz Verapaz können nicht üppiger geblüht 
haben, als Avila und Pedrarias in der Bai von Belize landeten, 
und Neuſpanien noch keine Zuckerpflanzer und Baumverwüſter 
kannte. Südmexico kann ſich vielleicht in den Wundern ſeiner tro- 
piſchen Vegetation mit dieſer Gegend meſſen, aber lein anderes Land 
der Welt in der Zahl und Verſchiedenheit ſeiner Vögel und fliegen⸗ 
den Inſekten. Das Bergland von Verapaz iſt ein Naturmuſeum 
lebender Vögel und Schmetterlinge, wie man das obere Flußthal 
des Zambeſi das große Raubthieraſyl unſerer Erde nennen könnte. 

Im letzten Jahre meines Aufenthaltes im ſpaniſchen Amerika 
beſuchte ich die Alturas als Commiſſar einer Colonie belgiſcher 
Emigranten, die ſich auf den Regierungsländereien der Sierra 
Negra de Verapaz anzuſiedeln gedachten. Auf dringende Em⸗ 
pfehlung des franzöſiſchen Conſuls nahm ich als meinen Neije- 
gefährten einen alten Grenzbewohner mit, den Exmayoral oder 
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(Unpatriotismus) wegen jeinen Abſchied erhalten hatte, wie viele 
andere, die mit oder ohne perjönliches Intereſſe an Politik als 
Beamte Maximilian's in Ungnade der Republik gefallen waren. 
Eine gleichfalls etwas unnationale Schwäche für Bücher und 
wiſſenſchaftliche Experimente hatte ihn an Erſparniß ſeines Sünden⸗ 
lohnes verhindert, und während der letzten zehn Jahre hatte er 
mit ſpartaniſcher Frugalität auf einer kleinen Bananenfarm im 
Grenzſtaate Chiapas gelebt, von wo er zuweilen die Bergwerke 
des nördlichen Guatemala beſuchte, in der Hoffnung, vielleicht als 
Vermeſſer oder Mineralog ein paar Thaler zu verdienen. Sein 
topographiſches Gedächtniß hätte mir meinen koſtſpieligen india⸗ 
niſchen Führer erſparen können, und trotz ſeines vorgerückten Alters 
bewährte er ſich als ein tüchtiger Fußgänger und höͤchſt unter⸗ 
haltender Reiſegefährte. 

Im Dörfchen San⸗Remo, wo die Heerſtraße von Chiapas an 
einer Seilfähre endigt, traf ich den Mayoral mit einem großen 
Hirſchhunde und einem halbindianiſchen Peon, die ihm beide in 
allen Glückswechſeln treugeblieben waren, und am folgenden 
Morgen paſſirten wir die Grenze an den Stromſchnellen des 
Rio Dolores und betraten die Urwälder von Verapaz. 

Guatemala hat keine eigentliche Tierra Caliente, kein Sumpf⸗ 
niederland, denn an beiden Küſten fallen die Abhänge des Plateau 
ſchroff nach dem Meere ab, und die luftigen Bergwälder bilden 
einen angenehmen Gegenſatz zu den ſtagnirenden Marſchen des 
öſtlichen Yucatan; trotzdem aber iſt die Ueppigkeit der Vege⸗ 
tation wahrhaft erſtaunlich, die Abarten der Palme allein ſind 
hier zahlreicher als alle Baumarten der amerikaniſchen Nord⸗ 
ſtaaten zuſammen genommen. Es brachte mich oft zum Lachen, 
wenn ich mir die Confuſion eines allwiſſenden Schulbotanikers in 
dem Pflanzenwirrwarr dieſer Wildniß vorſtellte, und mit allem 
Reſpect für Linne's ſonſtige Leiſtungen wage ich zu ſagen, daß ſein 
noch immer vorherrſchendes Samen- und Staubfädenſyſtem dieſe 
Verwirrung noch bedeutend vermehren würde. Der Plan, alle 
Säugethiere nach der Form ihrer Schwänze zu claſſificiren, Kühe 
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mit Löwen und Pferde mit Ameiſenbären in denſelben wiſſenſchaft⸗ 
lichen Pferch zu ſperren, könnte kaum zu wunderſamern Reſultaten 
führen. Ein Mitglied der ebenerwähnten großen Palmenfamilie 
z. B. läßt ſich immer an gewiſſen äußern Merkmalen erkennen, 
aber die Eintheilung nach Blüten und Samenorganen würde die⸗ 
ſelbe Familie zwiſchen die Gräſer, Hülſenfrüchte, Coniferen und 
16—20 andere Pflanzengattungen zerſtreuen, die ſich oft von Natur 
ſo weit wie ein Kohlkopf von einem Tannenbaum unterſcheiden. 

Unſer Pfad folgte den Windungen des Rio Corſo, eines 
kleinen Nebenfluſſes des Dolores, und ſolange wir uns am Ufer 
hielten, bildeten die Baumkronen ein faſt ununterbrochenes Laub⸗ 
dach, ein Gewölbe von Baumzweigen und verflochtenen Schling⸗ 
pflanzen, durch deſſen Blattſchleier das Sonnenlicht gemildert, 
wie durch ein mattgrünes Glasfenſter ſchimmerte. Nach einem 
zweiſtündigen Marſche durch Farrngebüſch, über Felsblöcke und 
geſtürzte Bäume verengte ſich aber das Thal zu einer Schlucht, 
an deren Eingang wir Felswände erklettern mußten, über die uns 
kaum eins der ziegenfüßigen Sierramaulthiere gefolgt wäre. Wir 
merkten, daß ſich weiter oben der Wald allmählich lichtete, und 
erſtiegen die oberſten Klippen der Hügelkette, die uns eine freie 
Ausſicht über das umliegende Land nach allen Seiten gewährte, 
außer im Nordweſten, wo unſere Hügel von den nahen Schiefer⸗ 
bergen des Rio Dolores überragt wurden. 

Die Schluchten zu unſern Füßen lagen unter dem Zweigdache 
ihrer Rieſenbäume verſteckt, von unſerer Höhe aus ſahen wir jetzt 
aber die Oberſeite und Sonnenſeite des laubigen Gewölbes, das 
nah und fern die Flußthäler von Verapaz überſchattet. Es war 
im Spätwinter, der Blütezeit der untern Tropen, drei Monate 
nach Ende der Regenzeit, und in dem ſonnenvergoldeten Laubwerk 
miſchten ſich alle Arten von Grün mit bunten Blumenfarben, in 
denen Weiß und Blau jedoch merklich vorherrſchten, während hier 
und da eine blühende Orchis oder einzelne Dolden der Gold⸗ 
mimoſe wie Schmetterlinge auf einer Wieſe von Schneeglöckchen 
und Vergißmeinnicht glänzten. Im Südweſten war der lichtgrüne 


z 


326 Elftes Kapitel. Die Waldgebirge von Guatemala. 


Ocean von den Höhen der Sierra de San-Luiz begrenzt, einer 
blauen Alpenkette, mit den verſchwommenen Umriſſen, die nur den 
Waldgebirgen eigen ſind, während ſich das Hügelland im Oſten 
nach dem Val de Madera ſenkte, dem „Bauholzthal“, einer Wald⸗ 
ſchlucht, die ſich wie ein dunkler Streifen in die Ebene zog, wo 
fern im Nordoſten der Lago de Peten zwiſchen den Baumkronen 
ſeiner 40 Inſeln“ glitzerte. Von einem etwas höhern Geſichts⸗ 
punkte aus hätten wir die Bai von Honduras ſehen können, unſer 
öſtlicher Horizont aber war von den Wellenlinien der Küſtengebirge 
begrenzt. Die Provinz Verapaz iſt der Hinterwaldſtaat Guate⸗ 
malas, vernachläſſigt oder vielmehr verſchont von den ſpaniſchen 
Coloniſten, die ſich in ihren Anſiedelungen meiſtens auf die gold⸗ 
reichen Thäler der Cordilleren beſchränkten. 

Vögel aller Arten jagten ſich durch die Baumgipfel oder 
ſchoſſen über das Thal dahin; die Fauna eines tropiſchen Wald⸗ 
landes verräth ſich dem Ohr jedoch deutlicher als dem Auge. In 
den Tannenforſten von Nordcarolina habe ich mich oft über die 
Stille der Waldeinſamkeit gewundert, die ſtundenlang kaum von 
dem Raſcheln eines Eichhörnchens oder dem fernen Lockrufe des 
Buſchhahnes unterbrochen wurde. In Florida und Südtexas ſind 
die Pauſen der Vogelconcerte nach Minuten gemeſſen, im ſüdlichen 
Mexico nach Secunden, und ſüdlich vom 15. Breitengrade mag 
die Muſik von einem dröhnenden Diapaſon zu einem monotonen 
Zirpen übergehen, iſt aber nie ganz unterbrochen, ſolange die 
Sonne am Himmel ſteht. In den Wäldern des Rio Corſo bil⸗ 
dete das vielſtimmige Gezwitſcher der kleinen Sänger eine Art 
Begleitung zu den Melodien der Weberdroſſel und dem gelegent⸗ 
lichen Contrebaß der krachzende Iguana, während die Antiphonien 
kreiſchender Papagaien und quiekender Eichhornsäffchen in längern 
Zwiſchenräumen von nah und fern erklangen, und oft plotzlich in 


* Der See von Beten, „el Lago de quarenta Islas“, hat einen Um⸗ 
fang von etwa 18 geographiſchen Meilen. Auf der größten ſeiner Inſeln 
ſteht die alte Kloſterſtadt Flores, jetzt nur von indianiſchen Fiſchern bewohnt. 
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Baumgipfeln, wo kein bewegtes Blatt die Nähe eines lebenden 
Weſens verrathen hätte. Hier hörte ich auch zum erſten mal den 
Klageruf des Spinnenaffen, ein jämmerliches Geheul mit ſeltſam 
flötenartigen Variationen. 

„Ich habe ſie zuweilen in Chiapas (im ſüdlichen Mexico) 
gehört“, bemerkte der Mayoral, „aber nur aus weiter Ferne; 
die Kerls ſind lächerlich ſcheu und kneifen ſelbſt beim An⸗ 
blick eines indianiſchen Kindes aus, als ob ſie einen Panther ge⸗ 
ſehen hätten.“ 

„Sie haben vielleicht auch andere Arten von Affen beobachtet“, 
ſagte ich, „in welchen Wäldern oder Bäumen kann man ſie am 
häufigſten finden?“ 

„Meiſtens auf der Sonnenſeite der Vorberge“, ſagte der 
Mayoral, „aber man kann nie darauf rechnen, ſie irgendwo mit 
Gewißheit zu treffen, wie Hirſche an einer Salzlecke oder Schwarz⸗ 
wild im Sumpfe. Affen bauen keine Neſter und ſind wunderbar 
unſtet; ſie erſcheinen oft ſcharenweiſe in Gegenden, wo man ſie 
ſeit Jahren nicht geſehen hat, und ſcheinen ſich auch auf keine be⸗ 
ſtimmte Nahrung zu beſchränken, außer vielleicht auf Feigen⸗ 
tamarinden zu einer Jahreszeit, wo anderes Obſt rar wird. Es 
wäre leichter zu ſagen, wo man ſie nicht finden kann; ſie ſtreifen 
zwiſchen den Küſtenwäldern und den Gebirgsanſiedelungen ab 
und zu und ſuchen Panthern und Jägern gleichweit aus dem 
Wege zu gehen.“ 

Auf dem weſtlichen Abhange des Gebirges verlor ſich unſer 
Pfad zwiſchen den Klippen des Schiefergeſteins; von Geſtrüpp 
aber war der Boden ziemlich frei, und vor Sonnenuntergang er⸗ 
reichten wir das Ufer des Rio Moscon, ein Zufluß des Lago de 
Peten und unſer Thalweg nach dem Plateau der Sierra Negra. 
Hier machten wir in einem Wäldchen von Magnolien halt, denn 
die Mücken⸗ und Schnafentänze ermahnten uns, die Hängematten 
bereit zu halten, da wir vor Mitternacht kein Gebäude erreichen 
und das Flußthal nicht ohne Umweg verlaſſen konnten. Eine 
ftarfe Cauamena (Reiſehängematte) von geflochtenem Hanfzwirn 
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wiegt etwa 5 Pfund; und mit einem Luftkiſſen oder aufgerollten 
Shawl und einer wollenen Decke läßt ſich ein Bett bereiten, das 
gegen die Feuchtigkeit des Bodens ſchützt, und, wenn man ſich 
die Mühe geben will, es hoch genug zu hängen, auch gegen 
alle Mücken der Tierra Caliente. Magnolien, Mangos⸗ und 
Walnußbäume geben ihres dornenloſen, zähen Holzes wegen die 
beſten Schlafplätze ab, und wenn man erſt einmal gegen das 
„Hangen und Bangen in ſchwebender Pein“ abgehärtet iſt, ſo 
ſteht dem Gebrauche einer Canamena nichts mehr entgegen als 
die Schwierigkeit, Bäume zu finden, die hoch genug und dabei 
nicht allzu unerſteigbar ſind. Ein Höhe von 20 Fuß in den 
Alturas und 30 Fuß im Tieflande iſt etwa das Minimum; aber 
ſelbſt in den gärenden Sümpfen der Küſtenebene kann man aus 
einer Baumhöhe von 50 Fuß aller Inſektenplagen der Unterwelt 
ſpotten. 

Nachdem wir die Decken zwiſchen unſere beiden Luftbetten ver⸗ 
theilt hatten, holte ſich der Mayoral auch noch ſeine Flinte und 
Reiſetaſche herauf. 

„Kommen Sie mit nach oben?“ fragte er meinen Führer, der 
weder Matte noch Bettzeug bei ſich hatte. 

Der junge Burſche ſchüttelte lachend den Kopf. „Ich fühle 
mich auf den Bäumen nicht recht daheim“, ſagte er, „und ich 
möchte mich lieber auf meine Füße verlaſſen, si seria novedad, 
wenn irgendetwas paſſiren ſollte.“ 

Er hatte uns vor Mitternacht nach einem indianiſchen Dorfe 
bringen wollen und war mit unſerm Lager in den Flußwäldern 
keineswegs einverſtanden. Die Nacht ging jedoch ohne Novedad 
vorüber, außer, daß ich ein Packetchen topographiſcher Karten 
unter meinem Kopfliſſen auf eine Art verlor, die mir bisjetzt un⸗ 
erklärlich geblieben iſt. Der Mayoral war über, und die In⸗ 
dianer unter allem Verdachte, und ich mußte mein Anathema 
einer Schar von Baumratten widmen, von deren Quiekſen in den 
Zweigen mein Führer gegen Mitternacht etwas gehört oder ge⸗ 
träumt hatte. 
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Als wir uns wieder auf den Weg machten, war der Boden 
mit einem Grasnebel (nube verbal) bedeckt, einer weißen Dunſt 
ſchicht, die das Gebüſch bis zu einer Höhe von 2 oder 3 Fuß 


Excelſior. 


verſchleierte, während die obere Atmoſphäre klar genug war, um 
das Glitzern der Sonnenſtrahlen in dem thaugetränkten Laubwerke 
zu ſehen. Aus einer Entfernung von zehn Schritt ſchien mein 
Führer in einer See von milchweißen Wolken zu waten, und ein 
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Eichhoͤrnchen, das dicht vor uns auf einem Baumſtumpf hockte, 
verſchwand mit einem Satze, wie ein Froſch in einem trüben Teiche. 
Wir lagerten uns zum Frühſtück am Ufer des Rio Moscon, nicht 
weit von der Mündung eines Baches, wo das ſeichte Plätſchern 
der Strömung und ein Saumpfad am Ufer auf eine Furt zu 
deuten ſchienen. 

„Das iſt die Straße von San⸗Tomas“, ſagte der Mayoral, 
„und Ueberlandweg von San-Tomas nach Michatoya am Stillen 
Ocean. Sehen Sie die Senkung im Gebirge da drüben? Wenn 
ſich dieſes Land je auf Induſtrie verlegt, ſo wird die transcontinen⸗ 
tale Eiſenbahn hier durchgehen, die Senkung in der Sierra Negra 
iſt nur 1200 Fuß über dem Seeſpiegel und faſt in einer Schnur⸗ 
linie zwiſchen der Bai von Honduras und dem beſten Hafen am 
Stillen Ocean.“ 

Der Bergſattel in einem mattblauen Höhenzug ſenkte ſich faſt 
bis zum Horizont; nach Süden zu aber erhob ſich das Gebirge 
in der vollen Majeſtät der Sierra Madre, und zwiſchen den 
Schneegipfeln der Centralkette erkannten wir den Doppelpic von 
Amilpas, deſſen weſtliches Horn für den höchften Vulkan zwiſchen 
Ecuador und Mexico gilt. 

Im Verhältniß zu ſeiner Stärke iſt ein Hund ein weit küh⸗ 
neres Thier als ſein Herr, auf deſſen Geheiß er einem Bullen 
oder Bären blindlings zu Leibe geht, aber ſelbſt der tapferſte 
Hund erkennt die unwiderſtehliche Ueberlegenheit gewiſſer Gegner 
an. Als wir bei der Mündung des Baches an einem Schilf⸗ 
geſtrüpp vorbeikamen, ſtürzte unſer Hirſchhund Leoncito ventre 
à terre und mit eingekniffenem Schwanz aus dem Dickicht, drängte 
ſich hinter feinen Herrn und blickte mit plotzlich geſträubten Haaren 
wie mit einer Art Schauder nach dem Röhricht zurück. 

„Was kann das geweſen ſein? Ein Panther?“ 

„Nein, nein“, lachte der Senior, „vor einem Panther oder ſelbſt 
einem Jaguar würde dieſer alte Burſche nicht ſo reſpectvoll die 
Segel ſtreichen. Er hat eine Schlange geſehen — vermuthlich eine 
Vivora parda (Toxicophis versicolor). Wäre der einem Panther 
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begegnet, ſo würden Sie den Spectakel eine Meile weit in der 
Runde hören, einer Schlange aber macht er ohne Widerrede Platz, 
wie ein Menſch einem Geſpenſt oder einer geladenen Bombe.“ 


Jenſeits des 
Baches erweiterte 
ſich unſer Pfad 
zu einem breiten 
Fußweg und gegen 
Mittag erreichten 
wir einen Wig⸗ 
wam der Casca⸗ 
indianer auf einem 
ſteilen Ufer über 
dem Rio Moscon, 
der hier verſchie⸗ 
dene Inſeln umſpült, ſogenannte Eierinſeln (Isla de Huevos) — 
niedere Flußdünen, an deren Strand eine Unzahl von Gruben 
und Sandhaufen die Thätigkeit der Schildkrötenjäger bezeugt. 
Der Wigwam enthielt etwa ſechzehn „Wohnungen“, aber zehn 
Squaws oder fünf handfeſte Burſchen hätten die ganze Anſiedelung 


Indianerdorf. 
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in einer halben Stunde vom Platze ſchaffen können. Die Woh⸗ 
nungen waren bloße Tiendas — offene Zelte aus Bombaxmatten, 
nebſt einer größern Breterbude, deren Dach aus concentriſchen 
Knüppeln mit einer Ueberdecke von Schilf und Grasbündeln 
beſtand. 

An einem gewiſſen Ausdruck der untern Geſichtszüge, beſon⸗ 
ders der untern Kinnbackenknochen, lann man mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit den fleiſchfreſſenden Indianer von ſeinem vegetabiliſchen Vetter 
unterſcheiden, und das Geſicht einer jungen Squaw im erſten 
Zelte ſagte mir auf den erſten Blick, daß die Cascaner zu den 
Jagdſtämmen des öftlichen Guatemala gehören — den jagenden 
und fiſchenden Urwaldnomaden, die vielleicht hier und da ein paar 
wildwachſende Beeren oder Baumfrüchte mitnehmen, der Regel 
nach aber die ungewiſſe Beute der Jagd den ſichern Früchten des 
Ackerbaues vorziehen, was mir, in den Tropen wenigſtens, eine 
nicht recht natürliche Neigung ſcheint, den Geſchmacksverirrungen 
unſerer Vagabunden und Hazardſpieler nicht ganz unähnlich. 

Sie hatten nicht einmal den Abfall hinter ihren Hütten aus dem 
Wege geſchafft und es verſchmäht, einen ſtagnirenden Pfuhl im 
Centrum ihres Lagerplatzes abzuleiten, obgleich ein Graben von 
20 Schritt Länge das Waſſer an den Rand des Abhanges geführt 
hätte, und eine Fallgrube hinter dem Wigwam bewies, daß ſie ſich 
nicht mit Mangel an Grabwerkzeug entſchuldigen konnten. An der 
Zeltſtange der Haupttienda hing ein angeſchnittenes Peccari und ein 
Bündel wilder Tauben — mit Bambuspfeilen und Bogen aus 
Bignoniaholz erlegt, wie mir der Mayoral verſicherte —, und der 
Patriarch des Wigwams flocht Jagdſchlingen aus dem faſerigen 
Baſt einer mir unbekannten Pflanze; die Schnuren waren gelblich⸗ 
grün und anſcheinend zäh genug, ein Peccari zu halten. Ein 
lebendiger Harpyenadler in einer Art Hühnerſtülpe neben dem 
Zelte trug an einer ſeiner Krallen Fetzen dieſer Schlingen, die 
der Schärfe ſeines mächtigen Schnabels widerſtanden haben mußten. 
Ich verſuchte einen Streifen des grünen Baſtes zwiſchen den Fin⸗ 
gern zu brechen. 
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„Kein Wunder, daß ſich der arme Teufel da nicht losreißen 
konnte“, ſagte ich. 

Der Alte wies auf den Adler, krümmte ſeine fünf Finger in 
Form einer Klaue und zog ſie kreuzweiſe über das Gelenk der 


In der Schlinge. 


andern Hand, um mir anzudeuten, daß ſich der König der ame 
rilaniſchen Vögel nicht ohne Gegenwehr in ſein Schickſal er 
geben hatte. 

Trotz ihrer gefräßigen Backenknochen ſind die Geſichtszüge der 
Cascaner nicht jo raubthiermäßig⸗miſanthropiſch, wie die ihrer 
nordamerikaniſchen Vettern, und allen Berichten nach ſcheinen ſie 


334 Elſtes Kapitel. Die Waldgebirge von Guatemala. 


auch ihre Weiber etwas rückſichtsvoller zu behandeln. Selbſt die 
Kinder benahmen ſich wie privilegirte Schosthierchen und erlaubten 
ſich den Männern gegenüber Spielereien, die ihnen ein cherole⸗ 
ſiſcher Krieger mit einem nachdrücklichen Fußtritt gelohnt hätte. 
Ein watſchelnder kleiner Muchacho folgte mir über das ganze 
Lager und blickte mir neugierig aufmerkſam ins Geſicht, als ich 
an dem Harpyenkäfig ſtehen blieb. In einer Bemerkung über 
die Schwierigkeit, ſolche Gäſte am Leben zu erhalten, gebrauchte 
ich das Wort alimento (Futter), und die Modulation der vier 
Silben ſchienen meinen kleinen Gefährten ſo zu amuſiren, daß er 
ſie ein über das andere mal wiederholte und jeden erfolgreichen 
Verſuch mit einem Ausbruch luſtigen Gelächters begleitete. Als 
wir unſern Weg aber fortſetzen wollten, klammerte ſich mir daſſelbe 
Baby mit einer Bemerkung an den Arm, die mein Führer als 
eine Nachfrage nach dem Betrage meiner überflüſſigen Scheide⸗ 
münzen überſetzte — kurzum, als eine Trinkgeld⸗Petition. 

„Für wie alt würden Sie den kleinen Kerl halten?“ fragte 
ich nach geleiſtetem Tribut, „drei oder vier Jahre?“ 

„Kaum drei“, ſagte der Mayoral. „Wunderbar vorwitzige 
Affen, nicht wahr? Zu allen Schelmenſtreichen fähig, ehe ein 
weißes Kind laufen könnte. Voriges Jahr war ich ein paar 
Meilen weſtlich von meiner Farm auf der Hühnerjagd und be 
gegnete einem verirrten Indianerkind — juſt vier Jahre alt, wie 
ich ſpäter mit Sicherheit erfuhr. Zuerſt wollte ſie fortlaufen, blieb 
aber ſtehen, als fie ſah, daß ich fie ohnehin einholen würde. „0, 
mi Senor“, ſchluchzte fie, „eſſen Sie gern gebratene Bananen, oder 
ſüße Kartoffeln mit Speck und Zwiebeln?» — „Das wollte ich 
meinen», ſagte ich, und wunderte mich, wo das hinaus ſollte. — 
Pues tendra Usted muchos — dann können Sie ſich ſatt eſſen e, 
ſagte fie, «wenn Sie jo gut ſein wollen, mich zu meiner Mutter 
zu bringen. Wir haben unſern Weg verloren, und das iſt meines 
Bruders Schuld ; — und erzählte mir dann, wie fie fich verirrt 
hätten und daß ihre Mutter unten am Fluß nicht weit von dem 
Fahrwege nach Elena wohnte — aber erſt, nachdem ſie ſich nach 
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meinen dietätiſchen Liebhabereien erkundigte — ein Kind von vier 
Jahren!“ 

„Ich will Ihnen jagen, was ich glaube“, fuhr der Moyoral 
fort, „mir ſcheint, daß die Vorwitzigkeit aller jungen Geſchöpfe zu 
ihrer ſpätern Intelligenz im umgekehrten Verhältniß ſteht. Sit 
Ihnen nie die Behendigkeit junger Ferkel und die Unbehülflichkeit 
junger Hunde aufgefallen? Ebenſo geht es bei Kindern. Mit 
der Verſchmitztheit eines jungen Indianers würde jeder weiße Knabe 
deſſelben Alters für ein Wunderkind gelten; aber das Blättchen 
wendet ſich nach dem zwölften oder vierzehnten Jahre, und im 
Vergleich zu einem alten kaukaſiſchen Langbart iſt der klügſte In⸗ 
dianer nichts als ein ſchlauer Junge. Je kleiner das Hirn, je 
ſchneller ſeine Entwickelung. Ein junger Schweinetapir von zehn 
Monaten iſt vollkommen ebenſo intelligent wie der älteſte Patriarch 
ſeiner Heerde.“ 

Zwei Meilen weſtlich von dem Cascanerdorf begegneten wir 
einer alten Frau mit einem großen Korb voll ſüßer Eicheln, der 
eßbaren Frucht der Quercus Ilex, deren immergrüne Haine den 
Fluß hier auf beiden Ufern beſchatten. Entweder die Maſt oder 
die vielen hohlen Aeſte, die alten Bäumen dieſer Art eigenthüm⸗ 
lich ſind, hatte eine Schar von Papagaien herbeigezogen, deren 
Geſchrei den Neid des ſtolzeſten e a Krähenzüchters“ er⸗ 
regt hätte. 

Der große Purpurarras, der FERN real, des tropiſchen 
Amerika iſt unſtreitig der Phönix, der polychromatiſche Wunder⸗ 
vogel der Neuen Welt, in der Pracht ſeines Geſieders nur mit 
den ſchönſten Colibris zu vergleichen. Ich habe nie den indiſchen 
Pfau in ſeinen Heimatswäldern geſehen, erinnere mich aber an 
eine Scene in einem ſchweizer Geflügelpark, wo mehrere Pfau⸗ 
hähne mit geſträubten Federn durch die Bäume flogen; dennoch 


* Rookeries oder Krähenzüchtereien. Die engliſchen Parkbeſitzer legen 
einen ſeltſamen Werth auf einen ſtarkbevöllerten Krähenbrutplatz, hegen ſolche 
Bäume wie ein Heiligthum und freuen ſich des vielſtimmigen Geſchreis. 


336 Elftes Kapitel. Die Waldgebirge von Guatemala. 


aber glaube ich, daß der Vogel der Juno ſeinen Ehrenplatz ver⸗ 
lieren würde, wenn die Göttin den Königsarras geſehen hätte, 
wenn er wie ein Meteor durch die Laubgewölbe eines tropiſchen 
Urwaldes dahinzieht. 

Wir ließen den Fluß eine Stunde weit links ab, und kamen 
trockenen Fußes durch eine Reihe von Seitenthälern, alle mit 
ihren hoͤchſten Abhängen nach Weſten, denn als wir endlich auf 
der Höhe eines offenen Plateau halt machten, ſahen wir den 
Wigwamhügel tief unter uns, und in der Ferne jetzt zum erſten 
mal den Lago de Peten in ſeiner vollen Ausdehnung. Mit der 
Vegetation des Unterlandes verglichen, hatte die Anzahl von Palmen⸗ 
arten hier abgenommen, aber nicht die der Fruchtbäume im all⸗ 
gemeinen; die Luft war mit dem Honiggeruche reifer und faulender 
Chirimoyas (einer Art Eierpflaumen) geſchwängert, und die Alga- 
roben (Johannisbrotbaum), Tamarinden und Mimoſen waren mit 
Samenſchoten beladen, die vor dem Ende der Regenzeit geblüht 
haben mußten. 

„Hatte ich nicht recht?“ ſagte der Mayoral, „ich ſagte Ihnen 
geſtern, daß ſich die Affen meiſtens nach der Sonnenſeite der 
Vorberge ziehen. Sie ſind wieder an ihrem alten Geſchäft, hören 
Sie das Quiekſen? Die Tamarinden da drüben wimmeln von 
Sapajous und — Hallo!“ unterbrach er ſich, „was iſt mit unſerm 
Alten los? Meiſter Lucas (der Peon) hat auf einmal mobil ge⸗ 
macht; ich glaube, der iſt hinter einer Wildkatze her, er hat ſeiner 
Frau ein paar Katzenfelle verſprochen.“ 

Der ſchweigſame alte Peon war uns ſeitwärts im Walde nach⸗ 
gegangen, auf der Pürſchjagd, wie es ſchien; als wir uns aber 
umwandten, ſahen wir ihn im Galop durch das Dickicht rennen, 
bis er plötzlich ſtehen blieb, die Flinte an den Kopf riß, und faſt 
ſtracks in die Höhe zielte. Ein kurzer Schnapp, aber lein Rauch, 
der verrückte Feuerſteinapparat hatte nicht einmal das Pfannen⸗ 
pulver entzündet, und der Indio packte ſeine Flinte, als ob er nicht 
übel Luſt hätte, ſie am nächſten Baum zu zerſchlagen. 

„Was war's?“ rief der Mayoral, „eine Katze?“ 
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„Nein, Fratres delgatos (Brüder-Langbeine , d. h. Spinnen- 
affen)“, ſchrie der Peon, „etwa ſieben Stück. Der Teufel ſoll 
dies ſiebenmal verfluchte alte Schießeiſen holen!“ 

Wir rannten im Doppellauf durch die Büſche und ſpannten 
unſere Flinten noch im Laufen, aber zu ſpät; die langbeinigen 
Brüder hatten ihren Beinamen gerechtfertigt und waren ſchon in 
den Baumgipfeln jenſeits einer breiten Schlucht, wo ſie wie Vögel 
durch das Zweigwerk ſchoſſen, Hand über Hand mit einem Schwung 
von fünf Ellen bei jedem Griff. Die deutſche Sprache hat kein 
einzelnes Wort für ſuperlative Behendigleit, aber der Spinnen⸗ 
affe (Lagothrix paniscus) iſt flink in einem Grade, daß man 
über die Bewunderung lachen möchte, die Katzen und Ratten für 
Leiſtungen dieſer Art gezollt wird. Wenn ſich ein Spinnenaffe wie 
der oſtindiſche Jagdleopard abrichten ließe, glaube ich, daß er mit 
Leichtigkeit zwanzig Eichhörnchen in ebenſo viel Minuten einfangen 
könnte. 

„Sparen Sie Ihr Pulver“, ſagte der Mayoral, „verſuchen 
Sie Ihr Glück lieber mit den Monos (Sapajous), wenn Sie 
einen gezogenen Flintenlauf haben. Wenn ich mich nicht ſehr irre, 
ſo höre ich da drüben etwas wie Babygewinſel — es iſt ihre 
Brutzeit, wiſſen Sie.“ 

Die Feigentamarinden bildeten eine fortgeſetzte Laube auf dem 
Rücken des Höhenzuges; Baum an Baum, und alle Aeſte mit 
Lianen und Dornenmiſteln (Viscum rubrum) verflochten. Bei 
unſerer Annäherung zog ſich das Affengeſchnatter weiter zurück; 
ſie hatten uns offenbar ſchon geſehen, obgleich wir ihre ungefähre 
Nähe nur aus der gelegentlichen Bewegung eines Zweiges errathen 
konnten. Dennoch aber merkten wir, daß ſich der ganze Trupp 
in derſelben allgemeinen Richtung fortzog, und in der Hoffnung, 
ihnen in der Verwirrung der Flucht beizukommen, beſchloſſen wir 
ihnen vorauszulaufen, während die Indianer ihrem Nachtrab mit 
Steinen und Knüppeln zuſetzten. Die Sapajous bewieſen uns 
jedoch, daß ſich Eile mit Umſicht verbinden läßt, und trotz der 
hörbar beſchleunigten Hatz durch die Baumkronen bekamen wir 

Oswald. 22 


338 Eiftes Kapitel. Die Waldgebirge von Guatemala. 


nichts zu ſehen, was auch nur einen Schrotſchuß gerechtfertigt 
hätte, bis die flinken Schlauköpfe eine Lücke in ihrem gedeckten 
Wege erreichten, eine breite Kluft, über die ſich nur die äußerſten 
Spitzen der Zweige vereinigten. Ein paar Minuten lang blieb 
alles ſtill, aber das Knüppel- und Steingeraſſel kam immer näher, 
und ein kühner Blokadebrecher überſprang die Kluft mit einem 
fliegenden Satze und verſchwand im Geflecht der gegenüberhängen- 
den Schlingpflanzen. Hände und Geſichter kamen aus dem Laub⸗ 
verſteck hervor und das Geſchnatter ging wieder los, als ob der 
Erfolg ihres Anführers die Flüchtlinge ermuthigt hätte. Ein 
halbwüchſiger Mono ſprang auf den äußerſten Aſt und kletterte 
keck am ſchwingenden Seil einer Liane empor, zwei Veteranen folg⸗ 
ten, und dicht auf ihren Ferſen eine ſäugende Mona, die ſich mit 
ihrem kleinen Rangen hinter ihren Vorgängern durchzuſchmuggeln 
hoffte. Unſere Flintenläufe erhoben ſich zu gleicher Zeit, und beim 
erſten Knall krümmte ſich die Mona zuſammen wie ein Menſch 
im Magenkrampf, beim zweiten warf ſie ſich mit einem convul⸗ 
ſiven Satz ins untere Laubwerk zurück. 

Während wir nach dem Verſteck unſers Opfers umherſpähten, 
ſah ich eine zweite Mona mit einem viel größern Baby ſchnell 
und geräuſchlos hinter einen der Hauptäſte ſchlüpfen, wo ihr 
brauner Kopf bald darauf hinter der Aſtgabel auftauchte, ſich dann 
aber unbeweglich und genau wie ein Stück Baumſchwamm an die 
Rinde ſchmiegte. Ich fing an, das Zeugniß meiner Sinne zu be⸗ 
zweifeln, als eine leiſe Bewegung des vermeinten Schwammes 
meine erſte Beobachtung beſtätigte. Hatte ich mich auch diesmal 
geirrt? Um die Frage kurz zu entſcheiden, ließ ich mich aufs 
Knie ſinken, lehnte den Gewehrlauf gegen den Griff meines Berg⸗ 
ſtockes und zielte vorſichtig auf den Sattel der Aſtgabel. 

Mit dem Schuß und wie ein Schuß war der Kopf verſchwunden, 
aber die Bewegung in den Aeſten klang jetzt wie das Geſtrampel 
eines ſterbenden Thieres, bis ſich die Zweige theilten und eine 
unſerer Monas kopfüber vom Baum ſtürzte. Welche von beiden? 
ließ ſich nicht unterſcheiden, denn das Baby, das ſich um ihren 
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Hals klammerte und uns vorwurfsvoll anblickte, ſchien an Größe 
zwiſchen dem erſten und zweiten der oben geſehenen etwa die 
Mitte zu halten. Ich hätte es gern als Schosthierchen mitgenom- 
men, und mein Führer hatte ihm in ſeinem Bündel ſchon ein 
Neſt arrangirt, als ſich bei näherer Unterſuchung des Waiſen⸗ 


Liebe bis in den Tod. 


kindes zwei hoffnungsloſe Knochenbrüche herausſtellten und einen 
Knüppelſchlag zum Werk der Barmherzigkeit machten. Sobald 
wir unſere Flinten ſchulterten, machten die Affen einen Maſſen⸗ 
ausfall und bezeichneten die Richtung ihrer Flucht durch einen 
Schauer von Blättern und Excrementen, merkten aber bald, daß 
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wir die Verfolgung aufgegeben, und verſammelten ſich im nächſten 
nahen Baum zu einem entrüſteten Meinungsaustauſch. 

Eine Pantherkatze ſpringt vier oder fünf Fuß weiter als irgend⸗ 
ein Affe derſelben Größe, aber kein anderes Geſchöpf kann ſich 
mit den Vierhändern an Leichtigkeit und Plötzlichkeit der Be⸗ 
wegungen meſſen. Noch erſtaunlicher iſt die Sicherheit ihres 
Augenmaßes, und eine beſondere Gabe, die ich ihr Augen- 
gedächtniß nennen möchte, Ein einziger Blick ſcheint einen 
flüchtigen Affen zu befähigen, die Richtung und verſchiedenen 
Diſtanzen der nächſten zwölf Sätze im voraus zu berechnen, um 
dann wie ein Vogel, aber mit rückwärts dem Verfolger zuge⸗ 
wandten Blicken, durch das Gewirr von Zweigen und Ranken⸗ 
geflechten dahinzuſchießen. Und das in Wäldern, wo zahlloſe 
Bäume und Schlingpflanzen mit unnahbaren Dornen bewaffnet 
ſind! Unter den drei Wegen, die zu wunderlich ſind, während 
einem der vierte über den Verſtand geht (Sprichwörter, XXX, 18), 
hätte König Salomo den Weg eines Affen durch ein Lianendickicht 
erwähnen ſollen. 

Auf dem weſtlichen Abhange des Bergrückens fanden wir 
mehrere Stücke Glasgips, und der Mayoral wäre am liebſten 
umgekehrt, um die obern Klippen zu unterſuchen, aber mein Führer 
proteſtirte. „Nos vamos a chingar — wir kommen in die 
Patſche“, ſagte er, „ſehen Sie den Himmel da drüben an — pech⸗ 
ſchwarze Wolken, und die Caprimulgas ſchwärmen wie Krähen.“ 

Eine trockene Schlucht brachte uns ins Thal zurück, und ehe 
wir den Fluß erreichten, ſchien ſich die Befürchtung unſers Indio 
erfüllen zu wollen. Rollende Donner hallten crescendo von den 
Thälern des Doloresgebirges herüber und die ſchnurrenden Nacht⸗ 
ſchwalben (Caprimulgas) durchſchwärmten die Luft, als ob der 
Tag zur Neige ginge. Ein böſer Platz, von einem Gewitter über⸗ 
raſcht zu werden — ringsumher nichts als Wildniß, außer auf 
einem Höhenzuge jenſeit des Fluſſes, wo die obern Abhänge theil- 
weiſe entwaldet waren. Auf einer dieſer Lichtungen glaubte ich 
die weißen Mauern eines Hauſes oder Kalkofens zu erkennen. 
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Der Fluß ſchien ziemlich ſeicht; konnten wir nicht durchwaten und 
das Gebäude da drüben vor Nacht erreichen? 

„Die Sache iſt die“, ſagte der Mayoral nach einem Concil 
mit den beiden Indios, „Ihr Führer will wiſſen, ob Sie einen 
ſichern Platzregen oder eine mögliche Mosquitennacht vorziehen 
würden? Als ein Schlafplatz wäre das Haus da oben nicht übel, 
aber es iſt volle drei Leguas von hier, und dieſſeit des Fluſſes 
haben wir nur eine halbe Stunde bis zu einem Holzhauercamp 
mit verſchiedenen wetterdichten Hütten.“ 

Ein omindſes Rauſchen in den Baumgipfeln brachte uns zu 
einem kurzen Entſchluß — das nächſte Obdach war das beſte. In 
Guatemala und Südmexico finden ſich an den Ufern aller größern 
Flüſſe die zahlreichen Lagerſtätten der Leüeros oder Farbholz⸗ 
hauer, der nützlichſten Pionniere dieſer Hinterwaldungen; Wegmacher 
mehr als Wüſtenmacher, da ſich ihre Verheerungen auf eine einzige 
Art von Bäumen beſchränken, und das weder die ſchönſten, noch, 
von ihrem Färbſtoff abgeſehen, die nützlichſten Bäume der reichen 
Tierra Caliente. Ihre Casuchas oder Wetterhäuschen find Hütten 
der einfachſten Conſtruction, ohne Fenſter und oft ohne das sine 
qua non einer bewohnbaren nordiſchen Blockhütte — einen Feuer⸗ 
platz; aber die Holzhauerkunſt der Erbauer bewährt ſich meiſtens 
an einem waſſerdichten Dach. In dem Feldlager am Rio Moscon 
hatten wir die Wahl zwiſchen vier gutgeſchindelten Caſuchas, deren 
Wettertüchtigkeit noch außerdem durch das Laubdach mächtiger 
Gecropienbäume verbürgt war. Alle dieſe Hütten hatten ſechs Jahre 
lang leer geſtanden, ſich aber ziemlich gut erhalten, da ein wacke⸗ 
liger Fußboden und durchſichtige Breterwände wol zu den urſprüng⸗ 
lichen Mängeln gehörten. 

Während wir den Boden der erwählten Caſucha von trockenen 
Blättern und Spänen ſäuberten, wurden wir gewahr, daß der 
Wald um uns her allmählich dunkel wurde, dunkler als ein lon⸗ 
doner Leſezimmer während eines Novembernebels, obgleich wir 
meiner Uhr zufolge noch zu vollen zwei Stunden Tageslicht be⸗ 
rechtigt waren; und als endlich der Regen in Wirbeln und Sturz⸗ 
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bächen herunterkam, hätte ein aus langem Schlummer Erweckter 
kaum entſcheiden können, ob der matte Schimmer zwiſchen den 
weſtlichen Baumgipfeln von der Sonne oder einem abnehmenden 
Monde herrührte. Bei einem plötzlichen Windwechſel ließ die 
Wuth des Regens nach, das vorfrühe Zwielicht dauerte aber noch 
eine halbe Stunde; der Hund bellte wie toll am Fuße einer Heinen 
Magnolie, nicht mehr als vierzig Schritt von unſerer Hütte, aber 
wir ſuchten vergebens mehr als die dunkeln Umriſſe eines lebenden 
Weſens in den obern Zweigen des Baums zu unterſcheiden. Für 
eine Iguana ſah es zu rund aus, für einen Bär zu klein, und 
viel zu unbehülflich für eine Wildkatze. 

„Es ſind ihrer zwei oder drei“, ſagte der Peon, der ſich dem 
Baume trotz des triefenden Sprühregens genähert hatte, „junge 
Bären oder alte Waſchbären, glaube ich, nach der Art, wie fie 
herumkriechen. Sie halten ſich dicht zuſammen, man könnte ſie 
alle drei auf Einen Schuß herunterbringen.“ 

„Todtſchießen vielleicht, aber nicht herunterbringen“, ſagte der 
Senor, „ich möchte meine Flinte verwetten, daß ich weiß, was 
das iſt — eine braune Tarda (Faulthierweibchen) mit ihren Zungen. 
Die ſchwarze Art iſt lange nicht ſo träge, und leine Katzen oder 
Waſchbären der Welt würden ſich allen dieſen Lärm gefallen laſſen 
ohne auszukneifen. Wenn braune Faulthiere einen paſſenden 
Baum finden, bleiben ſie todt oder lebendig auf dem Platz, denn 
wenn man ſie erſchießt, bleibt der Körper an den langen Klauen 
hängen bis die Füße abfaulen.“ 

Der Wind wurde kälter, und jetzt vor Sonnenuntergang klärte 
ſich der weſtliche Himmel und erhellte den Wald mit einem röth- 
lichen Lichtſchimmer. Wir machten es uns für die Nacht bequem 
und identificirten unſere ſchweigenden Nachbarn. Don Nicolas 
hatte recht, es war eine Faulthierfamilie, die langſam in den 
Zweigen herumkroch, langſam und gleichgültig, wie Inſekten mehr 
als Baumſaͤugethiere, die der Regel nach zu den beweglichſten 
Geſchöͤpfen Gottes gehören. 

Es iſt meiner Anſicht nach kaum zu bezweifeln, daß ſich wilde 
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Thiere beim Regen behaglich fühlen, zumal bei warmem Regen; 
in einer tropiſchen Waldgegend erweckt ein tüchtiger Schauer nach 
einem ſchwülen Tag daſſelbe grunzende und krächzende Freuden⸗ 
geſchrei, das die Entdeckung eines guten Futterplatzes begrüßt. 
Auch dem nackten Wilden iſt der glühende Sonnenbrand vielleicht 
ein behaglich warmes Luftbad und ein Wolkenbruch ein angeneh⸗ 
mes Sturzbad. Für die Kinder der Natur, glaube ich, naturalia 
non sunt saeva, jo wenig als turpia. 

Während wir unſere Hängematten an die Dachbalfen banden, 
breitete unſer Führer ſeine dünne Decke zwiſchen der Schwelle und 
der Wurzel des nächſten Baumes aus, unbekümmert um den 
feuchten Nachtwind und das noch immer tropfende Laubdach. Auf 
der einzigen breiten Planke des Fußbodens hatte ſich der alte 
Peon ausgeſtreckt und ſchnarchte in tiefer Ruhe, mit einem zu⸗ 
ſammengerollten Poncho zum Kopfkiſſen und ohne jede Decke. 

„Eine abhärtende Erziehung thut wirklich Wunder“, ſagte der 
Mayoral; „wenn der alte Burſche da müde iſt, würde er lieber 
auf einem Steinhaufen oder in einem hohlen Baume ſchlafen, als 
ein Viertelſtündchen auf das beſte Federbett in Amerika zu warten. 
Sie haben geſehen, wie er barfuß durch das Dickicht geht, und 
daſſelbe that er oben in den Gebirgen von Durango im kälteſten 
Winter. Die Pfaffen und Stadtleute bedauern immer die «armen 
Indianer», aber wenn mir eine Duönda ( Schickſalsfee) einen 
Wunſch und keinen zweiten gewähren wollte, ſo würde ich mich 
ſtark verſucht fühlen, vollkommene Geſundheit jeder andern Art 
von Vollkommenheit vorzuziehen.“ 

Die Nacht war feucht aber ſtill, und wir konnten deutlich im 
nahen Sumpfwalde das Grünzeln einer Peccariheerde hören, und 
dann und wann aus weiterer Ferne den Klageruf des Mono 
espectro oder Geſpenſteraffen, eines kleinen Vierhänders vom 
Geſchlecht der Lemuren, der ſich nur ſelten bei Tage blicken läßt. 

Ein großer Vortheil eines Waldlandes über eine baumloſe Gegend 
iſt die Klarheit aller Bäche und Flüſſe. Die Vegetation filtrirt 
ſozuſagen das Regenwaſſer, ehe es die großen Ströme erreicht, 
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und Reiſende in den Vereinigten Staaten wundern ſich oft über 
den Contraſt des blauen Susquehanna oder des klaren Ohio gegen 
die trüben Ströme des Weſtens. Das Miſſiſſippithal trennt das 
große oſtamerikaniſche Sylvanien von den baumloſen Central- 
ſtaaten, wie man ſie richtiger nennen ſollte, denn die wahren 
Weſtſtaaten, Californien und Oregon, konnen ſich an Baumreich⸗ 
thum und der Klarheit ihrer Flüſſe mit Weſtvirginien und dem 
Thüringerwalde meſſen. Der Regen jener Novembernacht hätte 
die Flüſſe von Canſas mit einer braungelben Schlammflut über⸗ 
ſchwemmt, der Rio Moscon aber war am folgenden Morgen noch 
ſo klar und beinahe ebenſo ſeicht wie am vorhergehenden Nach⸗ 
mittage: die dichte Vegetation der umgebenden Hügel hatte das 
Waſſer wie ein Schwamm aufgeſogen, um es geläutert in nimmer⸗ 
verſiegenden Quellen ins Thal zu ſenden. 

Sechs Meilen über unſerm letzten Lagerplatze gabelte ſich der 
Fluß; wir folgten dem ſüdweſtlichen Arm, der direct zu den 
Schluchten der Sierra Negra heraufführt, während ſich der Neben⸗ 
ſtrom um den Fuß der nördlichen Vorberge herumwindet. Unſer 
Weg führte allmählich vom Flußthal ab und ſteil bergauf, und 
die zunehmende Höhe ließ ſich endlich auch an der Vegetation 
ſpüren, die Palmen ſchrumpften zu Palmettos, und die blaugrünen 
Euphorbien machten Cypreſſen und ſtattlichen Pinabeten oder 
Bergfichten Platz. Pinales, d. h. Nadelhölzer, nennen die Spa⸗ 
nier ſolche Waldungen, wie wir etwa von einem „Erdbeerplatz“ 
im Holze ſprechen, wo ein paar Erdbeerpflanzen zwiſchen Hunder⸗ 
ten von andern Kräutern und Gräſern wachſen. Unvermiſchte 
Tannenwälder ſieht man ſelten ſüdlich vom 25. Breitengrade, denn 
ſelbſt in den Höhen der Tierra Fria find die Krüppelfichten noch 
mit Birken und Roſenlorber gemiſcht. 

Auf den öͤſtlichen Abhängen des Gebirges waren die Akazien 
und Tamarinden noch in voller Blüte, und auf dem entgegen⸗ 
geſetzten Ufer einer tiefen Schlucht ſahen wir einen wahren Baum⸗ 
blumenſtrauß, eine Gruppe von Federmimoſen, deren ſüßduftende 
lila und weißen Blumen eine Wolle von Schmetterlingen herbei⸗ 
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gelockt hatten, die, von dieſſeit des Thales geſehen, wie Bienen 
um eine neue Königin zu ſchwärmen ſchienen. Nur mit Hülfe 
eines Malers könnte ich die Farbenpracht der Tagfalter ſchildern, 
die ſich auf den ſonnigen Abhängen dieſes Terraſſenlandes er⸗ 
götzten; ich ſah Schwalbenſchwänze und eine ſeltene Abart des 
Papilio phoebus, die mich in Verſuchung führten, hier zu cam⸗ 
piren und der Entomologie einen Tag zu widmen. Der Colia⸗ 
falter und eine milchweiße Vanessa mit flammenfarbigem Flügel⸗ 
rande ſind hier ſo häufig wie die Kohlweißlinge in einem deutſchen 
Gemüſegarten, ebenſo ein dunkelgrüner Colibriſchwärmer, der hier 
lange vor Dämmerung erſcheint und auf ſeinem Zickzackfluge von 
Busch zu Buſch laum von dem Trochilus colubris oder Smaragp- 
kolibri des ſüdlichen Mexico zu unterſcheiden iſt. 

Am Waldrande des Pifals begegnete uns ein einſamer Wan 
derer: ein kleiner indianiſcher Dachshund, deſſen Herr oben in 
der Sierra Holz ſpaltete und es ſeinem armen Köter überließ, 
ſein Frühſtück im Geklüft und Dickicht zu ſuchen. Ein Stück ge⸗ 
trocknetes Rindfleiſch gewann uns die Zuneigung des hungerigen 
Fremdlings; er ſuchte Leoncito's Misgunſt durch die höflichſte 
Unterwürfigkeit zu beſänftigen und folgte uns dann aus der Ferne 
mit gelegentlichen Seitenſtreifzügen durchs Gebüſch. Jagdhunde 
ſtimuliren ſich gegenſeitig, und Leoncito durchpürſchte das Dickicht 
mit erneutem Eifer. Bald darauf hörten wir den Dachshund 
anſchlagen, das Gebell kam wiederholt vom ſelben Platz; er mußte 
irgendein Wild geſtellt haben und wir ſchlichen uns mit geſpanntem 
Gewehr durch die Büſche. Da hatten wir ſie; aber was konnte 
das ſein? Die beiden Hunde umſtanden einen niedrigen Buſch; 
galt all dieſer Lärm einer Beutelratze oder einem aufgerollten 
Gürtelthier? Aber nein, Leoncito wurde unſerer anſichtig und 
ſprang mit einem plötzlichen Satze vorwärts, jedoch ebenjo 
ſchnell wieder zurück. Eine lange Kralle zuckte wie ein Dolch 
aus dem Buſch, der verborgene Gegner verſtand offenbar keinen 
Spaß. 

„Hallo! ein Hormiguäro, ein Ameiſenbär!“ ſagte Don Nicolas, 
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„haben Sie ſeine Fänge geſehen? Geben Sie Acht! Kommen 
Sie lieber auf dieſe Seite!“ 

Es war ein ſeltſamer Anblick. Ein junger Ameiſenbär (Myr- 
mecophagus Gigas) etwa von der Größe eines ausgewachſenen 
Panthers lag flach auf dem Rücken mit erhobenen Krallen; ſeine 
Augen, die wie geſchliffener Stahl glänzten, ſtarr und offen, wie 
aus Furcht, die geringſte Bewegung des Gegners zu verlieren. 


Ein Ameijenbär in Nothwehr. 


Mit denſelben blitzenden Augen und dem Ausdruck derſelben Ent- 
ſchloſſenheit, ſich keines Vortheils zu begeben, habe ich einen Sol: 
daten mit erhobenem Säbel den Angriff eines meſſerbewaffneten 
Banditen erwarten ſehen: auf kürzere Diſtanz wäre der Säbel 
nutzlos, aber ſein erſter Hieb könnte tödlich ſein — beide wiſſen 
das, und wiſſen auch, daß das erſte Verſehen das Spiel entſchei⸗ 
den muß. Die ſteifen Tatzen des Ameiſenbärs laſſen ſich nur 
mühſam nach innen oder aufwärts bewegen, mit einem Seiten⸗ 
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hieb aber lann er einem Hunde das Fell vom Schwanze bis zur 
Gurgel aufreißen, und einem Mann das Bein bis auf den Knochen, 
trotz aller Gamaſchen und Waſſerſtiefel. 1 

Don Nicolas rief endlich ſeinen Hund zurück, und der Ameiſen⸗ 
bär, der plotzlich unſere Nähe gewahrte, fuhr im erſten Schrecken 
herum und hätte ſich jetzt gern aus dem Staube gemacht, aber 
die Gefahr drohte ihm von zu vielen Seiten, und während er 
uns im Rückzug halbſeitwärts im Auge behielt, ſprang ihm der 
Dachshund von rechts über den Hals und hatte ihn mit dem 
erſten Griff beim Kragen, und, vom Zuruf ſeines Herrn ange⸗ 
ſpornt, packte ihn Leoncito im nächſten Augenblick von der andern 
Seite und drückte ſeinen Kopf auf die Erde. Der Ueberfallene 
wehrte ſich mit den Hinterbeinen, und Leoncito erwiſchte ein paar 
garſtige Kratzhiebe, aber gegen die beiden Hunde war nicht auf- 
zukommen, und mit aller Anſtrengung konnte er ſeinen Kopf nicht 
von der Stelle bewegen. Der Dachshund duckte ſich plötzlich, 
fuhr zu und hatte ihn mit dem nächſten Griffe von unten bei der 
Gurgel, und der bisher ſtumme Hormigukro erhob jetzt feine 
Stimme: ein heiſeres Gekrächz, das ſich ſchnell zu einem herz⸗ 
und ohrzerreißenden Kreiſchen ſteigerte, gräßlicher als das ſchrillſte 
Kreiſchen einer Schieferſteinſäge. Der arme Teufel that mir leid, 
aber ſein Schickſal war ſchon entſchieden; die Hunde waren mit 
Blut bedeckt und konnten jetzt nicht mehr loslaſſen, ohne ſich der 
vollen Rache der langen Haken auszuſetzen, die das Gras in un⸗ 
geduldiger Wuth zerriſſen. 

„Malgasto es pecado — alle Verſchwendung iſt ſündhaft“, 
ſagte der ſparſame Mexicaner, als ich nach meiner Flinte griff, 
„aber Sie haben recht, wir wollen Barmherzigleit üben“, ſetzte er 
hinzu, näherte ſich ſeinem Opfer von hinten mit gezogenem Jagd- 
meſſer und zeigte ihm, was Jäger Barmherzigleit nennen, in⸗ 
dem er ihm die Gurgel von einem Ohr bis zum andern durch⸗ 
ſchnitt. 

Während unſerer Abweſenheit hatten ſich unſere Indianer weit 
nützlicher mit Ausrottung einer Schlangencolonie beſchäftigt, deren 
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Neſt ſie nicht weit vom Wege entdeckt hatten. Der Gusano in- 
ſernal oder Höllenwurm iſt nicht viel größer als manche der 
größten tropiſchen Schmetterlingsraupen, d. h. 10—12 Zoll, etwa 
16 Zoll als das Maximum; an Farbe der graugelben Klapper⸗ 
ſchlange der Vereinigten Staaten nicht unähnlich, und wie jene 
am Schwanzende mit verſchiedenen hornigen Kapſeln verſehen, 
deren Bewegung ein ſchwaches Geraſſel hervorbringt. Aber dieſe 
Miniaturausgabe des Crotalus horridus kann ſich an der Töd⸗ 
lichkeit ihres Giftes ihren größten Verwandten ebenbürtig zur 
Seite ſtellen, und gerade ihre Zwerggeſtalt macht ſie zum gefürch⸗ 
tetſten Reptil des tropiſchen Amerika. Zwiſchen Gräſern und 
niedrigem Krautwerk, wo ſich die nordiſche Klapperſchlange auf 
eine Entfernung von 20 Schritt verrathen würde, findet ihr ſüd⸗ 
licher Vetter einen ſichern Verſteckplatz, und das Geraſſel der 
Klappern iſt viel zu ſchwach, um als Warnungszeichen viel zu 
nützen. 

Der alte Peon hatte ein Conventikel der kleinen Beſtien unter 
einem Schieferfelſen entdeckt und acht von ihnen mit dem Kolben 
ſeiner Musfete zerquetſcht — widriges Gewürm, das ſich wie ein 
Klumpen Blutegel im Sande krümmte. 

„Zum guten Glück ſind die kleinen Scheuſale merkwürdig faul“, 
ſagte der Mayoral, „ſie beißen nicht, bis man ihnen faſt auf den 
Kopf tritt; kommt man ihnen aber zu nah — und ſie thun nichts, 
um das zu verhindern — ſo fahren ſie wie der Blitz zu, und man 
kann von Glück ſagen, wenn man mit 24 Stunden Fieber und 
8 Tagen Kopfſchmerz davonkommt. Kinder ſterben meiſtens, und 
für Hunde gibt es kein Heilmittel, ſoviel ich weiß.“ 

„Welche Heilmittel werden für Menſchen gebraucht?“ 

„Aderlaſſen und Perſico (Pfirſichſchnaps), abwechſelnd wieder⸗ 
holt, bis man das Bewußtſein verliert. Die hieſigen Indianer 
brauchen ein Decoct von einer Art Kraut, das wie eine Miſchung 
von Taback und Rhabarber ſchmeckt und einem gaſtriſche Fieber⸗ 
anfälle geben kann; und ein alter Quackſalber meiner Bekannt⸗ 
ſchaft ließ ſeinen Patienten zur Ader, indem er ihnen die Ohren 
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aufſchlitzte, nach der Theorie, daß ein Menſch nicht an Gift ſtirbt, 
ſolange man ihm das Gehirn kühl halten kann.“ 

Das Geheimniß der Eingeborenen, wie ich ſpäter erfuhr, iſt 
ein Abſud von Papaver nanum, oder Baſtardmohn, eine Pflanze, 
die ſich auf den offenen Halden der weſtlichen Cordilleren findet, 
und zuweilen ihrer narkotiſchen Wirkungen halber im Garten ge 
zogen wird. Das Rationale aller Schlangen: Heilmittel ſcheint 
ſich, nebenbei geſagt, auf den Umſtand zu gründen, daß zwei ver⸗ 
ſchiedene Krankheiten im menſchlichen Körper nicht zu gleicher Zeit 
beſtehen können, und daß ſich die Wirkung jedes Giftes durch ein 
ſtärkeres Gegengift hintertreiben läßt. Nach demſelben Princip 
laßt ſich ein entzündetes Auge durch eine Fontenelle, d. h. durch 
eine künſtlich hervorgebrachte Entzündung am Nacken oder Hinter⸗ 
kopf, heilen, und die Keime der Schwindſucht, obgleich ihre Frucht 
der Tod iſt, verhindern jahrelang die Entwickelung jeder andern 
Krankheit. 

Eine Stunde nach Mittag erreichten wir den Hochpaß von 
Esmarcada und ſahen im Thale unſer nächſtes Ziel, den Lago de 
Tortugas, ein dreieckiger Gebirgsſee und die Quelle des Rio 
Moscon. Das Thal zwiſchen den beiden Alpenketten mit ihren 
herrlichen Terraſſen bildet die Grenze der Provinzen Verapaz 
und Chiquimula und iſt mit zahlloſen Seen bedeckt und auf dem 
Weſtabhange mit Dörfern und Plantagen, deren Felder von dieſer 
Höhe aus geſehen wie hellgrüne Wieſen in einem Rahmen von 
Tannenforſten ſchimmern. Am Oberende des Tortugaſees liegt 
ein Dörfchen deſſelben Namens, meiſtens von Schildkrötenjägern 
bewohnt, die hier ihr Hauptquartier haben, von wo ſie die Flüſſe 
und kleinern Seen des Gebirges viele Meilen weit in der Runde 
ausbeuten. 

„Wenn ſich Ihre Landsleute aufs Graben verſtehen, jo können 
fie ihre Abgaben in Form von Schildkröteneiern bezahlen“, be⸗ 
merkte Don Nicolas; „die Regierungsbeamten nehmen hundert 
friſche Eier ſtatt eines Peso fuerte (4½ Mark) in Zahlung aller 
Abgaben und Taxen, und kaufen ſie zu jeder Zeit zu drei Vierteln 
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deſſelben Preiſes. Auch ſachverſtändiger Bergbau würde ſich hier 
faſt überall lohnen, und wenn ich nicht ſelbſt jo völlig mittellos 
wäre, hätte ich ſchon längſt ein Queckſilberwerk in Gang gebracht; 
aus dem Erz der alten Bleigruben von Itzalta ließen ſich ſechzig 
Thaler per Tonne herausſchlagen, wenn man die Sache vernünftig 
betriebe.“ 

Wenn man den Windungen des Val de Tortugas in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung nachgeht, tritt der See allmählich aus einem Wald⸗ 
ſchleier von Magnolien und Korkeichen zu Tage, und am Abhange 
ſeiner ſteilen Ufer vereinigt die Ausſicht Lieblichkeit und Erhaben⸗ 
heit genug, um ſelbſt ein Mitglied des londoner Traveller⸗Club 
zu überraſchen — die Reize von Piemont und Pennſylvanien in 
einem Panorama vereinigt, die Bai von Erie mit Alpen und 
Apenninen umgeben oder Lago Ticino mit den alten Wäldern, 
deren Verluſt die Seen Italiens ſeit Jahrhunderten beklagt haben. 
Ein tiefblauer See, etwa 5 geographiſche Meilen im Umfang, und 
von zahlloſen Bächen ernährt, die auf der Gebirgsſeite in einer 
Reihe ſchäumender Cascaden herabtanzen und auf dem Südufer 
ebenſo viele ſchattige Buchten bilden — ein See, der vielleicht noch 
zum Lieblingsrendezvous der amerikaniſchen Touriſten werden kann, 
deſſen klare Gewäſſer aber bisjetzt noch nie der Kiel eines Segel 
ſchiſſchens durchzogen hat noch das Flachboot einer proſaiſchen 
Fähre, da die unpraktiſchen Eingeborenen lieber einen Umweg von 
mehrern Meilen machen, als ſich in ihren Klotzkähnen weit vom 
Ufer zu entfernen. 

Etwa zwei Stunden ſüdlich vom Ausfluß des Rio Moscon 
erreichten wir die erſten Gebäude, eine indianiſche Farmerhütte 
und einen kleinen Tendajo oder Krämerladen an einem Kreuzwege. 
Wir gingen auf den Laden zu, fanden aber die Thür verſchloſſen 
und blickten uns verwundert um, bis wir am Fenſter eine hölzerne 
Trombe hängen ſahen, und daneben ein Breichen mit der fol⸗ 
genden Inſchrift in etwas excentriſchen Schriftzeichen: „Wenn 
Don Matias, der Kaufherr, nicht zu Hauſe iſt, wende man ſich 
an den nächſten Nachbar, oder blaſe das Horn.“ 
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„Don Matias iſt oben in der Sierra auf der Hühnerjagd“, 
erklärte der Nachbar, „Sie müſſen gehörig tuten.“ 

Des Spaßes halber verſuchte ich mein Heil mit einem primi⸗ 
tiven Telephon, einem Rohr aus Taxusholz mit einem Knöchelbein 
zum Mundſtück, aber meine beſten Bemühungen endigten in ſchnö⸗ 
den Mistönen, einem ſpuckenden Gepruhſte; ich hätte ebenſo gut 
auf einem Blaſerohr muſiciren können. 

„Laſſen Sie nur ſein“, lachte der Mayoral, „ich wollte ohne⸗ 
hin nur ein paar Pfund Zucker kaufen; aber ich denke, wir können 
das auch in Don Gascar's Speiſehaus kriegen, wo wir heute 
übernachten wollen.“ 

Man denke ſich einen deutſchen Dorfkrämer, der jeinen Kunden 
zumuthet, ihn vermittelſt eines Kuhhorns aus entlegenen Jagd⸗ 
gründen — vielleicht aus den Gipfelwäldern der Bairiſchen Alpen 
— zu entbieten! 

Das Indianerdorf mit ſeinen elenden Hütten, von Walnuß⸗ 
bäumen und blühenden Magnolien umſchattet, bewies, daß ſchoͤne 
Bäume jeden Wohnort adeln können, während ihre Abweſenheit 
ſelbſt eine Stadt von Paläſten zur Steinwüſte macht. Reiſende 
ſollten das amerikaniſche Savannah mit dem türkiſchen Damaskus 
vergleichen: hier eine Gartenſtadt in einer Sumpfwildniß, dort 
eine Mauerwildniß in einem Gartenlande. 

„Du, Juan!“ rief der Mayoral einem der Hausknaben zu, 
als wir unſer Gepäck im Hinterzimmer des Speiſehauſes deponirt 
hatten, „kannſt du wol den alten Martin auftreiben, Martin 
Santiago, meine ich, wenn er noch am Leben iſt?“ 

„O ja, Senor, er arbeitet drüben bei Don Herrera.“ 

„Dann bring ihn her, wenn du mir den Gefallen thun willſt. 
Sage ihm, ich wollte ihn tractiren und dieſem Herrn hier vor⸗ 
ſtellen.“ 

„Santiago?“ fragte ich, „wer iſt das? irgendeine locale Be⸗ 
rühmtheit?“ 

„Das nicht; Localwunder, wiſſen Sie, finden ſelten an Ort 
und Stelle Anerkennung, aber er iſt nichtsdeſtoweniger ein be⸗ 
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trächtliches Wunderthier. Haben Sie je von einem Menſchen ge⸗ 
hört, der im hohen Alter die Zähne wechſelt?“ 

„Gehört wol, aber nicht geglaubt.“ 

„Nun, dann werden Sie es jetzt glauben müſſen. Er fegte 
und ſcheuerte die Fußböden im Zollhauſe von San⸗Joſe mehr als 
zwölf Jahre lang, und Hunderte von Perſonen können verbürgen, 
daß er damals nicht einen Zahn im Munde hatte. Als er aber 
ſpäter nach ſeinem Heimatsdorf zurückkehrte und Maisbrot und 
geröſtete Eicheln kauen mußte, ſchienen ſich ſeine Kinnbacken neu 
zu beleben; ſeine alten Stumpfen fielen aus, er hatte ein paar 
Wochen lang Gaumenſchmerzen wie ein zahnendes Kind und kriegte 
dann ein neues Gebiß, ſo ſchön, wie es ihm der beſte Zahnarzt 
nicht hätte machen können. Vor drei Jahren ging er mit einer 
Ladung Eier nach San⸗Joſe und traf zufällig Dr. Ortez, den 
Quarantänearzt, der ihn faſt täglich in feinem zahnloſen Zu⸗ 
ſtande geſehen hatte, und ſeinen Augen laum trauen konnte, 
als er die Anamorphoſe gewahrte. Als ein Mann von ſyſte⸗ 
matiſchen Geſchäftsmethoden gab er dem alten Burſchen ein 
Rendezvous, lud ein paar Dutzend gegenſeitige Bekannte ein, 
und ließ ſie die obigen Thatſachen ſchriftlich und förmlich be⸗ 
glaubigen.“ 

Wir wollten eben zum Abendeſſen gehen, als Juancito zurück⸗ 
kehrte. „Da kommt er“, flüſterte der Mayoral, indem er mich 
hinter die Thür zurückzog. Sr. Santiago hatte das Vorder⸗ 
zimmer betreten und ſtand jetzt vor dem Schenktiſch, ein ſtämmiger 
alter Indio, gut gebaut, aber mit den Geſichtszügen eines Pavians 
und einem thieriſchen Feuer in ſeinen hohlen Augen, das, wie ein 
Licht in der Nacht, nur „die Dunkelheit ſichtbar“ machte. Nach 
einer kurzen Converſation mit dem Schenkwirth ſchlenderte er in 
unſer Zimmer und kündigte ſich mit einem lakoniſchen Grunzen 
an, wobei er die Hand in linkiſcher Nachahmung eines militäri⸗ 
ſchen Grußes erhob. 

„Wie geht es, Don Martin? Nehmen Sie Platz. Was iſt 
Ihre gegenwärtige Profeſſion, Senor?“ 
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„Profeſſion?“ 

„Ihre Beſchäftigung, wollte ich ſagen; wo arbeiten Sie 
jetzt?“ 

„Bei Don Herrera, Juan Herrera's Bruder, wiſſen Sie. Ich 
helfe beim Waſſertragen und Bananenpflanzen.“ 

„Man denke!“ ſagte Don Nicolas, „im Tagelohn arbeiten, 
wie ein junger Mann! Er iſt beinahe ſiebzig Jahre alt.“ 

„Wirklich? Für Ihr Alter find Sie noch feſt auf den Beinen, 
Don Martin. Was iſt Ihre Diät — was eſſen Sie gewöhnlich, 
wollte ich ſagen?“ 

„Wir kriegen gewöhnlich Maisbrot und Bohnen, Sefor; 
Weizenbrot am Sonntag.“ 

Der Mapyoral bat mich, ſeine Zähne zu unterſuchen, und ich 
fand die untere Kinnbacke und alle Vorderzähne im beſten Zu— 
ſtand; nur die beiden obern Backenzähne waren etwas ſchadhaft. 
Seine Vorderzähne waren regelmäßig und weiß wie die eines 
jungen Mädchens, und dabei unverhältnißmäßig klein, im Ver⸗ 
gleich zu den beiden Eckſtummeln. 

„Eſſen Sie Fleiſch?“ fragte ich ihn. 

„Ja, Senor. Aber nein“, mit plotzlich aufſteigendem Ver⸗ 
dacht, „nicht heute, o nein, nicht am Freitag, Senor.“ — Ich 
konnte ein verkappter Pfaffe ſein. 

„Trinken Sie gern Pulque?“ (Das mexicaniſche National- 
getränk, eine Art Bier aus gegorenem Aloejaft.) 

„Ja, Senor“, mit plötzlich erheiterten Mienen. Der Biſchof 
ſelbſt würde nichts dagegen gehabt haben. 

„Auch Aguardiente?“ (Pflaumenſchnaps.) 

„Ja, Senor. Sie wiſſen wohl“ (etwas kleinlaut), „ein 
Menſch muß ſich manchmal — zafarse de su memoria — vor 
ſeinem Gedächtniß Ruhe verſchaffen. Was bleibt einem ſchließlich 
übrig?“ 

Vor ſeinem Gedächtniß Ruhe verſchaffen! Das iſt am Ende 
wirklich der einzige triftige Grund, mit dem ſich gewohnheits⸗ 
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mäßige Selbſtbetäubung entſchuldigen läßt — wo aber hatte ein 
Barbar eine ſolche demüthigende Wahrheit gelernt? Wäre es 
möglich, daß ſich die Glückſeligkeit des Goldenen Zeitalters, das 
die Menſchheit „verſchmerzen, aber nie vergeſſen“ kann — auf 
eine Lebensweiſe gründete, von deren Norm ſich die unwiſſenden 
Kinder der Wildniß ſo weit wie die kränkelnden Stadtbewohner 
verirrt haben — nur in einer andern Richtung? 


Zwölftes Kapitel. 
Die Urwälder der Sierra Negra. 
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In Norden blüht des Weichthume Baradies, 
Das der Natur im Süden. 
Gamoens. 
Auf der Pilgerreiſe durchs Leben begegnen uns zuweilen Dinge, 
die uns ſeltſam an etwas ſchon früher Erfahrenes erinnern — nicht 
an die Vorahnung eines Traumes oder eines hellſehenden Augen 
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blicks, ſondern an etwas vor langer Zeit im wirklichen Leben Ge⸗ 
ſchehenes — vor ſo ſehr langer Zeit, daß wir uns beim Zurückdenken 
faſt in die Theorien der Metempſychoſe verlieren. Das Geheimniß 
des Dualismus nennt Jean Paul dieſe Erſcheinung, und erklärt 
fie auf ſeine Weiſe, ideal⸗naturaliſtiſch. 

„Solche Erinnerungen find überlieferte Erlebniſſe“, ſagt er, 
„Ereigniſſe im Leben unſerer Vorväter, deren Gedächtniß mit 
Tauſenden anderer ererbten Ideen, Meinungen, Talenten und 
Neigungen in unſerer Seele ſchlummerten, und von einem ähn⸗ 
lichen Vorfall, wie ein Schläfer vom Ausſprechen ſeines eigenen 
Namens, erweckt wurden.“ 

Dieſelbe Erklärung ließe ſich vielleicht auf den wunderſamen 
Eindruck mancher Landſchaften anwenden, die uns an etwas ge⸗ 
mahnen, was wir kaum je zuvor geſehen haben können, außer mit 
den Augen eines Vorfahren; mit Augen, die noch in den Sym⸗ 
bolen der Natur ihre Geheimniſſe und Verheißungen zu leſen 
wußten. Eine Gegend, die den Landwirth der Neuzeit durch ihre 
Rauheit und den Stadtmenſchen durch ihre Einſamkeit entſetzen 
würde, kann ſolcher Art vielleicht auf die Naturinſtincte unſerer 
Seele anziehend wirken, und ſelbſt einem Dandy die Urheimat der 
Menſchheit offenbaren, wie im Stall geborene Gemſen durch den 
Anblick der Hochalpen verlockt werden. 

In den Gebirgen von Centralamerika gibt es ſolche Gegenden, 
die alle Naturbedingungen des menſchlichen Wohlſeins aufs glück⸗ 
lichſte vereinigen: ein behagliches Klima und natürliche Zufluchts⸗ 
ſtätten mit Ueberfluß an Fruchtbäumen und Pflanzen, deren Baſt 
und Samenwolle ſich zu einfachen Geweben eignen. Die Alturas 
oder bewaldeten Hochthäler des öſtlichen Guatemala find mit Er⸗ 
forderniſſen dieſer Art beſonders reich geſegnet, und wenn die 
amerikaniſchen Indianer wirklich Autochthonen ſind, ſo waren die 
Ströme der Sierra Negra de Verapaz vielleicht die Piſons und 
Gihons des weſtlichen Paradieſes. 

Zu den Colonieländereien der ſüdlichen Sierra gehörten verſchie⸗ 
dene Weideplätze und ein verlaſſenes Bleibergwerk mit ein paar Ackern 
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Gartenland, aber der Haupttheil der Reſervation lag zwiſchen dem 
Val de Tortugas und den Quellen des Rio Montagua im Herzen 
des Waldgebirges, wo Pflug und Axt den Boden nur ſelten berührt 
hatten. Ehe ſich meine Landsleute auf einen definitiven Contract 
einließen, wollte ich die im Berichte des Regierungsagenten er⸗ 
wähnten Vortheile durch Augenſchein prüfen und die Behörden wo⸗ 
möglich zur Eröffnung eines Fahrwegs nach Macultepec veranlaſſen. 

Wir verließen Tortugas eine Stunde vor Sonnenaufgang am 
3. Februar, in der Wintermitte, die hier dem texaniſchen Früh⸗ 
ling oder dem Vorſommer der nördlichen Alleghanies entſpricht. 
Nur das Mondlicht bewachte die Weingärten des Heinen Dörf- 
chens, aber an den Zinken des Hochgebirges glänzte ſchon das 
Frühroth und eine lärmende Schar von Schilfgänſen erhob ſich 
aus dem Nebel des untern Sees. 

„Wir werden heute einen heißen Tag kriegen, Caballeros“, 
bemerkte mein Laſtträger, „ſchauen Sie die rothen Berge da oben, 
das iſt Sanct⸗Florian fein Wetterzeichen, der heizt ſeine Dest'agunr- 
diente (Schnapsbrennerei).“ 

„Nur unbeſorgt“, ſagte der Mayoral, „wir werden im Hoch⸗ 
gebirge ſein, ehe der ſeine Maſchinerie in Gang kriegt. — Sehen 
Sie die weißen Streifen da drüben, Don Felix, den langen Nebel: 
jtreifen ſüdlich von der Sierra? Das iſt das Thal des Rio 
Montagua; wenn Ihre Landsleute bis an die Flußfähre von 
Macultepec kommen können, jo hätten fie von da eine gute Land- 
ſtraße nach Port Iſabel mit zwanzig Märkten ſtatt eines; Ber⸗ 
gantinen gehen von da alle Tage nach Honduras, und einmal in 
der Woche ein Dampfer nach Siſal und Neuorleans. Port Iſabel 
iſt nur vierzehn Stunden von der Fähre.“ 

„Laſſen Sie uns hingehen; können wir nicht vor Ende der 
Woche wieder zurück ſein?“ 

„O, ja, wenn wir in der Sierra nicht aufgehalten werden. 
Wir könnten heute bei Gil Mateo übernachten, wenn wir ihn zu 
Haufe finden; der könnte uns jo viel Auskunft geben wie alle 
Indianer in der Anſiedelung.“ 
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Der obere Theil des Val de Tortugas iſt ſehr ſpärlich be⸗ 
wohnt. Bei Plan del Monte ſahen wir ein paar Indianerhütten 
in einem Felde, deſſen Eigenthümer Maiskorn mit der Wurzel 
auszog, und ein paar tauſend Schritt weiter oben erreichten wir 
ein Dickicht von Kalmia und Eiſenholz, das hier die obere Grenze 
der Anſiedelungen zu bilden ſcheint. Die Vegetation des Thales 
erinnerte mich noch im ganzen an das Val de Moscon, die trockene 
Luft und die aromatiſchen Kräuter des Hauptgebirges aber an die 
regenloſen Hochlande des ſüdlichen Californiens. Nur wenig Thau 
war auf dem Gras zu ſehen, der Morgenwind verrieth leine Spur 
von Sumpfluft und die Blätter raſchelten, als wären ſie auf einem 
Hopfenboden getrocknet. Es iſt ſchwer zu entſcheiden, ob man den 
Rothhäuten und Bleichgeſichtern ein verſchiedenes „Schöpfungs⸗ 
centrum“ zuſchreiben darf, aller Wahrſcheinlichleit nach aber war 
die Urheimat beider eine tropiſche Gebirgsgegend. Trotz der un⸗ 
endlichen Verſchiedenheit unſerer jetzigen Lebensweiſe ziehen alle 
Normalmenſchen ein bewaldetes Land einem baumloſen vor, ein 
trockenes einem ſumpfigen, und eine Temperatur, die ſich im ganzen 
über dem Gefrierpunkt hält. Vereinigt laſſen ſich dieſe Bedingun⸗ 
gen aber nur in den Bergwäldern der untern Tropen erfüllen, 
im Lande der Palmen, Feigen, Mangos und großen Nußbäume, 
im Lande der Menſchennahrung par excellence, denn daß unſere 
Vorväter von ſüßen Baumfrüchten lebten, iſt einer der wenigen 
Punkte, in denen die Geneſis Darwin's mit der moſaiſchen über⸗ 
einſtimmt. Der Stammvater der Menſchheit, ob Halbgott oder 
Halbgorilla, war alſo vermuthlich ein Montanus; Gebirgsländer 
wie Syrien, Griechenland, Italien, Tirol, Schottland und Cir⸗ 
caſſien haben wiederholt die tüchtigſten Menſchenraſſen hervor⸗ 
gebracht; und der Garten in Eden, gepflanzt zwiſchen den Quellen 
von vier Strömen, kann ſchwerlich eine Unterlandplantage geweſen 
ſein. Für Kanäle, Eiſenbahnen und Dampfpflüge bieten die 
Ebenen Neuenglands freilich entſchiedene Vortheile; wenn unſere 
mannichfachen Sünden aber zu einer zweiten Sündflut führen 
ſollten und ein amerikaniſcher Noah hätte ſich eine neue Heimat 
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zu gründen, ſo würde er ſich zuerſt wol für das Hochland von 
Verapaz entſcheiden, demnächſt vielleicht für die Palmenregion von 
Tehuantepee oder für die Heidelbeeren- und Kaſtanienwälder des 
nördlichen Alabama. In den Alpenthälern der Sierra Negra 
fönnte man jahraus jahrein unter einer gewöhnlichen Shawl⸗ 
decke in freier Luft ſchlafen, da ſich die Variationen der Tempe⸗ 


Das Hochland von Berapaz. 


ratur faſt ganz auf den Tag- und Nachtwechſel beſchränken und 
ſich im übrigen zwiſchen einem Maximum von 30° im Juni und 
20 C. als Minimum im November halten. 

Die obere Steinſchicht, ein trachytiſcher Feldſpat, iſt mit Spal⸗ 
ten und Höhlen durchſetzt, wo ein neuer Anſiedler eine Zeit lang 
Obdach finden könnte; von October bis Weihnachten z. B., auf 
welche zwei Monate ſich die Regenzeit hier meiſtens beſchränkt. 
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Am Hochpaß von Les Cumbres ſah ich eine Reihe von Berg⸗ 
höhlen, die der Streu von Miſt und abgenagten Maiskolben nach 
zu urtheilen erſt kürzlich eine Maulthierkaravane beherbergt hatten. 
Der Boden der Haupthöhle war vollkommen trocken, mit keiner 
Spur von Feuchtigkeit an den moosbekleideten Seitenwänden. 
Auch an den Bachufern war hier der Waldgrund ſo ſauber wie 
in einem gutgehaltenen Gebirgspark, obgleich wir zwiſchen Peru 
und Oregon keine urſprünglichere Wildniß gefunden hätten. Aus 
den Schluchten zu unſerer Linken erhob ſich der hohe Urwald 
Mittelamerikas: dicke Cauchobäume mit glatten Stämmen und 
lederartigem Laub, Lignum-vitae-Rieſen, Torreyoſichten, Gelb- 
holz, Tulpenbäume mit großen wolligen Blättern drängten ein⸗ 
ander auf den Sonnenſeiten und machten auf den nördlichen Ab⸗ 
hängen Myrten und Lorberbüſchen Platz. In den Torrepofichten 
zirpten und flatterten zahlloſe lurzſchwänzige Meiſen, und auf 
denſelben Bäumen bemerkte ich die Netzgewebe der ſchwarzen Vogel⸗ 
ſpinne, einzelne Netze oft ſechs Fuß im Durchmeſſer, ohne die 
Spannfäden zu rechnen, die wie das Tauwerk eines Fockſegels 
nach den Zweigen ausliefen. Ihrer Zähigkeit nach zu urtheilen 
müßten ſich dieſe Gewebe wie Seide verſpinnen laſſen; die Stärke 
der einzelnen Fäden konnte ich. nicht meſſen; eins der größern 
Netze aber fing eine Anzahl wilder Citronen (etwa von der Größe 
eines Taubeneies) auf, die ich aus einer Entfernung von funf- 
zehn Schritt mit aller Kraft gegen das Centrum ſchleuderte. Das 
Thierchen ſelbſt weiß ſich meiſterlich zu verſtecken, und ich erinnere 
mich, daß ich einmal eine halbe Stunde lang an einem Catalpa⸗ 
buſche herumſuchte, ehe ich den achtbeinigen Weber entdeckte, der 
den Strauch von oben bis unten mit ſeiner klebrigen Seide um⸗ 
ſponnen hatte. 

Der Wetterheilige hielt Wort; für die Jahreszeit war der 
Morgen merkwürdig ſchwül, und am Rande der nächſten Berg⸗ 
ſchlucht Löfte der Mayoral eine Kürbisflaſche vom Gürtel und 
kletterte den Abhang hinunter, um in dem waldigen Grund nach 
Trinkwaſſer zu ſuchen. 
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„Halt an, da oben“, rief er aus der Schlucht herauf, „hier 
muß ein Truthahnsneſt ſein — der Hund trieb mir die Henne faſt 
vor den Füßen auf, und ich weiß, was das Gluckſen bedeutet.“ 


Schlangenjagd. 


Während wir warteten, ſetzte ſich mein Indianer auf den 
flachen Boden, fuhr aber plotzlich empor und war mir mit einem 
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Sprung zur Seite. „Mira, mira, mi Capitan, que animalote 
— ſehen Sie das Unthier da oben!“ ſchrie er und deutete in die 
Zweige eines großen Cauchobaumes am Rande der Ravine. 

Es war eine Boa de Pollos, eine „Hühner⸗Boa“, die ſich 
langſam träge durch die obern Baumzweige wand, ſich durch un⸗ 
ſere Nähe aber offenbar beunruhigt fühlte. Ich ſpannte meine 
Flinte, und die Schlange bäumte ſich auf, als ob ſie in einen 
nebenſtehenden und etwas höhern Baum hinüber wollte, zog ſich 
aber zurück und ſchmiegte ſich dicht an den Stamm des Caucho. 
Ihr Kopf war noch ſichtbar, bewegte ſich jedoch auf eine Art, die 
mir das Ziel beſtändig verrückte, und einen Kugelſchuß in eine 
Höhe von ſechzig Fuß zu einer nutzloſen Pulververſchwendung ge⸗ 
macht hätte. Ich ſetzte wieder ab, fügte der Kugelpatrone eine 
Ladung Rehpoſten zu, und zielte dann moͤglichſt genau auf die 
Breitſeite des Kopfes, deſſen Augen mich unſchlüſſig zu beobachten 
ſchienen. 

Als ſich der Rauch verzog, ließ die Schlange den Kopf hängen, 
als ob ihr der Hals durch einen Axthieb zerſchmettert wäre, wäh⸗ 
rend ſich ihre Ringe langſam und feſt zuſammenzogen. Im nächſten 
Augenblicke aber gingen die Convulſionen los, wie aus eigenem 
Antriebe ſchlug das Schwanzende klatſchend um ſich und füllte 
die Luft mit einem Schauer von Zweigen und Blättern; dann 
plötzlich löſten ſich die Ringe durch eine entgegengeſetzte Windung, 
der Körper glitt von Zweig zu Zweig und plumpte endlich unter 
dem Jubelrufe der beiden Indios zu Boden. 

„Esta hembra y llena de huevos — das iſt ein Weibchen 
und voller Eier“, ſchrie der Peon, „wart, bis Don Ruan mit 
ſeinem Jagdmeſſer kommt, ich wette, wir kriegen noch einen Hut 
voll Eier aus der Beſtie.“ 

Er hätte fie allen Ernſtes aufgeſchnitten, wenn der Mayoral 
nicht auf meine Bitte die ekelhafte Operation verhindert hätte. 
Die Schlange war etwa ſechzehn Fuß lang und hübſch mit 
ſchwarzen und orangegelben Flecken gezeichnet. Ihr Hals war 
von Schroten durchlöchert, die anſcheinend mehrere Rückenwirbel 
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zerſchmettert hatten; als wir unſere Indios aber von der Stelle 
trieben, wand ſie ſich noch immer im Graſe, und konnte, nach der 
Behauptung meines Trägers, überhaupt nicht vor Mitternacht 
ſterben, zu welcher Zeit el Diablo ſolche Seelen abzuholen 
pflegte. 

Die eigentliche Boa findet ſich nur in den Küſtenwäldern, im 
Gebirge wird derſelbe Name aber verſchiedenen kleinern Baum⸗ 
ſchlangen beigelegt und ſelbſt einem Python, der den Lachsfiſchern 
der obern Seen zuweilen ins Netz geräth. Luchſe, Panther und 
graue Bären kommen in den Vorbergen noch ziemlich häufig vor, 
werden in der Nähe der Anſiedelungen aber von Jahr zur Jahr 
ſeltener, denn in den vergleichsweiſe offenen Wäldern des Hoch⸗ 
gebirges können ſich die Rivalen des zweibeinigen Raubthiers nicht 
lange halten. Mit einer Ausnahme freilich — die Ameiſen und 
Termiten behaupten das Feld nach wie vor und ſpotten der Ober⸗ 
hoheit des göttlichen Stellvertreters auf Erden. Die Macht der 
Einheit bewährt ſich in der That wunderbar in den Leiſtungen 
dieſer verbündeten Lilliputaner, die jedem Feind in Brobdignac trotzen 
und den Menſchen misbrauchen, wie er ſeine übrigen Mitgeſchöpfe 
misbraucht. Ameiſen laſſen ſich nicht aushungern, denn fie können 
von Vegetabilien ſowol wie von verweſenden Thierſtoffen leben, 
man kann fie nicht ausrotten, denn ihr Name iſt Legion von Ve 
gion; ſie laſſen ſich nicht wie Mosquitos durch Austrocknung 
der Lagunen vertreiben, denn ſie können ſich im Trocknen ſo gut 
wie im Sumpfe behelfen, und wenn man die Bäume umhaut, 
ſiedeln ſie in die Häuſer über. Der Ameiſenbär iſt ihr einziger 
gefährlicher Feind, aber ſeine Thätigkeit kann nur ihrer Ueber⸗ 
vermehrung Einhalt thun, denn die Geſammtzahl aller Arten von 
Ameiſen übertrifft die ſämmtlicher größern Geſchoͤpfe wenigſtens 
50,000 mal. Sie haben ihre Colonien über der Erde, unter der 
Erde und in den Felſen, und eine Abart von Termiten, die 
Mat’abejas oder Bienenräuber, baut ihr Neſt in die Baumgipfel, 
und wenn ſie ſich wirklich ausſchließlich von Honig nährt, ſo muß 
Bienenzucht in dieſem Theile von Guatemala ein brotloſes Ge- 
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ſchäft ſein, denn ich ſah Mat'abejasneſter, die ſich wie ein fort⸗ 
geſetztes Miſtelgeflecht von Baum zu Baum erſtreckten. 

Unſer Weg wandte ſich allmählich von Südweſten nach Süden, 
und gegen 2 Uhr nachmittags kamen wir an eine tiefe Schlucht, 
den Gatten des Rio Montagua, der uns durch ein Chaos von 
Felſen und Tannenwäldern einen Durchblick nach den öftlichen 
Thalgründen öffnete. Beim Erklettern des ſüdlichen Abhangs 
ſahen wir einen Waſſerfall, der aus dem Wolkenland der obern 
Sierra zu kommen ſchien und, nach einer Reihe von Cascaden 
über die Felſen der Schlucht, in einen ſcheinbar bodenloſen Abgrund 
herabſiel. Wir mußten uns eine Felswand von 1600 — 1800 Fuß 
hinaufarbeiten, als wir aber oben anlangten, obgleich naß wie 
nach einem türkiſchen Schwitzbade, konnte ich der Verſuchung nicht 
widerſtehen, dem Rand des Abhanges über Felſen und Geſtrüpp 
zu folgen, bis ich dem Fall beinahe gegenüberſtand. Es war ein 
förmlicher Staubbach, ein Gebirgsſtrom, der ſich vor ſeiner An⸗ 
kunft im Grunde des Canons in ſprühende Wolken auflöſte. Das 
Waſſer vereinigte ſich unten mit dem Hauptſtrom durch eine An⸗ 
zahl von Rinnen zwiſchen dem mooſigen Geſtein, aber der Sturz 
der Regencascade ſchien einen ſtarken Luftzug zu erregen, denn 
eine große Bergfichte in der Nähe des Falles ſchwankte wie im 
Sturm auf und ab, während die Bäume weiter oben ſtrack und 
regungslos daſtanden. 

Etwa zwei Stunden unterhalb des Staubbaches trat unſer 
Weg noch einmal an den Fluß heran, deſſen Schlucht ſich hier zu 
einem breiten Thal erweitert hatte, mit Strecken von flachen 
Wieſengründen am Waſſer entlang, die ſich ſtellenweiſe zu Acker⸗ 
land geeignet hätten, da die abgewaſchenen Ufer eine ſchwarze 
Erdſchicht von mehrern Fuß Dicke zeigten. Dieſes ganze Thal ge 
hörte noch zu der Reſervation; wir waren noch mehr als drei 
deutſche Meilen über der untern Flurgrenze. Wo ſich unſer Weg 
wieder waldeinwärts bog, zeigte der Boden Spuren von Cultur; 
Reiſig und Scheitholz lag hier und da aufgeſchichtet, und zer⸗ 
ſtreute Zaunpfähle ließen auf eine nahe Anſiedelung ſchließen. Vor 


Zwillingsbrüder. 365 


einer halben Stunde hatten wir eine Kuhglocke im Walde gehört, 
und hörten ſie jetzt wieder, aber viel näher vor uns. 

„Das iſt Gil Mateo's Farm“, ſagte der Mayoral; „ich glaube, 
ich hörte eben ſeine Hunde; da werden wir ihn hoffentlich zu 
Hauſe treffen.“ 

„Kennt er Sie?“ 

„O, ja, ich habe zweimal da übernachtet. Er iſt ein Tragressor 
(Anſiedler ohne Erlaubniß“) und ein borſtiger Geſelle; ich würde 
aber Ihren Landsleuten rathen, ſich mit ihm jo gut wie möglich 
zu vertragen; er wird ihnen nichts in den Weg legen und kann 
ſich ſehr nützlich machen, wenn er Luſt hat. Von Geburt iſt er 
ein Catalonier, und iſt während der Goldzeit in Californien ge⸗ 
weſen, hat aber, glaube ich, die letzten zehn oder zwölf Jahre hier 
in der Sierra gelebt.“ 

„Horch! da kommt jemand“, ſagte der Peon. 

Zwei Knaben galopirten über den Weg, machten aber beim 
Anruf des Mayorals halt, und blickten uns mit unverhohlenem 
Staunen an. Sie ſahen wie Zwillingsbrüder aus, elf oder zwölf 
Jahr alt, und charakteriſtiſche Exemplare des muchacho gachupin, 
des acclimatiſirten und indianiſirten jungen Spaniers. Der eine 
ritt einen Mauleſel, der andere ein ebenſo dickkoͤpfiges Sierrapony. 

„He, Pablo! kennſt du mich nicht mehr?“ rief der Mayoral. 

Pablo ſtarrte ihn noch erſtaunter an. 

„O, jetzt kenne ich ihn“, ſchrie ſein Bruder, „o ja, richtig! 
Das iſt Don Ruan, ich habe ihn an dem großen Hund wieder⸗ 
erkannt.“ 

„Wie geht es bei euch daheim?“ fragte der Mayoral nach 
einem allgemeinen Händeſchütteln, „iſt euer Vater zu Hauſe?“ 

„Er war zum Eſſen da“, ſagte Pablito, „und er iſt auch jetzt 


* Die Regierungsländereien find im ſpaniſchen Amerila wie in den Ber- 
einigten Staaten zu wenigen Groſchen per Acker feil; trotzdem aber ſiedeln 
ſich viele Hinterwäldler ohne jede Exlaubniß an, und können in ſpärlich be⸗ 
wohnten Gegenden meiſtens auf die Toleranz der Behörden rechnen. 
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nicht ſehr weit; er kocht Ahornzucker unten am Fluſſe, etwa andert⸗ 
halb Stunden von hier. Von unſerer Thür aus können Sie den 
Rauch aufſteigen ſehen. Es thut mir leid, daß wir das nicht 
vorher wußten, aber wir werden bis Abend wieder da ſein.“ 

„Wo wollt ihr hin, Jungens? — Die Kuh ſuchen?“ 

„Nein, Senor; wir wollen bei Mr. Coban eine Bärenfalle 
borgen.“ 

„Mr. Coban im Val Secco? Wäre da die Flußſtraße nicht 
näher?“ 

„Ja, ich weiß wohl“, ſagte Pablito, „aber die Furt iſt zu 
ſchlammig, ſagte mein Vater; da wollen wir auf der alten Straße 
durch den Torreyopaß, wenn wir den Weg finden können. Alſo 
zu, Hermanito, ſonſt kommen wir vor Mitternacht nicht heim.“ 

„Ja, wir müſſen die Hundebalgerei mit anſehen“, lachte der 
andere, „vergeſſen Sie nicht, was Sie uns verſprochen haben, 
Don Ruan. Bis dahin adios.“ 

Sie ſchwenkten ihre Pferdchen herum und galopirten mit luſti⸗ 
gem Ruf ins Dickicht des pfadloſen Waldes hin. 

„Arme Teufel“, ſagte der Mayoral, „die haben keine Schuhe 
an den Füßen gehabt, ſeit ihr Vater dies Stück Land ausrodete. 
Bei Ihnen zu Hauſe wird man die wol kaum für Kinder eines 
Weißen anſehen?“ 

Ich konnte nicht antworten; ich glaube, ich beneidete die Jun⸗ 
gen. Sie waren beide barfüßig, ungekämmt und vielleicht ſeit 
langem ungewaſchen und hatten ſchwerlich je ein Schulhaus mit 
Augen geſehen; in einer neu-engliſchen Landſtadt, mit Muſter⸗ 
farmen, Bahnhöfen und Höhern Bürgerſchulen wären aber dieſe 
ſelben Knaben vor Heimweh und Langeweile verzweifelt. „Dull 
times“, im ſocialen mehr als finanziellen Sinne, treiben Tauſende 
von amerikaniſchen Bauernjungen in die Einöden des wilden 
Weſtens oder in die noch gefährlichere Wildniß einer großen 
Stadt. Sie ſuchen Circenses mehr als Panem; Unterhaltung 
mehr als Unterhalt. Unſere jungen Städter wiſſen ſolchem Be⸗ 
dürfniß auf ihre eigene Art abzuhelfen; aber es iſt billiger und 
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unvergleichlich viel ſicherer, ſeine Kinder die Myſterien der wil⸗ 
deſten Sierra erforſchen zu laſſen als die „Geheimniſſe von Paris“. 

„Wir können uns den Umweg ſparen“, ſagte Don Ruan, „ich 
ſehe jetzt den Rauch; ich glaube, ich weiß, wo der Alte iſt; dicht 
am Canon, etwa dreiviertel Stunde von hier, es iſt ein großer 
Ahornwald; da werden wir ihn finden.“ 

„Er iſt ein Spanier, ſagen Sie? iſt er ein intelligenter Kerl?“ 

„Seinen Manieren läßt ſich nicht viel Gutes nachſagen, aber 
er kann Ihnen allerlei nützliche Auskunft geben; er hat alle Art 
von Gartenbau im Kleinen verſucht und weiß ſo ziemlich, was 
ſich hier am beſten bezahlt. Und es wäre der Mühe werth, heraus⸗ 
zukriegen, wie er ſich gegen die Guachinos (die feindlichen Horten 
der Indianergrenze) ſolange halten konnte; wenn das eine einzelne 
Familie wagen durfte, jo braucht einer Truppe bewaffneter Colo- 
niſten wol nicht bange zu ſein.“ 

Wir ließen den Weg rechtsab liegen und arbeiteten uns der 
allgemeinen Richtung nach durchs Gebüſch, bis wir an den Ab- 
hang des Flußthales zurückkamen. Zwiſchen Fichten und baum⸗ 
artigen Wachholdern wuchjen hier zahlreiche Ahornbäume, mit 
etwas kleinern Blättern als der echte nordiſche Zuckerahorn, aber 
offenbar zur ſelben Gattung gehörig. Alle gröfern Bäume waren 
angebohrt, und die kleinen Klotztröge und Hollunderröhren des 
„Zuckergartens“ zeigten, daß Don Mateo ſein Geſchäft in den 
Vereinigten Staaten gelernt hatte. Der Rauch erhob ſich aus 
einer Felſenſpalte, wo ein kupferner Keſſel über einem glimmen⸗ 
den Holzfeuer brodelte. Scheitholz und Späne lagen ringsherum 
aufgeſchichtet, und neben einem der größern Haufen eine Axt und 
ein Hut. Wo aber war Don Mateo? 

„Ich bitte Sie, ſehen Sie die indianiſche Casucha an, die 
er ſich da gebaut hat“, lachte der Mayoral; „der iſt wirklich hier 
halb verwildert; kommen Sie her, hier konnen Sie ihn ſehen: 
liegt er da nicht wie ein grauer Bär in ſeinem Winterquartier?“ 

Dicht am Rande des Abgrundes bildete ein umgeſtürzter 
Fichtenbaum eine natürliche Laube, deren untere Zweige einfach 
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abgebrochen und zwiſchen die obern geſteckt waren und dadurch 
die Caſucha waſſerdicht und für drei bis vier liegende Gäſte ge⸗ 
räumig genug machten. Der Boden war mit Spänen und Fichten 
nadeln beſtreut, und in dieſer Streu lag Don Mateo, ein augenſchein⸗ 
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lich mehr als halbver 
wildeter Europäer. Sein 
Geſicht, ſeine Hände und 
Arme waren mit einer 
Miſchung von Ruß und 
Sirup beſchmiert, und die 
Farbe ſeiner nackten Füße glich der ſeiner 
alten Lederhoſe. Er ſchlief oder verſuchte zu ſchlafen. 

Der Mayoral reichte mir ſeine Flinte, kletterte über einen 
Haufen Scheitholz und hielt die Hände wie ein Sprachrohr vor 
den Mund. 
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„Guten Abend, Don Gil!“ ſchrie er in die Caſucha hinein. 

Der Don drehte ſich auf dem Ellenbogen herum und ſtarrte 
zuerſt uns alle und dann jeden von uns insbeſondere an, ehe er 
zu ſprechen geruhte. 

„Hallo, treten Sie ein“, brummte er endlich. 

„Iſt dieſes dein Privatlandſitz?“ fragte der Mayoral. 

„Ich weiß nicht, ob es mein eigen iſt oder nicht“, erwiderte 
der Tragreſſor; „die Leute da find vermuthlich die neuen Anſiedler, 
von denen du mir erzählt haſt, die Coloniſten, die mich zum Tempel 
herausjagen wollen — “. 

„Wer hat dir das weisgemacht?!“ rief der Mayoral, „ich 
wahrhaftig nicht; dieſer Herr hier iſt ihr Agent, und der ſagt mir, 
daß ſeine Landsleute Gott danken werden, einen weißen Mann 
zum Nachbar zu haben. Mehrere von ihnen ſind gute Zimmer⸗ 
leute, höre ich, die werden dir dein Haus in Ordnung bringen, 
Don Gil.“ 

„O, die brauchen ſich nicht zu bemühen“, ſagte der Spanier, 
„ich glaube, ich kam meine Hausangelegenheiten ſelbſt beſorgen.“ 

„Das ſcheint ſo“, bemerkte ich, „und da werden wir allerlei 
von Ihnen lernen können, Don Mateo. Es ſind unſerer achtzehn 
Familien, und Sie müſſen uns helfen, vor der nächſten Regenzeit 
ein Dach über den Kopf zu haben. — Sie werden vielleicht alte 
Bekannte treffen, wenn Sie in Californien geweſen find“, fügte 
ich hinzu. 

Er blickte auf und muſterte mich mit einem eigenthümlichen Blick. 

„In den Altas (Obercalifornien) geweſen?“ fragte er, „wie 
ſieht es da jetzt aus?“ 

„Trübe, Senor“, ſagte ich, „alles voll Chineſen und Land⸗ 
ſpeculanten, und wenig Chance für einen freien Mann. Sie 
haben ſich hier ein viel beſſeres Land ausgeſucht. Aber etwas 
müſſen Sie mir erklären! Wie ſind Sie mit den Indianern 
fertig geworden? Das iſt mehr, als die Regierungstruppen von 
ſich jagen konnen.“ 


„Gott ſoll Ihren armen Coloniſten gnaden, wenn die ſich auf 
Oswald. 24 
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die Regierung verlaſſen wollen“, lachte der Catalonier. „Mira, 
Senor“, ſagte er, und hielt mir eine alte Büchſe entgegen, „das 
iſt, worauf ich mich bisjetzt verlaſſen mußte.“ 

„Hallo, laſſen Sie ſehen“, ſagte ich, „wahrhaftig! eine ameri- 
laniſche Eichhornbüchſe“, was nehmen Sie dafür?“ 

„Mehr als Sie zu geben Luft hätten, amigo; die Büchſe ift 
mir Haus und Hof werth. Sehen Sie die Ravine da drüben?“ 
ſagte er und deutete auf eine Schlucht jenſeits des Flußthales, 
„da habe ich letzte Woche einen Hirſch geſchoſſen, und von dem- 
ſelben Platz, wo ich hier ſtehe; Fünnte ich das mit ſolchen Schieß⸗ 
prügeln thun, wie man ſie hierzulande kaufen kann?“ 

„Nein, da haben Sie recht“, ſagte ich. „Gibt es noch viel 
Wild in dieſer Gegend?“ 

„Buſchhühner genug, Senor, und ziemlich viel Schwarzwild 
weiter unten. Hirſche fangen an rar zu werden; aber das iſt ge⸗ 
rade, wovon ich ſprechen wollte; wenn ſich ein Mann auf ſeine 
Flinte verlaſſen kann, jo braucht er ſich nicht wie ein Raub⸗ 
mörder zu benehmen und eine Faſanenhenne auf dem Neſte zu 
erſchießen oder eine trächtige Peccariſau, wie es die hieſigen In⸗ 
dianer thun. Letzten Monat erwiſchte ich einen der Schurken 
dabei, daß er einer Wildſau die ungeborenen Ferkel aus dem Leibe 
ſchnitt. Dios! dem hätte ich ſeine eigene Schwarte tranchirt, wenn 
ich ihn hätte einholen können! Im Gehege des Marquis von 
Figuera bei mir zu Hauſe hätte man einen ſolchen Schuft wie 
einen tollen Wolf niedergeſchoſſen. Laſſen Sie mich wiſſen, wenn 
Ihre Coloniſten je einen Wildhüter nöthig haben, da finden fie 
an mir den rechten Mann; ich meine, wenn ſie mir durchhelfen 
wollen, im Fall ich jo einen Schweinsräuber zum Krüppel ſchieße.“ 

Don Mateo ſchilderte das Klima als außerordentlich mild; in 


„Squirrel-Rifle.“ Eine ſchwere, gezogene Büchſe von engem Kaliber, 
welche Spitzkugeln von der Größe einer Bohne mit ſolcher Sicherheit ſchießt, 
daß fie in den Händen eines Hinterwäldlers die tödlichfte und zugleich wohl⸗ 
feilfte Waffe iſt. 
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der untern Sierra hatte er nie Schnee geſehen, und die Sommers 
tage waren nur ſelten drückend heiß. Im Flußthal ließen ſich 
zwei jährliche Ernten von Maiskorn und Weizen, und Bohnen 
das ganze Jahr ziehen, und die ſonnigen Abhänge würden ſich 
ausgezeichnet zu Obſtgärten eignen, der Menge wildwachſender 
Baumfrüchte nach zu urtheilen. Auch Weinbau müßte ſich hier 
lohnen, aber für guten Wein, glaubte er, ließe ſich in Guatemala 
kein ſicherer Abſatz finden, und rieth uns dringend, eine Fahrſtraße 
nach Port Iſabel zu vermeſſen, wo die fremden Kaufleute alle 
Commiſſionen der Art gegen ein mäßiges Procent ausführen würden. 

Wir beſchloſſen daher, hier im Bivnak zu übernachten und 
bei Tagesanbruch unſern Weg nach Macultepec fortzusetzen, von 
wo wir die Straße nach Port Iſabel auf einer Seilfähre über 
den Rio Montagua erreichen konnten. 

„Unſere Proviſionen ſind etwas knapp bemeſſen“, ſagte der 
Catalonier, „aber ich will Ihnen alles ſchicken, was wir entbehren 
können; Sie können den Jungen bezahlen oder warten, bis Sie 
zurückkommen. Bitte, laſſen Sie das Feuer nicht ausgehen“, ſetzte 
er hinzu. „O, und was ich beinahe vergeſſen hätte, Sie werden 
heute Nacht hier Beſuch haben; etwa zwei Stunden von hier lagert 
eine Truppe indianiſcher Schildkrötenjäger, die kommen jeden Abend 
herauf, um ſich die Abfälle zu holen, das ſpart mir die Mühe, 
den Keſſel ſelbſt auszuputzen.“ 

Nach dem Abendeſſen krochen wir in die Caſucha und ſchliefen 
im Freien bis etwa um Mitternacht, als mich das leiſe Knurren 
unſers Hundes weckte. 

„Was iſt los?“ ſagte der Mayoral. „O, ich weiß jetzt“, 
flüſterte er, „das ſind die Indianer, die lecken jetzt den Sirup aus 
dem Keſſel, wollt' ich wetten. Still! Was zum Teufel thun die 
Kerls — ſingen, beten oder was?“ 

Ich richtete mich auf und glaubte am Keſſel ſechs oder ſieben 
Mann in der Runde hocken zu ſehen, aber das Flackern des Holz: 
feners loſte dieſe Geſtalten allmählich in Holzſchichten auf — bis 


auf eine: dicht vor dem Keſſel kauerte eine alte Hexe, eine ein— 
24 * 
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ſame alte Squaw, die ſich ihre knochigen Hände über der Aſche 
wärmte und eine Melodie ſummte, die vielleicht in einem Zeltlager 
der mongoliſchen Steppe componirt war. 

„Das iſt die alte Köchin, vermuthe ich“, flüſterte Don Ruan, 
„die Wigwamköchin einer wandernden Guachinohorde. Es ſollte 
mich gar nicht wundern, ob Gil Mateo denen nicht noch aller⸗ 
hand außer den Abfällen gibt; das ſähe den Kerlen gar nicht un⸗ 
ähnlich, einen abgelegenen Farmhof unter Tribut zu ſtellen, wie 
unſere mexicaniſchen Banditen, die mit der geſpannten Büchſe in 
der Fauſt betteln gehen.“ 

„Die Guachinos haben wol keine Feuerwaffen?“ 

„Nein, aber ſie wiſſen ihren Feinden gewöhnlich beizukommen; 
in Napaluco haben ſie den Commandanten der mexicaniſchen Gar⸗ 
niſon mit vergiftetem Taback ums Haar aus der Welt geſchafft. 
Sie ſind rachſüchtiger als Zigeuner und ein Menſchenleben gilt 
ihnen ſo wenig, daß ſie beim geringſten Anlaß Todtſchlag oder 
Selbſtmord begehen. Unſere Soldaten bewundern das, denn ſie 
ſelbſt find jo niederträchtige Feiglinge, daß fie Courage in jeder 
Form reſpectiren.“ 

„Sind nicht die Guachinos meiſtens Heiden?“ 

„Ja, aber das Taufen hilft da auch nicht viel. Einer meiner 
Nachbarn in Chiapas hatte verſchiedene wildgefangene Guachinos 
auf ſeiner Plantage und unter andern einen getauften Jungen, 
der ſich ſelbſt und aller Welt mit Mord und Todſchlag drohte, jo 
oft man ihm eine ſchwere Arbeit zumuthete oder ſeinen vielen 
wunderlichen Launen nicht willfahrte. Sie hatten ihn etwa zwei 
Jahre, als er es ſich in den Kopf ſetzte, der Tochter des Hacen⸗ 
dado die Cur zu machen, und dabei noch der älteſten Tochter, 
die aber zu gutmüthig oder zu kolett war, um ihm kurzweg 
den Standpunkt klar zu machen, bis ihr Vater nach dem Pfaffen 
ſchickte, der allein über den jungen Damon etwas Einfluß aus⸗ 
übte. Man hatte beſchloſſen, ihm eine Stelle in Soconusco zu 
verſchaffen, um ihn auf gute Art los zu werden. Der Bfaffe 
ſagte ihm, daß ihn fein Brotherr mit einem Fußtritt an die Luft 
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ſetzen könnte, aber auf ſeine Jugend und ſein Getauftſein Rückſicht 
nehmen wollte, und verſuchte dann den Burſchen zur Vernunft 
zu bringen; er ſagte ihm, daß ſeine Anmaßung völlig hoffnungslos 
wäre, und daß er einen beſſern Platz in Soconusco haben ſollte, 
wo gute Kameraden und eine neue Beſchäftigung ihn nach und 
nach von ſeiner unſinnigen Leidenſchaft heilen würden. Der Junge 
ſchlug die Augen nieder, gab aber leine Antwort. «Habe ich nicht 
recht? » fragte der Pfaffe, als er fortging. — «Allerdings», ſagte 
Junker Guachino, «aber — me sanard mas pronto, ich weiß 
ein kürzeres Heilmittel.» Den nächſten Tag fanden fie ihren 
Getauften mit abgeſchnittener Gurgel in der Zuckermühle.“ 

Wir brachen im Frühlicht eines wolkenloſen Morgens auf, 
gingen etwa eine Meile nach rechts, um den mannichfachen Win⸗ 
dungen des Montagua aus dem Wege zu kommen, und ſetzten 
dann unſern Weg ſtracks öftlich fort, über ein geſenktes Plateau 
von parkartigen Wäldern und Bergwieſen. Die öftlihen Abhänge 
der Sierra Negra find den atlantiſchen Paſſatwinden ausgeſetzt 
und die Vegetation zieht daher Feuchtigkeit genug aus der Atmo⸗ 
ſphäre, um ſich ſelbſt in den regenloſen Monaten ihr friſches 
Grün zu bewahren. Das Gras war mit blühendem Klee und 
Steinwinden (Convolvulus tamis) gemiſcht und wimmelte von 
zirpenden Grashüpfern, geſchäftigen Hummeln und noch geſchäftigern 
Ichneumonwespen, den Todfeinden aller tropiſchen Schmetterlings⸗ 
raupen. Zwiſchen den immer noch vorherrſchenden Nadelhölzern 
finden ſich hier Catalpas und wilde Chinabäume, Buchen und 
Walnüſſe; in den untern Thälern aber iſt die Menge nußtragen⸗ 
der Bäume beinahe unzählbar und die Bauern der Alturas ſam⸗ 
meln im Herbſt die Maſt einer kleinen Abart von wilden Kaſta⸗ 
nien, mahlen ſie wie Getreide und verbacken ſie in Brot von einem 
lebkuchenartigen, angenehm ſüßlichen Geſchmack. 

Die Berghänge ſind von zahlreichen Schluchten durchſchnitten, 
die hier meiſtens parallel mit dem Hauptfluß laufen und ſich 
ſtellenweiſe zu graſigen Thälern erweitern, wo ein ſchweizer Geiß⸗ 
bube jein Alpenland vergeſſen könnte. Da wächſt die Manna⸗ 
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Mesquite und der Madrono, oder Erdbeerbaum der ſüdlichen 
Cordilleren, und zwiſchen Ginſter und Rosmarin reift die wilde 
Ananas ihre aromatiſche Frucht. Mit der Atmoſphäre ihrer ge⸗ 
würzigen Vegetation verbunden, kann ein hoher Wärmegrad nicht 
nur erträglich, ſondern wirklich angenehm ſein; in einem blumigen 
Thalgrunde, wo wir im Intereſſe des Packträgers einen kurzen 
Halt machten, zeigte mein Taſchenthermometer 33° C., und die 
Sonne ſtand uns lothrecht über dem Kopfe, aber ihre Glut fühlte 
ſich ſo eigenthümlich behaglich, daß mir der Zweck der Solaria 
oder Sonnenbadehäuſer der römiſchen Epikuräer begreiflich wurde. 

Während des ganzen Vormittags genoſſen wir das Panorama 
der ſchneebedeckten Bergketten von Chiapas und Tabasco, die wie 
gethürmte Rieſenſchlöſſer am nördlichen Himmel ſtanden, bis wir 
die Tiefen des Val de Montagua erreichten, wo die Ausſicht und 
die Mittagsſonne vom Zweigdach der Fichtenwälder verdeckt wur⸗ 
den, die den Fluß von ſeiner Quelle in den Alturas begleitet 
hatten. Unter mehrern der größern Bäume war der Boden mit 
abgenagten Tannenzapfen bedeckt, und dann und wann ſahen wir 
ein paar Eichhornäffchen wie Buchmarder von Aſt zu Aſt ſpringen. 
Der amerikaniſche Eichhornaffe (Jacchus sciureus) bildet das 
Verbindungsglied zwiſchen den Vierhändern und Nagethieren; ſeine 
Finger ſind nicht mit Nägeln, ſondern mit langen Krallen ver⸗ 
ſehen, und ſeine Nahrung beſteht meiſtens aus Nüſſen und öligen 
Sämereien, durch feine Bewegungen und Gewandtheit aber er⸗ 
innert er ſehr an den ſeidenhaarigen Tamarin und andere Zwerg⸗ 
affen Südamerikas. Die Jungen kommen paarweiſe zur Welt 
und klammern ſich an die Mutter an, ohne ihre Bewegungen im 
geringſten zu hindern, und drücken ſich ihr bei ſchneller Flucht ſo 
feſt an den Hals, daß man die einzelnen Theile der zwölfarmigen 
Dreieinigkeit kaum zu unterſcheiden vermag. 

Wo wir unten im Thale den Rio Montagud wieder zu Ges 
ſicht bekamen, hatte ſich der Wildbach zu einem ſtattlichen Strom 
erweitert, der langſam zwiſchen Wäldern und Wildfeigen und 
fächerförmigem Bambusſchilf dahinfloß, und ſich hier und da in 
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einen Cypreſſenſumpf verlor, zwiſchen Bäumen, die ihre Hänge⸗ 
zweige wie Fiſchernetze ins Waſſer tauchten. An der Seilfähre 
traf mit uns zugleich eine Truppe Pantaneros (wörtlich: Sumpf⸗ 
läufer) ein, Gummiſammler und Farbholzhauer, die in den Fluß⸗ 
niederungen gearbeitet hatten und jetzt über Port Iſabel nach 
Neuorleans zurückkehrten. Seit Ausrodung der großen Farbholz⸗ 
wälder von Campeche wandern Leute dieſes Geſchäfts truppweiſe 
in der Wildniß herum, wie die californiſchen Goldgräber nach 
Erſchöpfung der Flußwäſchereien — meiſtens im Solde eines 
Padron, eines Speculanten, der es ſich zum Metier macht, ge⸗ 
eignete Plätze aufzuſuchen, und ein paar Dutzend Holzknechte ent⸗ 
weder im Tagelohn oder für eine Tantieme des wahrſcheinlichen 
Profits miethet. Wenn das Geſchäft flau geht, beföftigt der Patron 
ſeine Mannſchaft auf Credit, gewöhnlich in Veracruz oder Neu⸗ 
orleans, wo regelmäßige Dampfbootverbindungen ihn in kürzeſter 
Zeit an einen unentdeckten Platz bringen können. Der Regel nach 
iſt ein Farbholzknecht natürlich auf Wochen und Monate ver- 
ſchuldet und daher der Sklave ſeines Brotherrn, aber — quien 
sabe — ein glücklicher Fund und eine gute Dividende können ihm 
wieder die Taſchen füllen, und ſolange Hoffnung und Rauch- 
taback ausreichen, iſt der Pantanero der fidelſte Burſche in Spaniſch⸗ 
Amerika. Unſere neuen Gefährten waren Mann für Mann, wie 
wandernde Curioſitätenhändler, mit Affen, getrockneten Colibris 
und indianiſchen Schnurrpfeifereien beladen, die ſie in Neuorleaus 
auf eigene Rechnung verwerthen wollten, und trugen außer ihren 
Spaten und Aexten meiſtens noch ſchwere mexicaniſche Musketen. 
Mit Victualien waren ſie nicht überreich geſegnet, aber ihr An⸗ 
führer beabſichtigte, ſeine Proviantſäcke in der „Zapateria“ zu 
füllen, einer Wegſchenke etwa zwei Stunden weiter ſtromabwärts, 
wo er auch uns zu übernachten rieth. 

Die Zapateria oder „Schuſterbude“, wie fie nach einem Neben- 
geſchäft des erſten Beſitzers genannt wurde, war eine Poſthalterei 
an einer dreifachen Kreuzſtraße, und mit großen Gärten und Ader- 
feldern umgeben; der erſte anſtändige Gutshof, den wir ſeit un⸗ 
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ſerer Abreiſe von Chiapas geſehen hatten. Das Gehöfte ſtand 
dicht am Fluſſe, und zur Zeit unſerer Ankunft war die geſammte 
männliche Bevölkerung mit den Pferden an der Tränke. Leoncito, 
unſer vierbeiniger Avantkurier, trabte ohne Umſtände durch das 
offene Hofthor, lam aber im Galop zurück, von Hundeſtimmen 
verfolgt, die dem dreiköpfigen Thorwärter des Tartarus Ehre ge⸗ 
macht hätten. Wir griffen nach unſern Flinten, in Erwartung 
eines mörderiſchen Ausfalles, aber niemand kam; die Hunde waren 
im Pferdeſtalle angekettet, drei aragoniſche Wolfshunde, die grim⸗ 
migſten Beſtien, die je ihre Herkunft vom Geſchlechte Iſegrimms 
ableiteten. Als wir an ihrer Höhle vorbeikamen, duckten fie ſich 
wie Panther nieder, und ſprangen dann mit ſolcher Gewalt in die 
Ketten, daß die Pfoſten des Gebäudes wackelten, und machten 
ihrer Wuth in einem Geheul Luft, das ſich vom Bellen eines 
gewöhnlichen Köters wie das Gebrüll eines Walroſſes vom Kläſſen 
eines Seehundes unterſchied. 

Der Poſadero konnte ſich an dem Abend nicht über Mangel 
an Zuſpruch beklagen. Die Abendpoſt brachte zwei Kaufleute von 
Guatemala, die einen Pferdemarkt in Macultepec beſuchen wollten, 
und kurz vor Dunkelheit traf ein Detachement Soldaten ein, die 
von der Indianergrenze kamen und nach ihrer Kaſerne an der 
Boca del Rio zurückkehrten. Als Erſtgekommene hatten wir das 
Recht, unſere Betten zu wählen, aber nach Beſichtigung der innern 
Gemächer entſchied ich mich für ein Bivnak auf der offenen Veranda, 
zum frohen Erſtaunen der Kaufleute, deren Angft vor der Nachtluft 
nur von ihrer entomologiſchen Indifferenz übertroffen wurde. 

Sie machten verſchiedene Anſpielungen auf die dritte Aegyp⸗ 
tiſche Plage, als ich ſie am nächſten Morgen beim Frühſtück traf, 
bedauerten aber ihre Wahl hauptſächlich einer verſäumten Morgen⸗ 
unterhaltung wegen. In der halben Stunde des ätheriſchen Zwie⸗ 
lichts, das einem tropiſchen Sonnenaufgang vorangeht, weckte mich 
der Fall eiliger Fußtritte auf dem gepflaſterten Hof, und erſchreckt 
emporfahrend, ſah ich verſchiedene halbgekleidete Soldaten aus 
Leibeskräften auf den Stall zu laufen. 


Eine Affenhetze. 377 


„Was iſt los?“ fragte ich meinen Nachbar, der ſeit längerer 
Zeit wach zu ſein ſchien, „ein Pferd geſtohlen?“ 

„No, no; un tropo de monos vasteros — ein Trupp Cebu— 
affen“, erwiderte er, „einer der Soldaten hat ſie im Felde beim 
Maisſtehlen geſehen und der Hausherr will ſeinen großen Hund 


loslaſſen.“ 


Berlorener Bolten, 


Während er noch ſprach, 
liefen Hausherr, Hund und Sol: 
daten in ſchweigender Haſt an uns 
vorbei, und in der Eile des Jagd— 
=. eifers riß ich meine Flinte aus der Ecke und 
2 rannte in Strümpfen hinterher. Ehe wir 
das Thor erreichten, hatten die Maisdiebe 
Unheil gewittert, und auf ebenem Boden kann ſich ein Mono ziem 
lich behende aus dem Staube machen, aber die Entfernung bis 
zum Hochwald war faſt noch eine engliſche Meile, und der Hund 
fegte auf der friſchen Spur mit ſolchen Sätzen hinterdrein, daß 
es ſehr zweifelhaft ſchien, ob auch nur einer der ganzen Diebs- 
bande der Vergeltung entgehen könnte, als ſich eine unglückliche 
Mona zum Sündenbock machte und dicht vor dem Hunde abſeits 
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jprang und auf einen Baumſtumpf kletterte. Er ſah ſie und 
ſchwenkte ſofort links ab, und gab dadurch der Hauptgruppe einen 
Vorſprung, der ſie bald außer Bereich aller Gefahr brachte. Als 
ſich die Hatz dem Baumſtumpf zuwandte, gerieth die Mona in die 
wildeſte Aufregung, ſprang auf und ab, blickte vorwärts, rückwärts 
und rings im Kreis mit unbeſchreiblichen Grimaſſen, griff ſich 
nach dem Kopfe, wie um ihren fünf Sinnen eine ſchnellere Loͤſung 
der Lebensfrage zu entringen, und packte ſchließlich den Baum⸗ 
ſtumpf mit beiden Armen, während die Erinnerung ihrer Sünden 
wie ein plötzliches Abführungsmittel wirkte. Im nächſten Augen⸗ 
blick aber kam ihr die Nemeſis in Geſtalt eines fliegenden Hundes 
über den Hals, der Rüde verfehlte ſeinen erſten Griff, rieß ſie 
aber durch die Wucht ſeines Satzes mit zu Boden, packte ſie faſt 
ehe ſie die Erde berührte, und ein erſtickter Kreiſch verkündete die 
Vollendung des Sühnopfers. 

Die Entfernung von der Zapateria bis Port Iſabel iſt etwa 
acht Stunden. Dem Oſtwinde entgegen und ſtetig bergunter, 
kamen wir ſchnell voran, und die ausgelaſſene Luſtigkeit unſerer 
Gefährten hätte uns ohnehin den Weg verkürzt. Auf der Eiſen⸗ 
bahn von Veracruz nach Puebla iſt das Rauchcoupe zugleich auch 
das Schrei- und Singcoupe, denn weder die Gegenwart der ſchö⸗ 
nen Creolas noch der Proteſt des anglo-amerikaniſchen Conducteurs 
kann die Mexicaner zum Schweigen bringen, ſolange der Zug in 
Bewegung iſt. Die Ortsbewegung an ſich iſt ihnen ein Genuß; 
nur in den germaniſchen Sprachen ſind Häuslichkeit und Behag⸗ 
lichkeit verwandte Ausdrücke. Auch der Augelſachſe iſt trotz feiner 
Weltreiſen im Grunde ein Hausmenſch, der Spanier dagegen von 
Natur ein Nomade. Die Engländer, könnte man ſagen, wan⸗ 
dern aus, um eine neue Heimat zu erreichen, die Spanier, um 
der alten Heimat zu entgehen. 

Das Programm unſerer muſikaliſchen Unterhaltung wechſelte 
von Nationalhymnen und Bußpſalmen zu indianiſchen Kriegs⸗ 
gefängen und erotiſchen Impromptus; ein deutſcher Bauer hätte 
uns für eine muſikaliſche Zigeunerbande gehalten. Der einzige 
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Stille im Lande war der zweite Sergeant, ein breitſchulteriger 
Hüne mit einer tiefen Baßſtimme, der gelaſſen ſeines Weges ging, 
während der Sargento primero ſeinen militäriſchen Schritt durch 
häufige Toaſte aus dem Takte brachte. Der ſchweigende Phile- 
ſoph war, wie ſich ſchließlich herausſtellte, aus Temesvar im ſüd⸗ 
lichen Ungarn gebürtig und mit den öſterreichiſchen Freiwilligen 
herübergekommen. Gegen Ende des Krieges war er mit ſeiner 
Compagnie den Feinden bei Oaxaca in die Hände gefallen, wo 
er auf dem Markte Steine klopfen mußte, dabei aber ſo viel Spa⸗ 
niſch lernte, daß er nach dem Friedensſchluß in der republikani⸗ 
ſchen Armee Dienſt nehmen konnte und allmählich bis auf ſeinen 
jetzigen Rang avaneirte. Gegenwärtig war er „beſſer daran als 
ein öſterreichiſcher Feldkaplan“, wie er mir verſicherte, „vier Thaler 
per Woche, wenig Arbeit und Eſſen die Menge“, ein Mann, 
der das Problem des Lebens zu feiner Befriedigung gelöft hatte. 

„Was führt Sie nach Port Iſabel?“ fragte ich, „wollen Sie 
da auf den mexicaniſchen Dampfer warten?“ 

„Nein, wir find da in Garniſon“, ſagte er, „ſeit dem Nuca⸗ 
taner Vertrag hält unſere Regierung eine Beſatzung an der 
Boca.“ 

Der Nordoſtwinkel von Guatemala ſteht nämlich jetzt unter 
dem Protectorat der mexicaniſchen Regierung, nachdem er zwanzig 
Jahre lang von indianiſchen Ueberfällen und Grenzkriegen heim⸗ 
geſucht wurde, die ihn der kleinern Republik zu einem höchſt un⸗ 
profitabeln Beſitzthum machten. Die feindlichen Indianer, wie 
die Comanchen und Apachen am Rio Grande, brauchten eben nur 
über die Grenze zu flüchten, um allen Verfolgungen Hohn zu 
ſprechen, und nach dem Vertrage von 1862 ſollte Port Iſabel für 
gewiſſe Schiffe ein Freihafen ſein, unter der Bedingung, daß 
Mexico bei drohenden Indianerkriegen Hülfstruppen ſchicken mußte. 
Die Folge war eine Tragödie der Irrungen, ein Wirrwarr von 
Proteſten und Gegenproteſten, Märſchen und Contremärſchen, bis 
ſich im Jahre 1869 der Gouverneur von Pucatan erbot, Port 
Iſabel auf Unkoften ſeines Staates befeſtigen und vertheidigen zu 
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wollen, mit dem einzigen Vorbehalt, daß der Hafen mexicaniſchen 
Schiffen jeder Art freiſtehen ſollte. Die Regierung von Guatemala 
war vernünftig genug, auf den Vorſchlag einzugehen, und hat ſeit⸗ 
dem Jahr für Jahr eine anſtändige Revenn aus einem Seehafen 
bezogen, deſſen Garniſon und Reparaturen ihr ſeit 1870 nicht 
einen Pfennig gekoſtet haben. 

Port Iſabel (Itzabal oder Atzabal nannten die Karaiben die 
Ruinen einer ältern Stadt in der Nachbarſchaft) hat als Seehafen 
nicht recht emporkommen wollen; hauptſächlich wol der Inſelklippen 
wegen, die bei niedrigem Waſſer die Einfahrt ſperren; das Pano⸗ 
rama ſeiner Umgebung aber wiederholt im großartigſten Maßſtabe 
die Scenerie von Perth und Trieſt, denn die Stadt liegt an der 
Spitze der Bai von Honduras, die aus der Ferne geſehen einem 
mächtigen Fluß mit Uferterraſſen und felſigen Vorgebirgen gleicht. 

Wie kommt es doch, daß ſich in der Atmoſphäre Neuſpaniens 
und der untern Golfküſte alle Entfernungen dem Auge jo trü- 
geriſch zeigen? Von dem ſteilen Plateau im Weſten der Stadt, 
mehr als vier Wegſtunden von der Hafeneinfahrt, ſieht man die 
Gebäude der Feſtung Gonzales ſo deutlich wie die Landhäuſer 
und Gartenmauern am Fuße der Klippe: die Offizierswohnungen 
mit ihrer Reihe von Schattenbäumen, das Boothaus, das Glacis 
der Batterien, alles auf der Spitze einer engen Landzunge zu⸗ 
ſammengedrängt, aber jo ſcharf begrenzt wie das Bild im Spec- 
trum eines Fernrohrs. Die weißen Mauern werfen das Licht 
zurück ohne zu glitzern, die Schatten ſind dunkel aber nicht düſter, 
die Atmoſphäre ſelbſt ſcheint wie ein periſkopiſcher Hohlſpiegel zu 
wirken, wenn nicht die Abweſenheit jeder Spur von Staub und 
Rauch ihre wunderbare Durchſichtigkeit erklären ſollte. Das iſt 
es, was die Mexicaner meinen, wenn ſie von der Sol de Mexico 
ſprechen, der mexicaniſchen Sonne, die leinem andern Lande ſolche 
lange Sommerfreuden gewährt, und deren Licht noch auf den 
Höhen der Cordilleren weilt, wenn es ſich längſt mit Schauder 
von den nordiſchen Nebelſümpfen zurückgezogen. Eben jetzt ver- 
goldete ſie die Zinken der ſüdmexicaniſchen Alpen, die wie Wollen⸗ 
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ſchlöſſer über die wilden Höhen von Honduras und Verapaz 
emporragen. 

Die Ruinen von Itzabal ſind etwa ſechs engliſche Meilen 
nordöſtlich vom Hafen, aber die Neuſtadt bietet nur wenig Gegen 
ſtände von Intereſſe, und da unſere Pantaneros ihr Boot vor 
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Sonnenuntergang erreichen mußten, begleiteten wir ſie nach der 
Werfte, wo wir unſere militäriſche Escorte an einer Weinbude 
tractirten, während ſich die Holzknechte an der Agentur des mexi 
caniſchen Dampfers meldeten. Die Soldaten traten dann ins 
Glied und marſchirten mit Trommelſchlag nach ihrer Kaſerne ab, 
und nachdem wir unſere Indianer im nächſten Hafenwirthshaus 
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einquartiert hatten, folgten wir den Pantaneros an den Landungs⸗ 
platz. Der Dampfer lag an der Barra del Padre vor Anker, 
an der „Pfaſſenklippe“, ein garſtiges Felſenriff, aber ein goldenes 
Thor für einen Schwarm von Fährleuten, die Fracht und Paſſa⸗ 
giere in Booten jeder gewünſchten Art hin und her befördern, da 
Schleppdampfer in der Bai von Honduras noch unbekannt ſind. 
Die Holzknechte mietheten eins der langen Fährboote, die hier 
um den halben Preis zu haben ſind, wenn die Paſſagiere das 
Rudern beſorgen; der Dampfer hatte ſchon ſein Partidafähnchen 
aufgezogen, und da wir vielleicht amerikaniſche Zeitungen an Bord 
finden konnten, ließen wir uns zum Mitgehen bewegen. 

Aus der Ferne geſehen erſcheint die „Pfaffenklippe“ wie eine 
Reihe von Felſeninſeln, deren Zwiſchenräume zu einer bequemen 
Durchfahrt erweitert werden könnten; ihre unterſeeiſche Ausdehnung 
iſt aber leider viel beträchtlicher, und bei niedrigem Waſſerſtand 
wird zwiſchen dem Riff und dem Landungsplatz ein ganzer Archi⸗ 
pelagus von iſolirten Klippen ſichtbar, und bei jedem Ruderſchlag 
kratzte der Kiel unſers Bootes hörbar über die Serruchos („Stein 
ſägen“) eines verborgenen Riffs. 

„No hay euidado — keine Gefähr“, lachte unſer Pilot, „die 
Serruchos ſind jetzt alle ſtumpf; die großen Boote haben ihnen 
die Zähne ausgebrochen.“ 

Aber es ſchien mir, daß die Bai von Honduras arg mit Ufer⸗ 
klippen („Geeſt-Küſten“, wie fie unſere holſteiner Matroſen nennen) 
geplagt ſein muß, wenn ſich die Mexicaner keinen beſſern Hafen 
auf eigenem Grund und Boden ausſuchen konnten. Ihr Gebiet 
begrenzt die Bai auf einer Küſtenſtrecke von mehr als zwanzig 
geographiſchen Meilen, aber Port Iſabel monopoliſirt faſt den 
ganzen Exporthandel von Belize und Oſtyucatan. 

Die Pfaffenklippe ragt etwa vier Fuß über den Waſſerſpiegel 
empor, wird aber von Sturmfluten oft gänzlich überſchwemmt, 
und mit Ausnahme des Leuchtthurms bilden die Gebäude daher 
eine ſchwimmende Vorſtadt, eine Werftboot⸗Colonie, die ſich mit 
der wechſelnden Flut hebt und ſenkt. Neben dem Dampfer lagen 
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ein mexicaniſches Kanonenboot und ein engliſcher Klipper, und 
draußen im offenen Waſſer mehrere größere Kauffahrteiſchiffe, die 
ſich nicht ſo nahe an die Klippen heranwagen durften. Matroſen 
aller Nationen ſtanden und hockten auf der Werfte herum, und 
zwei Minuten nach unſerer Ankunft ſetzte ſich unſer Pilot mit 
einem ſpaniſchen Steuermann und einem halbindianiſchen Hand⸗ 
langer zu einem Hazardſpielchen nieder. 

„Sie ſollten uns lieber helfen unſer Gepäck an Bord zu 
ſchaffen“, ſagte der Führer der Pantaneros, „ich höre eben die 
Glocke zur Abfahrt läuten.“ 

„Campana del burro“, grunzte der Spanier, „laß uns in 
Frieden; ſiehſt du nicht, daß wir um Geld ſpielen? Ihr habt 
Zeit genug und mehr als genug.“ 

„Das Boot geht präcis 6 Uhr ab“, erklärte der Pilot, „bei 
Sonnenuntergang, amigo; Sie werden es hoͤren, wenn man 
drüben am Fortin die Kanone zum Abendſingnal abfeuert.“ 

Das Fortin de Gonzales iſt auf der Spitze eines ſteilen Vor⸗ 
gebirges aus den Trümmern einer größern Feſtung erbaut, deren 
Arſenal und Pulvermagazin von den Spaniern vor ihrem Abzug 
demolirt wurden. Die Neubauten dienen jetzt nur als Kaſerne 
der mexicaniſchen Garniſon, aber auf dem Dache des Wachthauſes 
flatterten die Fahnen von Mexico und Guatemala einträchtig 
nebeneinander. Die Soldaten ſchienen unterdeſſen ihr Quartier 
erreicht zu haben, und unter einer Gruppe von Grünröcken, die 
von der Schanze des Glacis ihre Bandanas ſchwenkten, glaubte 
ich unſern Landsmann, den dicken Sergeanten, zu erkennen. 

Gegen Sonnenuntergang rief endlich die Bootmannspfeife 
„all' Mann an Deck“ — tropa adelante; die ehrlichen Pan- 
taneros wünſchten uns „gut Glück und noch tauſend ſo luſtige 
Tage“, und der Fährmann erbat ſich unſere Kundſchaft zur Rück⸗ 
fahrt. Der Leſer wird ſich wahrſcheinlich den Heimreiſenden zu⸗ 
geſellen, aber ehe der Dampfer ſeine Fallbrücke aufzieht, noch einen 
letzten Blick nach dem Binnenlande und den luftigen Höhen der 
Sierra de San-Tomas, wo eben die Sonne von Mexico die 
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Wachtfeuer anzündet, die noch wie Gold glänzen werden, wenn 
die Nacht alle Thäler des Tieflandes deckt. In welchem andern 
Lande der Erde kann man ein ſolches Abendroth ſehen, oder ſolche 
Lichter und Schatten, wie ſie hier aus einer Entfernung von 
zwanzig Stunden jede Felſenklippe zurückwirft — oder die dunkel⸗ 
grünen Höhen der Küſtengebirge, wo ſich die Tannen ſo klar gegen 
den Himmel abzeichnen, daß man auf das Flüſtern des Seewindes 
in ihren Zweigen lauſchen möchte. Doch wir müſſen uns trennen. 
Ja, da droͤhnt der Signalſchuß von der Batterie, und wie ſich 
der Dampfer langſam in Bewegung ſetzt, werfen die Soldaten 
auf der Schanze ihre Kappen in die Höhe und ihr Lebewohl hallt 
deutlich über das Waſſer: „Adios, amigos!“ während die Ban- 
taneros ihre Musketen abfenern und vom Bugſpriet ihre Hüte 
ſchwenken. 

Da laß uns einſtimmen, lieber Leſer: „Adios à Mexico, 
Adios!“ und als Antwort ſtrahlt das Abendroth von den Bergen: 
die Sonne des Südens ſchickt uns ihren Abſchiedsgruß. 
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